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W ienindfunfzig Jahre sind verflossen, sett'8eb6inr den 
ersten griecbischen Papyras ibekaniit machte;^ abeiriiuir 
aus einer ermüdendeD ßeifae von Namien besti^end) 
eiTegte derselbe keine Theilnafinie und .wsud vei^es^ 
sen. Dreiünddreis^g Jahre hindarck lag dies kmm 
eröffneire .Ftld der Wissenschaft wieder brach, -^.Da 
gaben Sie .durch die Veröffentlichung der Nechutes- 
Urkunde der Papyraslitei*atar ein^ai neven: und den 
ersten vv:ährbaft befebendjßh Anstosis. In immer gr^c^ 
sierer. Fülle Moniten \ ferlaa ..die Sehälze Aegyptens 
riaeb:; Europa;, mit iomier grösserer Thätigkeit wurde 



von aUen Seiten her das ergiebige Feld bebaut, und 
wenn bisher auch keine klassischen Früchte eingeern- 
tet wurden, wie man sie Anfangs erhofft und erzielt: 
so ward doch eine Quelle erschlossen, welche uns 
mitten in das Leben der ägyptischen Vorzeit zurück- 
versetzt, indem sie die bunten Ereignisse desselben als 
eine unmittelbare Gegenwart uns vorführt. Indem ich 
es nun unteniiHnmen habe, die griechischen Papjnms- 
uiicunden der hiesigen Königlichen Bibliothek, die ein-» 
zigen von Bedeutung welche Beriin besitzt, zu ent- 
ziffern und zu erläutern, kann mir wohl kein Wunsch 



mehr am Herzen liegen, als diese Arbeit unter den 
Auspicien Desjenigen erscheinen zu sehen, dem die- 
ser Zweig der Literatur die erste einladende Blüthe 
verdankt. Wenn aber diesen Wunsch noch ein an- 
derer zu überbieten vermag: so ist es nur der, Ihnen 
als meinem hochgeschätzten Lehrer und theilnehmen- 
den Rathgeber ein erneutes Zeichen der Ehrfurcht 
und Liebe darzubringen, die ich als eine der schön- 
sten Errungenschaften aus den Verhältnissen der Ver- 
gangenheit davon getragen und für die Zukunft mei- 
nes Lebens mit unwandelbarer Treue zu hüten be- 
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JHPie griechischen Papyrusurkunden haben eine doppdte 
Bedeutung in A^r Wissenschaft; sie hereichem die 
Sprachkuode und coknmentiren das ägyptische Leb». 
Aber weder die Philologie noch die geschielitUche AU 
terihnmskunde haben bisher die Erträge derselben in 
sich ^ufgenonunen; kein einziges Wörterbuch, keine Grani^ 
matik^kein Geschitht^werk nimmt auf sie, so vfel ioh 
weifhSy irgend, eine erhebliche Rücksicht; sie ersetteinen 
auch nach ihrer Herausgabe noch als ein todter Schatz! 
Unid was ist der Grund > dieser Erscheinung? Ich glaube 
ifaa mit' Gewissheit darin zu erkennen, dass die Urku»* 
dfn in einer ziemlidi weitschichtigen und äusserst kost* 
baren Literatur vereinzelt und zerstreut daliegen, also 
den Augefi des Forschers mehr oder minder entrückt 
sind; die HerbeischaiFung und Durchmusterung dieser 
Literatur um eines einzelnen sprachlichen oder sachlichen 
Momentes halber, ist in der That mit so grossen Weit- 
läufigkeiten verknüpft, dass aus ihrer Unterlassung kaum 
Jemanden ein Vorwurf gemarkt werden kann. Es ge- 
briebt also au etüem 'Gesaraiiltüberblfck,- und eine Samm- 
lung aller griechischen Papjrrpsurkunden stellt sich mehr 
and mehr als ein dringendes Bedtirrniss heraus. Ich habe 
dies bei mir selbst empfunden, als ich, die Spuren einer 
einzelnen Richtung des' ägyptischen Lebens verrolgend, 
entschlosyse^ g<^uug^. Y^^Ka ^^^ ^^^^ ^ ^^^ P^pyru^Utera- 
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tur aufzusuchen; bald sah ich ein, dass die Beschränkung 
auf meinen Zweck, fast eine ebenso grosse Mühe in An- 
spruch nehme, als die Vercinstaltung einer vollständigen 
Sammlung. Ich legte mir demnach eine solche zu eige- 
nem Handgebrauche an ; schon übersteigt sie die Zahl 
90, und nicht leicht dürfte mir von den gedruckten Urkun- 
den Eine entgangen sein. Es ist nun zwar meine Absicht, 
auch dem allgemeinen Bedürfnisse durch eine Gesammt- 
ausgabe möglichst zu genügen; doch scheint es zweck- 
gemäss, noch einige Zeit damit anzustehen, da wir grade 
für die nächste Zukunft wesentlichen Erweiterungen entr 
gegensehen. 

Die wichtigsten Stapelptätze der griechischen aus 
Aegypten stammenden. Papyrusnrkuudeii sitid nämtitt'r 
Wien, Turin, Leyden, Londeti, Paris utid B^litf. Diie 
Schätze der beiden Ersteren sind dureh Petretttni'^) und 
dareh Amad. Peyron') seit etwa 14 Jahren Vollständig 
ireröfFentlicht. Die Herausgabe der L^ydener Urkunden, 
von denen schon Reuvens') im Jahre IS*M eine ^bersieht^' 
liehe Kunde gab, ist seit 1899 unter Leemans^), die der 
Londoner Urkunden seit demselbeijf Jahre unter PonHiafl'jl 
ia vollem Gange. Die Veröffeiitl{<ekung der zahlf^il^bM 
Pariser Papyre durch Letronne »teht,'dem B^pött dAr 
secretaire perpetuei de PAend^mie royale des Inslciri^-^ 
tiöns et belles-Iettres vom 8. Januar v; J. zufoflge, in dier 



• «) Papiri Greco-Egizi ed altri grfeci monumenti deir J. R. Musco «U 
Corte. Vlenna 1820. fol. 

>) Papjwi Graeoi regit Taurioeiisis Masei Aegyptii. TauVinl 1^%. 
27, II V0I..4.. .•.-•'•..../••. 

>) UeUres h M»* Letrebne sur les papjrua.biüngttes et- grees etoJ 
du »usee d'antiq. de Leide. . UelAtA^ • 

. .^) HeDvm £g. du mos. d*Antiq. de^ Payf^-Baa» puUi. 4*Hpf^s:Jli|» 
ordres du gouvernement. fol. 

') Deacriplion oC the Greek Papyri in thi; briUa^ .H^uaeu^, Part i. 
London, fol. — In ^euester Zejt erschien: Benard. Peyroo, Papiri 
-'• Greci M museo BritannICD di Loildra e 'dellä bibl Väticada. 
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allemSchsten Zukunft zu erwarten; die Commission d^r 

literarisdien Arbeiten hü entseUeden, dass dieselben die 

Theiie XV und XVI der Notiee des mannscripts bilden 
sollen; eine fernere Verzögerung ist mithin nicht mehr 

zu beffircbten. Die griechischen Urkunden des figypti-i 
sehen. .Atuseums^ zu Berlin. sind von Letronne in dem 
Catitlsgue des antiquites decouvertes en Egypte päf Mä# 
Pas9alacqua (Paris 1826), die griechischen Beischriftetl 
der Ägyptischen Papyrusrotlen dessdben Muiseums theil^ 
von Buttmiaun ') , theils von Proysen') enti&iiFert und oti^ 
lAntert' worden. Dagegen blieben bisher di^ UrkiindeM 
der hiesigen Königlichen Blbh'otibdk unberQbK, und. dcioli 
sind grade sie soi^hl die ausführlichsten als? die interes- 
santesten ; Uirer Ekitzifferung und Erteoterung sind ;diiS 
folgenden Blatter gewidmet , und damit zugleich die nur 
ft|ifir{iqhen Quellen . Berlins äbei*haüpt. erschöpft« < • •> m 
Die gt*iechisehen Papyre^ welche die Kötiig^i 
liohe Bibliothek besitzt, bestehen in s(Wei vollständig 
gell Urkunden aus dem Anfaiage des 7ten Jahrhunderts nach 
Cb.;. Beide liegen unter Glas und Rahmen; die Eine ent- 
hdi 35 9 dib Andere 31 Keilen; keine voA ihnen ist )ft«ii* 
naterirt, daher will ich jene mit No. 1, diese mit No. 2 
bezeichnen. Lieber die Art ihrer Erwek*bung9 und mithia 
tbet ihre Hei^ktnft, weiss ich leider Nichts zu sagen;. 
^h^t dfer Vorwurf trifft nicht mich; denn ungeachtet aller 
Nachfragen konnte ich von keinem Beamten der Bibliothek 
Aiifikunft erlangen, und es fand sich sogar, dem mir gewor- 
denen Bft)schetde gemäss, dass selbst, die Archive derselben 
nicht den geringsten Vermerk darüber enthaUeu. Solöhß 
UebdbtSnde diirflie man freilich in Berlin am allerwenig«' 
sten erwarten; ; kaum brauche idh daher zu betheuern^ 
wie ^ehw«r es auch mir fiel , mich von dem Unglaublin 



*) Erkr^ning der griech. Beischrift auf einem ?gypt. Pap. aus der 
' de^ Mifititoliscliett Samiiiliiiig. Berlin 1824. 

'*) M«in'. Mos. von Mebahr vnd Brandis Tb. Hl. p. 491 ff. 
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ehen im äberzeagen : ^e einzige Thatsacfae in' Betreff 
der Urkunden sei die, das» sie da sind. Unser Bedanern 
aber ist um so tiefer und begruitdeter, als *^ efn traut^ 
ges ZusanimentreflFen — grade unser Fall einer der sel- 
tenen und in der j^apyrusliteratur bisher sicher der eitt- 
rige ist, wo, wie wir sehen werden (Allg. Gomm. II. §: 32), 
die Kenntniss des Fundortes voa wahrhafter l^ich- 
tigkeit, von etitseheidender Bedeutung wäre. Viel- 
leieht — lind gern halte ich an dieser schwachen Hoffnung 
fcwt * — dienen meine aufrichtigen Worte dazu , mit der 
Seit eine Aufklärung ^u veranlassen, die icli selber f&r 
den Angenblick zn geben nicht vermag. 

Die Urkunde No. 1 ist 13*/, Zoll lang und 5'/, 
Soll breit; sie ist von oben nach unten' mittendurch- 
gerissen, tind ebenso in die Quere, grade als wenn sie 
in die Länge und in die Breite geknifft* gewesen und die 
Kitiffe gebrochen wären; dergestalt besteht sie nunmehr 
aus vier an Grösse und Form einander ziemlich gleichen 
Fragmenten (a, b, c, d). In der Mitte der rechten Seit« 
ist ein iStück ausgerissen) so dass bei b die untere, b^i 
d^e obere Ecke auf dieser Seite fehlt. Da die Urkunde 
unbefestigt zwischen den beiden Gläsern lag, so hätte 
sich b auf a uiid d auf c geschoben; überdies befand 
sich an der rechten Seite von b ein Päpyrusschnitzel 
mit einigen Buchstaben beschrieben, der^ wie ich bald 
erkannte, gar nicht zu dem Documente selbst gehörte. 
Diese Umstände veranlasste die Auseinandernähme der 
Gläser; die Fragmente 'wurden zureeht geschoben vnd 
mJt Gummi befestigt, der überflüssige Schnitzel aber von 
seinem ursprünglichen Platze weggenommen «ad am- Im* 
teren Ende der Urkunde in die Quere betgelegt, um ibii 
als' ehie blosse Zugabe zu markiren. Diese Opeca« 
tion vollzog der Custos der Bibliothek, Herr Dr. Fin- 
der, dem ich überhaupt für seine acht wissenschaftliche 
und wahrhaft uneigennützige Theilnahme an ittCtiniE;^ Be- 
mühungen den wfricfatigstea Dank |;aernut ipsb^so^dere 
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atisziispreeheti mich gedrungen fiAia' — N^dh^betki^vW 
ich, dass die Kehrseite des Docomentes anderthalb Zei* 
len Schrift enthätt; hierdurch und weil auch der bei^* 
gefifgte Streifen auf beiden Seiten besehriebeti ist, ward- 
die £inlegang . siwisohea zwei Gläser bedingt. 

Dagegen islt die Urkunde No. 2 auf der einen Seite 
fest aufgeklebt, muss also auf der andern keine Schrift- 
weiter enthalten haben. -Sie ini ISV^ Zoll lang und 
47^ Zon breit, ohne Längen- und Quer -Bisse, aber^ 
auf der rechten Seite vielfach abgenutzt; hier findet 
sich ai^ch ein grösseres und ein kleineres Lobh, wch 
dureh das Ende dreier Zeilen beschädigt ward. Uebeie/ 
dies sind, wohl in F<dge des Aufklebens, die Fasenk' 
TfeUftHig aufgesprungen und selbst verschoben/ dergestalt) 
dass z. B. in der zweiten Zeile ein Paar Buchsfabeb 
quer aufeinander liegen. 

Das Material beider Urkunden erscheint mir schlech- 
ter, namentlich lockerer und gebrecl^Iicher als im Allge-« 
meinen bei denen der früheren Jahrhunderte; die Faribe 
ist mehr braun als gelblich, und fallt bei No; 1 sogar 
ins Dunkel* oder Both- Bräune. Wahrsi^heiniieh waren 
die dazu genommenen Häute die mehr der äussern Scliaiii 
^Is dem: Innern Marke der Papyrnsstande zugewandtrenr 
Lagien; denn hiemat^h bestimmte sich hauptsächlich die 
geringere oder grössere Gute (s. Bitsehl: die Alex.- Bi* 
biieth. S. 128). Di^r scheint aiich die Breite zu sprecb«i»J 
die'bei No. 2 über 5 Daumenbreiten, bei No. 1 sogar de« 
reo fast 7 einnimmt, während sonst die Breite «das 
Mass einer Spanne nicht übersteigt d. h. circa 5 Finger 
br^lt ist (Plin. H, N. XIII. 12. Isidor. Orig. VI. 1«. cf. Win^ 
cketmanti's Briefe an Bianeoni S. 7, 10, 12 in der Auf- 
gabe von Eiselein Bd. IL ; Biischl a. a. 0. S. 124). Die 
Dinte unserer Urkunden ist ungleich; auf No. 1 frisehery 
auf Nö. 2 ober, mit Ausnahme der grossen Schrift am Ende, 
so ausisterordentlLcii matt, dass man beim ersten Anblick 
an altrav Erfolge tiothtVendig verzweifeln mvss^ und hierin 
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Uegt viilli&elit der Grund, dass Niemand bisher die fittt«> 
ziffj^ung TerBuchte. An manehen Stellen ist denn auoU 
die 'Dinte wirklich erteschen; namentlich hat auf Pap. 2 
die rechte Seiite in ihrer ganzen Länge, uiid auf Pap. I 
die linke Seite von Fragm. c und der mittlere Längen-* 
strich von Fragm. d, so wie die Aufschrift auf der Kehr* 
Seite gelitten. 

. Dass die Handschrift an sich sehr unleserlich sei| 
kann man grade nicht behaupten; doch ist sie allerdings 
nichts weniger als schön ^ sondern sorglos und flüchtig. 
Dies und das öftere Ineinandergreifen der Wörter, so 
wie das häufige Abkürzen^ steigert in der That nicht wenig 
die Schwierigkeiten, woeu sdion die vielem Bisse, die Yer- 
bleichung der Diote, das gänzliche Verschwinden weciefntK« 
eher Züge n. s.w. hinlänglich Anlass geben; daher mir denn^ 
ehe ich vollständig im Zusammenhange war, die Lesung 
gar mancher Wörter und Phrasen, vne beispielsweise in 
Pap. 1 das alxovfAiy^g (lin. 3), das ^drov xai{}in, 10), das 
V7mctci(i€f»q (lin. 15), das xo dh älko (lin. 22), das v^de r§ 
ofioloyiq (lin. 34), in Pap. 2 das yakfivoTccTov (lin. 3), das 
ifuzw^g (lin. 24) u. s. w. allerdings nicht w^nig Mühe 
kostete. Indessen kommt man mit Geduld und Ausdauer 
viel weiter als man beim ersten Anlauf denkt« Und so ist 
es mir denn auch gelungen, den Inhalt beider Urkunden im 
Wesentlichen vollständig zu enträthsein. Natürlich muSste 
i(A, wo die Schriftzuge niclrt ausreichten^ zu hypotheti-* 
fM^hen Ergänzungien meine Zuflucht nehmen; dieiselben 
habe ich stets mit einer eckigen — [] '^, dagegen die 
aufgelösten Abkürzungen des Schreibers mit einer Bo- 
genklammer -- () ^ bezeichnet. Nur an vier Stellen 
(1, 24. 27. 34. 2, 1) habe ich mich, der grössern Unsicherheit 
halber, jbder Ergänzung iin Texte selbst enthalten, an 
müssen geglaubt 

Die Längö der Zeilen ist nicht immer gleich; Aer 
Grund liegt augenfällig in der Absicht, das Abbrechen 
mitten in einem Worte zu verineidnn; deshiib watd es 



Itdber stark abgebfirst, oder damit ein« neue Zi^ btfg«»« 
vj&Bu Wirkliiili $ndet überhaupt nur dretmal eine Trennung 
statt» nimlich in No« 3 lin. LI: Uavo -^ <i7i6Xam^^.Xia. 3&j 
vm *^ jTQ^ttpa^ und lin. 29: cenpl — Xv(fcc^ r-^ -welche AliKt 
nahmen, sich schon daraus erklären, dass es sich hier um 
Cowpositai handelt; überdies gehiVren die beiden letz^tN 
ren nicht der Hand des Gerichtaschreibers , Sondern der 
qnittirenden ünferschrijft an. Das Jota . snbscriptum fin» 
det sich.nirgetid; ieh hfitte es dahelr . föglich im TeKte 
auslassen dürfen; doch bequemte ich mich :der heutigen 
Sitte. An Spuren der Unvfissenheit und Nneldässjgkeit, 
wie man deren in fast allen Papyrusurkunden wahrnimmti 
fehlt es auch in den hier gebotenen nicht; dahin, dücfell 
wir das ip xcififi Oipog (l , 12. 2, 13) nnA Ast» j'swafkMi 
0i»6^ (in der Aufsohrifk zu 1) reohneli, so wie den Geni- 
tiv t^g iifi%q64 statt des Nominativs (1, 7)^ dasv^tS^^TC 
statt x6%v^g (1, lö), das einfache fi in dem Perf. pass.. von 
ygay^tü (1, IS. 30), das überflüssige t^ vor Tqöfp^^ (l, 2jä)) 
dasß^vXfi^fi für ßov^d^sUl (1, 27), die Auslassung deS"»f 
(ibid.)» das ela statt €iai (l, 30), das Tri^o^'^a^x»^ statt ti^i 
yqa^ifag (2, 10), das zur Unterschrift gehörige ho^isi für 
idon^k (2, 27) u. s. w. Ueberbaupt aber muss die PIuU 
lologie der gefährlichen Lockung widerstehen, den Mäss^• 
Stab der Eleganz auch da anlegen, zu wollen, wo die 
gesunde Kritik von vorn herein nur unbehülfllch^r Aua^ 
drucksweisen gewärtig sein darf. Der nur mangelhaft 
gebildete Dorfochreiber ib einer byi^ntiuischen uiid noch 
dazu barbarischen Provinz konnte nimmermehr ein atti« 
scher Redner odisr Stilist sein. 

So viel vorläufig in Betreff des Aeossern und der 
Form.. Ebenso genüge vordei^ Hand über den Inhalt 
im Allgemeinen Fdlgendes: Beide Urkuniden sind Pri<» 
vatdoeumeate. Na. 1 ist ein Miethsvcontract, und zwa* 
nidit dinglicher Art, sondern Personenvemliethung bei 
treffend; Biosknros verdingt sich als Arbeiter bei. dem 
Purpurhftidkr, Pachymios» Die Papyrusliteratur wird hieK 
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dmreh um eine neäe Gattung bereiehert. - Ne. 3 ist 
äetn Grundgedanke« nach eine Quittung, aber den bi»^ 
her edirtenPapyren gegenüber von ebenso eigentbAm* 
lieber, neuerArt, wie jener Miethscontract; Kallinikos 
stellt nämlicb demselben Pachymios diese Quittung aus 
über eine, durch die Stipulationen eines nicht mehr vor« 
himdenenLiiefeningsvertrages bedingte, Terminal-^ oder 
Ratenzahlung. Aller Wahrscheinlichkeit nabh stam- 
men beide Urkunden aus dem Grabe des Pachymios, 
ihres Inhabers. 

• Weiterer Biemerkungen glaube ich mich hier enthal- 
ten zu müssen; damit nicbt die Einleitung zu einem förm- 
lichen Commentar, und der Commentar zu einem blossen 
Anhang werde. 

Nur ein Wort der Verwahrung noch sei mir gestattet, 
vy¥^en wissenschaftlichen Extremen gegenäber. Es giebt 
in unserer Zeit nicht Wenige, welche von der stolzen Höhe 
des Gedankens, als des alleinseligmachenden Principes, 
verächtlich herabschauen auf die Minutien des idealen For- 
Sehens, als des ketzerischen Treibens beschränkter Na* 
turen ; diese sehen nicht oder wollen nicht einsehen, dass 
in dem Bau der Wissenschaften grade die positiven Ein- 
zelheiten die festen Mauersteine, und die Abstractionen 
nur den Mörtel bilden, dass also das Eine so unentbehr- 
lich sei als das Andere. Freilieh sind • Reste' der Ver- 
gangenheit, wie die hier erschlossenen, an sich nnr'wii»> 
zig; weil aber, wie das Thier der Yorwelt nur aus den 
übrig gebliebenen Knochen j so auch die Vergangenheit dei9 
Menschengeschlechts nur aus den erhaltenen Trümmern 
reconstruirt werden kann, so hat jedes Steinchen in dem 
Schutte, jisder Bröckel in dem GerÖlle seine Bedeutung; 
detin sie sind eben Theile dieser Trümmerwelt und mit- 
bin Zeugnisse der Vorieit. -^ Aber ebenso falsch auch 
ist es allerdings, mit dem blossen Dasein der Einzelheit^ 
mit den Trümmern, den Steinchen und Rröckeln als sol- 
chen Abgötterei sui treiben. Die beschränkte, leere AI- 
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terthümelei ist nicht minder — wenn auch in anderem 
Sinne — eine behagliche Traum-, Schein- und Schat- 
tenliebe, wie die stolze sich in sich selbst befriedigende 
Speculation; wie diese mit den Gebilden ihrer Phan- 
tasie, so liebäugelt jene mit todtem Plunder als Surrogat 
der lebendigen Wirklichkeit. Diesen Fetischmus können 
wir nicht theilen, noch gar zu fördern trachten. Der 
Werth alier Dinge auf der Welt besteht nicht in ihrem 
Dasein, sondern in dem Gebrauche, den man von ihnen 
macht; deshalb ist aber auch die Wissenschaft nicht eine 
blosse Aneinanderreihung loser Einzelheiten, sondern viel- 
mehr/ die Erkenntniss des gegenseitigen Zusammenhanges 
derselben ; und schon die Ueberzeugung dass dem so sei, 
sollte statt — wie so oft geschieht — die Einzelheit als 
werthlos zu verdammen, vielmehr der Grund ihrer vollen 
Anerkennung sein. Jede neue materielle Erwerbung im 
Bereiche der Wissenschaft, gleichviel ob gross oder klein, 
ob eine Ciceronische Republik oder das Actenstück ei- 
nes Schreibers, ist also an sich betrachtet d. h. als blosser 
Fund, als isolirtes Dasein, etwas Todtes. Das nur vor- 
handene Goldstuck ist nicht wichtiger als der nur vor- 
handene Kreuzer; erst die Anwendung muss entscheiden, 
ob jenes oder dieser mehr Gewinn trägt) anwenden aber 
heisst in allen Sphären: das Einzelne zu dem Ganzen, 
das Neue zu dem Alten in Beziehung setzen. Also hat 
auch in der Wissenschaft die neue Einzelheit nur in so- 
fern Werth, als sie dazu dient, durch Einfügungen die 
bisher gewonnenen Zusammenhänge, diese zu ergänzen 
und zu erläutern, zu modificiren oder zu bestätigen. 
Hierin liegt, was ich gewollt; ob es mir gelang, mögen 
Andere entscheiden. 
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Texte. 



Papyrus I. 
1. VEv] o[v]ofiaT;[i\ t[o]v x[v]Qtov xal d€(m6tov ^[fißv 

rrxr], 

% Töv 'S'sov xal [(f(a]T^Qog ^[uSv. BatSi^Xslag to[v xvqQov 
3. ^(mv, d€(f7r6[Tov] r^g olxoviJt{ivfig\ OX(aßlov) 0aixäj 

%o9 at[(ovoß]lov 
4« j/[v\yovüxov xa\ ctvroxQcitOQogj hovg tqI'FOv wßi 

U tvd(twcmvog) 
5« Ssxdrijg» 

6. AlvQ]i]Xiog JtodxoQog ^AQtfvvtog^ filtf^tog Ttoqtfvqo- 

moXifig), 

7. xal T^^ (i^TQog avToS TtßsXXdg^ dno xcifji^g &iv6g 

8. TO^&iviTov v\pii\ov ^Ttaqixovrsg vneQ avrd V7Voyqa(^^v) 

9. xal ficcQTVQag r^ffds r^g ofwXoyiagj toü 2b1^[t(\ov 
10. TtQoyQdffoyrogj AvQfjXlta Uaxvfiio} VPätoVy x\al\ 

11* [av\i:(a TtoqtpvqonciXfi, dm navo(f7t6X{€(og)j vSv di 

inidCijfwvVTi) 

12. ivravd'a iv rj avr^ xcifMi 0*vog, ;ca^(«*v). ^OfwX(oyä) 

13. [i]y(o nqofsxipiiivog) Jtotfxogog dia tavTfig fwv r^g 

14. [fy]yQdg)ov dtitpaXsiagj IdUa (wv xivdvvto xa[i\ 

15. Ttoqj» 7:9ig tdlag fwv VTUHndtS^mg üvV'&id[&ail 

16. 0d» iml vnovqy^aai r^g tix^'t^ nqog ttav 

17. äXXmv fktad'UAVj nqog häv dvo dQ^fblfi&ih^fav)] 
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18. am T^g <f^ft€QOV xal 7t{Qoy]€yQaiJi{i]p(^g) ^fiiQ[ag]y 

19. iJTig ifftlv Tov (ifjvog xvßl ti Ivd^^termvog) l' avXlXf^ßdfiv] 
80. Je Tiaqä co9 Xv(a ybKS&ov [wv d[r]oXaiy [rmy dvo] 

21. ipiccvrtay akov aQräßag dixa ivvia, o[v dci(S€i\g 

22. t[^ ii\iv Ttqdvjn h^((fiq) ci(TOv) ßy ^^ %6 dl Silo 



23. T^g de i^g TQoy^g fwv yiyyogjb^pfig tvocq [avTo]v iio]v 

24. nQpx(€ifiivo)v^ Uaxvfiiov' st de <fv\ji]ßaiii onsq 

• ' • aiiBq • . . €«f ^ 

25. la7t]o(ftijvcet äno tov (fod oXxov, Scog TtXfiqovii^ivanv) 

7^avTB\X&g T(Sy dvo 

26. ivKLvr&v inl rä ifii mxQCcttxi^ty) ifotj uTtsq X[iy\(i(^j 

ftqo(fitt^ lJkO$ 

27. ... o[v €]lvcfk' ei di xal ifis tov 7iQO<fx(o^Po)v Ha- 

%v\ß>i6\v ß[oi^yXfid'i^ 
28j, htßaXaly <foi h r^g wt^g rix^V^t ^XQ^ [^Xiflgolv]' 

< _ iL{ivov) xov 

. 29«. vivtov xQOVov. inl tm ifis naqaaxßtv <foij [om IcTfa» xa-] 

:...■ K .^/. &6Xo(v% 

30. i[äipj[ico]g nX^getg fhf, t(ic) nqoysyqaiAiivd) 7uivc{a) 

i\nkTsX](a (f9^ 

. . ■ ■ . . •• . "^ * _ ^ , ■ . • 

31. xa9'[6]X(ov\. Ol Juiakoqog xal TißdXXäg [6\l [7i[q(h- 

[ / 32.. 4^[do]x£« il\kXv ndvxa ^g 7sq6x(€$T(xi).. ^'Eyqatpa imq 
. 334 [«»f]«i^ ^I^äx^^Aßqcuxiiiov änq Tafid-totf^xoifjuifg). 
üii [Ti • . ]$kXds [M]{KväXov ano Qivog fuxqTVQto T^de t^ 

35* ^AT]i9ig nccqc^ %&v G^ß(ßy)j o xal V® ficcqwq{ci). 
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2. Ti^«cifdo[^ TtluTQog xal vlov xal a[y]tov 

3. TtpevfiaTog. Batulsiag rov ya[XißvoT(äTov) 

4. ^fifSv dstS7t6%{pv)j OX(aßiov) ^HQaxX€io[v, t\ov 

5. almvoßiov Avyoviftov xal av\T\o[x\q\aTOQoq\, 

6. hovg revdqrov ädvq xß' tv\d($9n;ißyog) dewigccg]. 




7. -^^ AvQ^Xiog KaXXivixog 



8. 'OcvoV^v, (AiitQog TXovXX[ovgJg 

9. ^Usdi^og) dm x^fM^g 0$ydg [rov ©ivi\rov 
0. vofiovj Ss^viov TtQoyQaqxag, AvQfiX[lcü] 

2. (tnoXscog, vnv de olxovyzt iv r[^] 

3. avT^ xcifiif Q&vdg, x«^(**^)* ^0[(wX(o/£)] 

4. iöxi^xivttt naqd aoi) x(ot;)ya(g) cT ö[foov] 

5. ^[tt]^ {o]xpov fjbov xal dvayxata^ [xai\ 

6. XQVüov pdfAHf/Hc Tqhov na[Qa\ 

7. S Bta^Tov l^vXa ipvXXoid^ iyp[4]a' 

8. xal [ilavta itot(ji{a] dvix^ [n\aqa dq[viMp\ 

9. diifxotvov yXavxoi xaXov[iÄ\(dpov)y 

2 



10 Einleitunff^ 

dwreh um emeneüe Gattung bereicbert. - Ne. 3^ ist 
dem GrundgedaHkai nach eine Quittung, aber den bte^ 
her eäirten Papyren gegenfiber von ebenso eigenthAm* 
Heber, neuer Art, wie jener Miethseontract; Kallinikos 
«teilt nämlich demselben Pachymios diese Quittung aus 
über eine, durch die Stipulationen eines nicht mehr vor- 
kandenen Lieferungsvertrages bedingte, Terminal* oder 
Rateniiahlung. Aller Wahrscheinlichkeit nabh stam- 
men beide Urkunden aus dem Grabe des Pachymiofit, 
ihres Inhabers. 

' Weiterer Biemerhungen glaube ieh mich hiel* enthal- 
ten KU müssen; damit nicht die Einleitung ku> einem förm- 
lichen Commentar, und der Commentar zu einem blossen 
Anbang werde. 

Nur ein Wort der Verwahrung noch sei mir gestattet, 
v^eitea wissenschaftliehen Extremen gegenüber. Eis giebt 
in unserer Zeit nicht Wenige, welche von der stolzen Höhe 
des Gedankens, als des alleinseligmachenden Principes, 
verächtlich herabschauen auf die Minutien des idealen For- 
sehens, als des ketzerischen Treibens beschränkter Na- 
turen; diese sehen nicht oder wollen nicht einsehen, dass 
in dem Ban der Wissenschaften grade die positiven Ein- 
zelheiten die festen Mauersteine, und die Absti^actionen 
nur den Mörtel bilden, dass also das Eine so uneatbehr«. 
lieh sei als das Andere. Freilich sind Beste' der Ver- 
gangenheit, wie die hier erschlossenen,- an sich nur'winh 
zig)- weil aber, wie das Thier der Vorwelt nur aus den 
übrig gebliebenen Knochen^ so auch die Vergangenheit! deis 
Menschengeschlechts nur ^us den erhaltenen Trümmern 
reconstruirt werden kann, so hat jedes Steinchen in dem 
Schutte, jl&der Bröckel in dem GerÜlle seine Bedeutung; 
denn sie sind eben Theiie dieser Trümmerwelt und mit- 
Un Zeugnisse der Vorteit. -^ Abe^ ebenso falsch auch 
ist es allerdings, nnt dem blossen Dasein der Einzelheit^ 
mit den Trümmern, den S);^elnchen und Brückein aki soU 
eben Abgütterei zu treiben. Die beschränkte, leere AI- 
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terthfimelei ist nicht minder — wenn auch in anderem 
Sinne — eine behagliche Traum-, Schein- und Sehat- 
tenliebe, wie die stolze sich in sich selbst befriedigende 
Speculation; wie diese mit den Gebilden ihrer Phan- 
tasie, so liebäugelt jene mit todtem Plunder als Surrogat 
der lebendigen Wirklichkeit. Diesen Fetischmus können 
wir nicht theilen, noch gar zu fördern trachten. Der 
Werth aller Dinge auf der Welt besteht nicht in ihrem 
Dasein, sondern in dem Gebrauche, den man von ihnen 
macht; deshalb ist aber auch die Wissenschaft nicht eine 
blosse Aneinanderreihung loser Einzelheiten, sondern viel- 
mehc die Erkenntniss des gegenseitigen Zusammenhanges 
derselben ; und schon die Ueberzeugung dass dem so sei, 
sollte statt — wie so oft geschieht — die Einzelheit als 
werthlos zu verdammen, vielmehr der Grund ihrer vollen 
Anerkennung sein. Jede neue materielle Erwerbung im 
Bereiche der Wissenschaft, gleichviel ob gross oder klein, 
ob eine Ciceronische Republik oder das Actenstück ei- 
nes Schreibers, ist also an sich betrachtet d. h. als blosser 
Fund, als isolirtes Dasein, etwas Todtes. Das nur vor- 
handene Goldstück ist nicht wichtiger als der nur vor- 
handene Kreuzer; erst die Anwendung muss entscheiden, 
ob jenes oder dieser mehr Gewinn trägt; anwenden aber 
heisst in allen Sphären: das Einzelne zu dem Ganzen, 
das Neue zu dem Alten in Beziehung setzen. Also hat 
auch in der Wissenschaft die neue Einzelheit nur in so- 
fern Werth, als sie dazu dient, durch Einfügungen die 
bisher gewonnenen Zusammenhänge, diese zu ergänzen 
und zu erläutern, zu modificiren oder zu bestätigen. 
Hierin liegt, was ich gewollt; ob es mir gelang, mögen 
Andere entscheiden. 



tO Urkunden, Uebersetzung, 

Papyrus II. 

Im Namen der heiligen und . . • Dreieinigkeit des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes. — Im 
vierten Jahre der Regierung unsers durchlauchtigsten 
Herrschers, Flavius Heraklius;, des immerwährenden 
Augustus und Imperators^ am 22. Athyr der zweiten In- 
diction. 

Aurelios Kallinikos, 

8ohn des Osnonthes, von der Mutter Thillu, 
Ldhner (Lohnagent) aus dem Flecken This im Thiniti- 
sehen Nomos, bietet, nach dem Entwürfe des Sextius, 
dem Purpurhändler. Aurelios Pachymios aus Panospolis, 
jetzt aber wohnhaft in demselben Flecken This, seinen 
Gross. -^ Ich bescheinige von dir erhalten zu haben 4 
Kuphen Getreide zu meiner Kost und Nothdurft, und das 
dritte Goldstuck auf Abschlag für die neun Laubhöl- 
zer, welche ich besorgte. Und zwar halte ich diese in 
Bereitschaft zurück bei der zwei Schönen langen Wal- 
dung, welche die blaue genannt wird, auf (bis) dass 
ich, fünfundzwanzig [Goldstucke] empfangend, den Zu- 
sehuss eines Jeden erlange mit den Kuphen, innerhalb 
der Zeit der in Kurzem eintretenden Trockenheit, — und 
ohne dass ich beginne von meinen eigenen Mitteln zu 
leben, bis die Goldstücke und die hinzukommenden Kuphen 
erfüllt sind. — Kallinikos, der vorgenannte: Es ist mir 
Alles wie vorliegt genehm, und habe ich dies eigenhän- 
dig unterschreibend quittirt. ^ 

Aurelios von der Mutter Tlolu. 
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Analyse und Zusammenhang der 

Urkunden. 



§. l. J^ie Hauptjperson unserer beiden Urkunden 
ist die, an welche sie gerichtet sind: Aurelios Pachy« 
mio8, tin Purpurhändler aus Panospolis, welcher zur 
Zeit der Anfertigung beider Documente, zn Anfange deü 
7tea Jahrhundi'rts nach Chr., unter Phokas und ffera- 
klius, in dem Flecken This ansässig war (1, 10—12. 2, 
10 — 13). Sein Handel bezog sich natürlich nicht etwa 
auf den Vertrieb der Pupur seh necke oder des Purpur* 
Saftes (vgl. AUg. Comm.JU. §. 56—58), weiche Bedeutun- 
gen der Ausdruck noQrpvga, purpura, ebenfalls umfasst, -^ 
sondern vielmehr auf den Verkauf der damit gefflrbteii 
rohen Stoffe. Pachyroios war also ein negotiator artis 
purpurariae (s. Grut. inscr. 649, 10). Allein sein Ge«> 
schäft beschränkte sich nickt auf den blossen Verkauf^ 
sondern mit der eigentlichen Handlung, der taberna 
purpuraria (Papin. in Dig 32, 91 §. 2), war zugleich auch 
eine Fabrik, eine purpuraria officina (Plin. H.N. XXXV. 
6, 27) verbunden, in welcher die Präparation der Färbet 
Stoffe und die Färbung der rohen Producte selbst voll« 
zogen wurde. Den Beweis liefert zur Genüge der zweU 
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mal vorkommende Ausdruck rix^fi» welcher das erstemal 
(Pap. 1, 16) mehr im Sinne von Fabrikation steht, das 
zweitemal (Pap. 1, 28) im Sinne von Fabrikstatt. Pa- 
ehymios war also zugleich Purpurfärber und Purpur- 
händler. Und wirklich waren beide Geschäftszweige 
nicht nur überhaupt im Alterthum vereinigt (s. AUg. Comm. 
111. §. 56 — 58), sondern von Aegypten beweist dies noch 
insbesondere der unseren Urkunden gleichzeitige koptische 
Name CÄn[ZH<Je oder CÄfK^HZI, den doch also Pachymios 
in der Landessprache geführt haben muss, und welcher 
zugleich noQcpvQOTmltjg und Ttoqipvqoßaxpog bedeutet. Der- 
gestalt erklärt sich auch der Umstand, dass Pachymios 
eine Mehrheit von Lohnarbeitern beschäftigt (s. 
Pap. 1, 16 sq. nqog rcoy aXXoav fiKf&lcov)^ welche augen- 
scheinlich nur durch die Fabrik in Anspruch genommen 
werden konnte. 

§. 2. Die Miethung eines solchen Fabrikar- 
beiters macht nun den Gegeostand unsers Ersten Pa* 
pyrus aus. Der Contract wird auf zwei Jahre geschlos- 
sen (Itn. 17), dergestalt dass, wenn von beiden Seiten alle 
Verbindlichkeiten erfüllt werden, der sich vcrmiethende 
Dioskoros vor Ablauf dieser Zeit weder eigenmächtig 
ausscheiden (lin. 25. 27), noch eigenmächtig ausgestossen 
werden kann (lin. 27. 29). Als Lohn erhält derselbe, aui^ser 
der Wohnung (dies folgt aus. dem d7to(fT^yai am tov aov 
oXxov lin. 25)^ und ausser der freien Beköstigung (lin. 23), 
in Bausch und Bögen für die ganze Miethszeit 19 Artaben 
Getreide (lin. 21). Wie geringfügig dieser Lohn auch in un- 
seren Allgen erscheinen mag, so werden wir doch sei- 
ner Zeit sehen, dass er «owohl den alten wie den neuen 
Zuständen in Aegj'pten vollkommen entspricht. Es ver- 
steht sich übrigens von selbst, dass die Anstellung des 
Dioskoros die Ausfertigung zweier Documente zur Folge 
hatte, wovon das Eine dem miethenden Herrn, das An- 
dere dem sich vermiethenden Arbeiter selbst Sicherheit 
gewährte. In der vorliegenden Urkunde ist uns das Ekv 
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stere erhalten; daher ist der Anredende Dioskoros; die 
verschiedenen Clansein, welche er anerkennt und somit 
verbürgt, rubriciren sich folgendermassen : 

1) Er vermiethe sich ans freiem Antriebe und auf 
eigene Gefahr hin (lin. 12—15). 

2} Zu dem Zwecke, dem Pachymios in der Fabrik 
behulflich zu sein (lin. 16. 17). 

3) Auf einen Zeitraum von 2 Jahren, vom Datum 
der Ausfertigung an gerechnet (lin. 17 — 19). i 

4) Dafür erhalte er in Summa 19 Artaben Getreide, 
wovon im Isten Jahre 9, im 2ten die übrigen 10 zti 
entrichten sind (lin. 19--22). 

5) Ueberdies freie Beköstigung (lin. 23. 24). 

6) Er verpflichte sich, wofern die Bedingungen Aek 
Vertrages erfüllt würden, vor dem Ablauf der festgesetz- 
ten Zeit das Haus des Pachymios nicht zu verlassen 
(lin. 24—27). 

7) Dagegen solle aber auch kein Angehöriger des 
Pachymios das Recht haben, ihn vor diesem Termine aus 
der Fabrik zu entlassen, wofern er seinerseits allen Vor* 
Schriften nachkomme (lin. 27 — 31). 

§. 3. Zur Purpurfarberei waren, wie allein schon 
aus Plin. H. N. IX. 38, 62 erhellt, wesentlich drei Dinge 
vonndthen: 1) Färbestoffe d. i. namentlich Purpursaft 
2) rohe Prpducte d. i. namentlich Wolle, und 3) Feue» 
rongsmaterial d. i. Holz. Den Ankauf des letztern 
Materials betrifft nun der Inhalt unsers Zweiten Pa* 
pyrus. Aurelios Kallinikos, aller Wahrscheinlichkeit 
nach ein Unterhändler oder Commissionär im Dienste des 
Pachymios, hatte mit diesem einen Holzlieferungs« 
contract geschlossen, der zwar vermnthKch unterging, 
dessen wichtigste Claoseln aber, wie aus ihrer Recapi- 
tulation in dem vorliegenden Instrument ersichtlich ist^ 
folgende gewesen sein müssen: 

„Aurelios besorgt auf sein Risico dem Pachymios 
9 Stück Laubhölzer (lin. 17) von der und der Beschaffen- 
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heit, Läoge, Dicke u. s. w. für den Preis von 20 Gold- 
stücken (lin. 20), zahlbar iu abschlaglichen Baten von je 
1 Goldstuck (wie aus lin. 16 zu folgern ist). — So lange 
diese Terminalzahlungep währen, erhält Aurelios seinen 
Unterhalt von Pachymios (lin. 24 — 26), dergestalt dass er 
mit jeder Zahlung eines Goldstuckes zugleich 4 Kufen 
Getreide (folgt aus lin. 14), also in Summa SO Kufen em- 
pfängt. — Die Hölzer werden nicht eher ausgeliefert als 
bis nach Empfang sämmtlicher 20 Goldstucke nebst den 
dazu gehörigen Kufen (lin. 20. 21. 22). — Pachymios er- 
hält für jede Terminalzahlung eine Quittung (wie das 
Dasein unserer Urkunde selbst beweist), und ist berech- 
tigt, sobald er die volle Zahl der Quittungen in Händen 
hat, die Einlieferung der Hölzer zu fordern. Innerhalb 
der Zeit der Trockenheit muss die Zahlung beendigt 
sein (lin. 22. 23)." 

§. 4. Das vorliegende Actenstuck ist nun die Quit- 
tung über die Dritte dieser Terminalzahlungen; 
denn Kallinikos bescheinigt den Empfang des 3ten Gold- 
stückes nebst 4 Kufen (lin. 13 — 16), und augenschein- 
lich auf die Stipulationen jenes früher abgeschlossenen 
Lieferungscontractes sich zuruckbeziehend« bemerkt er 
ausdrücklich , dass die Zahlung geschehen sei auf Ab- 
schlag der von ihm besorgten 9 Stück Laubhölzer (lin. 16. 
17), für welche er im Ganzen 20 Goldstücke zu empfan- 
gen habe (lin. 20), und welche er in Bereitschaft halte 
bei dem sogenannten blauen Walde (lin. 18, 19), so lange 
bis die Zahlung eines jeden der zwanzig Goldstücke mit 
den dazu gehörigen Kufen erfolgt sein würde (lin. 20 - 22), 
für welche Zahlung die Zeit der in Kurzem eintreten- 
den Trockenheit den Termin bilde (lin. 22. 23); nicht eher 
als bis die Zahl der ausbedungenen Goldstucke und der 
dazu gehörigen ausbedungenen Kufen erfüllt sei, werde 
er anfangen d. h. sei er verpflichtet, seinen L^nterhalt aus 
eigenen Mitteln zu bestreiten (lin. 24 — 26). 



n. 

This und Abydos 

spraehlich, geographisch und historisch 

erläutert. 



$. l. JjJlit wahrhafter Freude wende ich mich zu- 
erst zu der Erörterung des antiquarischen Gewinnes, der 
durch den Namen This aus unseren Urkunden für die 
Wissenschaft resultirt. Denn nicht leicht mögen über 
eine andere Oertlichkeit des alten Aegyptens zugleich 
in sprachlicher, geographischer und historischer Hinsicht 
so viele Zweifel obwalten, wie bisher über die genannte. 
Bis auf den heutigen Tag wurde die Form Oig, die in 
der bisherigen Literatur nur Einmal vorkommt, und für 
die man Qivtg substituiren zu müssen glaubte, vielfach 
angezweifelt; bis auf den heutigen Tag ferner war man 
über die Localität des Ortes so völlig im Dunkeln, 
dass man sich meist alles Urtheils darüber (enthielt, oder 
so sehr im Schwanken ,. dass man ihn bald mit Abydos 
(z. B. Mannert Geogr. der Gr. und Rom. Th. X Afrika. 
Erste Abth. 8. 377; Heeren Ideen Th. IL Abth. 2. 1826. 
8. 105 und 8. 333; Wagner ad Ammian. Marceli. XIX. 12, 
3), oder gar mit Ptolemais (z. B. Champ. PEg. s. les Pha- 
raonsl. p. 255) identificirte, bald auch bei Girgeh oder bei 
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Birbeh und anderwärts suchte; bis auf den heutigen Tag 
endlich herrschte über die Geschichte dieser uralten 
Stadt am allgemeinsten die Ansicht, dass sie, in Folge 
des Aufschwunges anderer Städte, „schon vor alten 
Zeiten verschwunden sei^^ (s. Mannert S. 317 und 
377) \ _ Und welche überraschenden Resultate gewäh- 
ren nun unter diesen Umständen unsere beiden Urkunden! 
Hier wird mit einemmale und auf immer die Form &iq 
urkundlich beglaubigt; hier zeigt sich mit Hülfe ei- 
ner überzeugenden Combination, dass ein Theil der Rui- 
nen, die man seither ausschliesslich für Abydos in An- 
spruch nahm, nämlich das Territorium zunächst bei der 
Vereinigung 'des Zarzoura mit dem Abou-Ahmar, also 
die Gegend um Sägeh und El-Kherbeh, für das 
LoCal des alten T bis vindicirt werden muss; hier 
endlich tritt plötzlich noch im siebenten Jahrhun- 
dert nach Chr. der längst verschwunden geglaubte 
Ort aus dem historischen Dunkel von Jahrtausenden 
hervor. 

Je wichtiger' diese Resultate erscheinen düffen, um 
so nothwendiger ist eine genaue Prüfung der einzelnen 
Momente, wobei, wie schon aus dem Vorstehenden er- 
hellt, es unerlässlich ist, die Untersuchung auch auf Aby- 
dos auszudehnen. 

1. Form und Bedeutung des Namens This. 

§. 2. In den gesammten Schriftresten des Alter- 
thums erschien bisher This nur ein einziges Mal, näm- 



Parrisot in <1eD Noten zam 5ten Buch des Plinius ed. Panckouk. 
T. IV p. 216 kehrt seltsam genug die Sache gradezu um: This, 
sagt er, devint asses impoWant apr^s la ohüte de Ptndp- 
pendance e^yptienne, et donna son nom au nopie d' Abydos. 
Hier ist lauter Willkür. Den nome d*Ahydos, der nieoials exi- 
Htirte, hat wohl ChampoUion (!. c. 1 p. 370 sq. und in der Ta- 
fel der Nomen) erfunden. Von Parrisot rührt wahrscheinlich 
auch das: This et mienx Abydos in jenen Noten p. 108 her. 
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lieh bei Sieph; Byz. ,(h. v.): Big, mXtg Afyv^Ux ni^<ftw 
^jißvdov. noXhij^ OiPitfig. ^Al£§aii^og AlyvntMxxSv nQ^aTw, 
Selbst da* Thiiaitische Nomos kommt unmittelbar als soU 
eher nur zweimal vor: 1) in der Aufzählung der zur 
Thebai's gehörigen Nomen bei Plin. H. N. V. 9 (9); Divi- 
ditur in praefecturas oppidorum, quas Nomos vocant: 
Ombiten, ApollopoKten, Hermonthiten, Thiniten etc^ 
und 2, in dem Register derselben bei Ptolem. IV. 5: 

Oipirfig vofAog xal fAijVQonaXtg 

^EffifUnr UtoXefjbaig. 

äta (läö&ysiog Ofiaiatg am dvtSSfag '\ 

4^oa7toXlTfig vofiog ävto tomav x. r« JL 
Äusserem erscheint derselbe auf 2 ägyptischen Mön« 
zen aus dem Uten Regierungsjahre Hadrian's, (s. T6* 
chott: recberch* s. Itss raedaiU.' des nomes de PEgypte. 
Par. 1822 p. 88); denn dass die Legendei &INr durch 
^w([%fig voiMg\ erklärt werden mfisse, halte \t\i mit Tö^ 
chon für unbedenklich. Zwar sind die ]fomenmünzen 
verdächtigt worden , zuerst wohl von Mannert (a. a. 0. 
8. 316" ff); and allerdings ist nicht nur der Fundort 
probletnatisch, sondern auch namentlich bei den Hadria- 
liischen dritter und vierter Grösse die durchgängige Uni«« 
formität in dem Kunstgepräge, in A^r Grösse, der Legende^ 
dem Gewicht, der Form und vor Allem im Datum — sie 
aeigen durchgehends das llt& Regierungsjahr an -^^ ziem-^ 
lieh auffallende Deshalb giebt.auch Töchon, dem übrk 
geuB nicht im Entferntesten ein ^ Misstrauen : beikommt', 
selbst zu: elles sera^blefnt toates sorties du m^me atte* 
lier monetaire. Dieser Umstand aber^ so vde auch dib 
weit sorgsamere Arbeit, wärde sich allerdings am leich« 
testen erklären lassen, wenn man sie sieh aus der Werk» 
Stätte eines und desselben Falscbmfinzers der neuern 
Zeit hervorgegangen denkt. Ob ich mra gleich imi* 
nes Theils diesem Verdachte keinen Raum geben kanif^ 
zumal weit ^ was Tdekon selbst nicht hervorhebt 



so Urkunden. Vebersetzung, 

Papyrus II. 

Im Namen der heiligen und . . . Dreieinigkeit des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes. — Im 
vierten Jahre der Regierung unsers durchlauchtigsten 
Herrschers, Flavius Herahlius^ des immerwährenden 
Angustus und Imperators^ am 22. Athyr der zweiten In- 
diction. 

Aurelios Kallinikos, 

Sohn des Osnonthes, von der Mutter TIuIIu, 
Löhner (Lohnageot) aus dem Flecken This im Thiniti- 
sehen Nomos, bietet, nach dem Entwürfe des Sextius, 
dem Purpurhändler, Aurelios Pachymios aus PanospoKs, 
jetzt aber wohnhaft in demselben Flecken This, seinen 
Gruss. -^ Ich bescheinige von dir erhalten zu haben 4 
Kuphen Getreide zu meiner Kost und Nothdurft, und das 
dritte Goldstück auf Abschlag ffjr die neun Laubhöl- 
zer, welche ich besorgte. Und zwar halte ich diese in 
Bereitschaft zurück bei der zwei Schönen langen Wal- 
dung, welche die blaue genannt wird, auf (bis) dass 
ich, fünfundzwanzig [Goldstücke] empfangend, den Zu- 
sefauss eines 'Jeden erlange mit den Kuphen, innerbalb 
der Zeit der in Kurzem eintretenden Trockenheit, — und 
ohne dass ich beginne von meinen eigenen Mitteln zu 
leben, bis die Goldstücke und die hinzukommenden Kuphen 
erfüllt sind. — Kallinikos, der vorgenannte: Es ist mir 
Alles wie vorliegt genehm, und habe ich dies eigenhän- 
ilig unterschreibend quittirt. — 

Aurelios von der Mutter Tlolu. 
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l»dv^BfAQ — ^EQfmv^f^g, nothwendig das Etlioikou Stvtfg 
erheische^ noch dass umgekehrt zu dem Etuikon OiPitf^gj 
etwa nach der Analogie von Ov^vtq^&iavir^gj die Forai 
Qivig unerlösslich sei. Denn ward nun einmal, bei dein 
80 naheliegenden Muster des griechischen Wortes ^ig^ 
auch für den ägyptischen Stadt-Namen die Flextqn 
&ivQg von den Griechen eingeführt, wie dies eben durch 
unsere Urkunden bezeugt wird: so musste natürlicher- 
weise auch die Ableitung des Ethnikoos von dem Geni-» 
tiv ißky Gtvog'QtPk^g) ganz in derselben Art statt finden, 
wie etwa bei QfOQa^, Omgcacog — QfB^axittig; ^Iccß$g, ^Iccß^ 
dog — ""Ictßidhiig (s. Steph. Byz. hh. vv.) und ähnlichen 
Eigennamen. 

§. 4. Ist dergestalt der Name Qig im Griechischen 
als urkundlich erwiesen, so fragt es sich, weli^hes seine 
ägyptische Form und deren Bedeutung war. Bei einer 
solchen Untersuchung muss aber vor AUeib daran fest- 
gehalten werden, dass wenigstens bei den wichtigeren 
Städten Aegyptens selten an eine ursprünglich profane 
Bedeutung zu denken ist; ihr Name wie ihre Entstehung 
knüpfte sich meist an die Tempel bestimmter Gottheiten. 
Nach der genauesten Forschung ist es mir nun am wahr- 
icheinlichsten, dass This im Aegyptischen ^HC (This) 
oder THC (Tis) lautete, und zusammengezogen ist ent- 
weder 1, aus ^^J£ee9 T^JF{Ce$cil.-fS^.Kf d. i, „die (Stadt) 
der Isis" oder 2, aus OI-HCe, TI-HCed-i. „Wohnung 
der Isis." 

§. 5. 1) 0<^ ist im Memphitischen, T^im Thcbani« 
sehen und Baschmurischen Dialekt das Femininum, des 
artic. possessiv, vagans, der immer mit dem Substantiv 
zu einem Worte verschmilzt; im Alt «Aegyptischen kann 
gar kein Unterschied zwischen o«5. und T<S. gewesen 
sein, da die einfachen Articulätionen dieselben Schrift«- 
zeichen hatten, wie die ihnen entsprechenden aspirirten-; 
aneh haben wirklich die 10 Pariser Manuscripte des Pli** 
nius, bis auf Eins wo der Name gai» fehit, sfimmtlieb 
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Tiniten'oder Tinitem. Sonacli wäre T^JlCe ebenso gebil- 
det wie OUOTI (Leontopolis) d.i. ^^.-UOTI (f'5^.KI) 
= „die (Stadt) des Löwen" (of. Champ. l'jßg. »; 1. Ph. L 
p. 36) oder „die Stadt des (Gottes) IIOTl" Sohnes des 
Athmou (ef. Champ. gr. eg. p. 457. 472. 510), und wie 
Tayoiixpbi (Herod. II. 29; bei Steph. Byz. Tdxofiyjog und 
die einfache Form Xoiixpul cf. Plin. H. N. VI. 29, 35) d. L 
„die (Stadt) des Chons" für 'f5^.KI T^.Jy•^^5^C; Chons 

(jyüünc oder buchstäblicher cynccü; s. z.B. die Gruppe bei 
Champ. gr. p. 390) ist der ägyptische Herakles, der älteste 
Sohn des Ammon'); in der verlängerten Form MsTaxoiixpd 
bei Ptolemäos IV. 5 bezeichnet das JUte (=11^), wie immer 
im Aegyptischen, die Oertllchkeit; MsTaxofjtx/jco heisst mit- 
hin so viel wie „der Ort Chonsstadt"; ebenso würde auch 
Me&ig (d.i. JUte-^<5J{Ce, zusammengezogen JUe^HC) nichts 
Anderes heissen als „der Ort Isisstadt.^^ 

Das 6. des Artikels wurde in der Rede entweder 
ganz verschluckt, oder mit dem folgenden Vocal zu einen! 
Mischlaute verschmolzen. Das9 es auch in der Schrift 
häufig ausgelassen ward, ist erwiesen; denn der art. poss. 

vag. fem. ist vollständig in den Hieroglyplieu: ^^^^ 

^^Jw ; dafür steht aber auch das einfache 7| d. i -O^« 

(Champ. gr. eg. p. 189); die mündliche Zusammenziehung 
von -&<5.HCe in ^HCe konnte also auch schriftlieh ge- 
rechtfertigt sein. Dass ferner das H des koptischen HC8 
in der altägyptischen Aussprache wie & klang und äas 
8 nur durch ein Langziehen des C angedeutet ward, 
dies wird Beides schon durch die griechische Uebertra- 
gung und Endung ("/cr-^^) verbürgt. Aus dem Hierogly- 



d. i O^ T 



*0 Champ. TEg. s. I. Ph I. p. 152 leitet den Namen unrichtig; von 
UC^.g d. i. „Krokodil*' ab, erklärt ^ Mr einen von ^^R 

,,»e\n^* gebildeten Artikel, und schreibt demnach 1^6.[]ßHU€^^fj^ 
(tku oii 8e tronvent beancoup de erocodile«). 
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phischeii und Hieratischen, wo der Name der Isis nicht 
phonetisch, sondern auf rein symbolische Weise durch 

die Gnippe Ä ^ ausgedrückt wird, lässt sich nichts fol- 
gern; im Demotischeu aber findet sich der Name aller- 
dings, wie auf der Inschrift von Rosette lin. 6 gegen 
Ende, in HC abgekürzt. In Bezug auf die Aussprache 
des H verweise ich noch beispielsw^eise auf pH0O = 
Rhitho, und ng?\THiJtC = Philotimos (s. Champ. gr. 
eg. p. 122 u. 32), in Bezug auf die Weglassung des Schhiss- 
Tocals aber auf die Composita <S.TTHC (ein Name des 
Nil, unfehlbar von ^.T-T-HCe d. i. „ Gieb-Erd", also der 

Isis- oder Landbringer), pHC (von pe-HCe d. i. Sonnen- 
Isis, also Südgegend, merldies, auster), C^pHC und 
iiÄpHC (von C^. oder JUL^. und pe-HCe d. i. Ort der 
Sonnen -Isis, der Südgegend, daher Oberägypten; oder 
von CA in der Bedeutung versus, ab, — so viel wie ver- 
sus Orientem, ab austro). So rcducirt sich in der That 
^^JHCe auf OHC. 

§. 6. Freilich hätten die Griechen, wie von HCC, 
HCl oder HC — ^I(Si^^ so auch von OHC-ö/c*^ bilden 
können und müssen; allein fern davon auf die Bedeu- 
tung des Namens zu achten, fassten sie nur den Klang 
auf, und dd dieser ihnen das heimische Wort d-ig ins 
Gedächtniss rief, so Hessen sie, stets das Bekannte im 
Unbekannten suchend, den Namen unverändert und band- 
habten dessen Flexion nach der Analogie ihrer Sprache 
und jenes Ausdrucks. Uebrigens ist es* nicht zu über- 
sehen, dass eine der anerkannterweise zahlreichen Lsis- 
stfidte Aegyptens von Steph. Byz. wirklich Titng ge- 
nannt wird, mit dem naiven Zusatz: ^v Sxvacs TUs^, Je- 
dermann sieht, dass es die Isis ist, die hier durch Bei- 
behaltung des nur der Stadt gebührenden artic. poss. 
vagans TÄ, oder der Ortsbezeichnung TI, zur Tisis ge- 
worden ist. Dass dieser Ort nicht mit unserm This 
identisch sei, scheint schon das von Stephanos angeführte 
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Ethnikon TMT^g und die Auseinanderhaltung beider Städte- 
namen in einem und demselben Schriftsteller zu beweisoi. 
^. 7. Der Name der Stadt This ist — wie auch 
Herr Professor Lepsius mich versichert — in den Hie- 
roglyphen bisher noch nicht entdeckt worden; auf den 
Monumenten von Abydos in dem ägjrptischen Mu- 
seum zu Berlin habe ich ihn vergeblich gesucht. Zwar 
erscheinen anderwärts allerdings nicht selten die Gruppen 

(s. Champ. gr. eg. p. 188. 189) oder „die der Isis^^; doch 
hier ist, wie schon das Determinativ Jjj im zweiten 

Falle und der Mangel des Determinativs Q im ersten 

beweist, nicht f'ß^Ja (Stadt), sondern "fßööKJ (Dienerin, 
famula) zu verstehen; es ist ebenso ein Weibername, 

wie AD H^ ^^J{Ce oder ^^J^CJ ein Männername 

vs.^ n I i N> 9 

istO- Jene beiden Formen aber könnten, so wie auch 
die mögliche Abkürzung )\ r|^ ; ^it dem Stadtzeichen Q , 

@ ^ O versehen, allerdings die Stadt This be* 

zeichnen. 

§. 8. Die Ableitung des Namens von O^J(C ge- 
winnt noch dadurch eine Bestätigung, dass im Griechi- 
schen für Givkrig auch die Schreibart O^ivki^g vorkommt 
(African. bei Syncell. p. 54 B. D); hiermit wird eine Form 
0€lg vorausgesetzt, und diese findet in der That ihre 
Berechtigung in dem Misclilafte ^,H, der dem griechi- 
sehen at oder €& wesentlich entsprach. Wie also aus 
der Zusammeuziehung OHC die griechische Form 0tg 
entstand, so aus dem ursprünglichen O^JlC die Form 



■) Aach im Koptischen kommen, die Eigennamen O^HC8« -O^^HCI« 
ndHCe, HAHCI vor. 
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^^; wobei noch zu bemerken ist, dass möglicher- 
weise n^ben Jener auch die Formen &vq und Gijg^ und 
neben dieser auch die Formen Qaig und &ol<; hätten ent- 
stehen können. Denn » und v ward in Fremdwörtern 
von den Griechen sehr häufig verwechselt, ferner das 
Hita nicht ausschliesslich wie », sondern allerdings auch 
wie fi oder wie das französische ai, ei ausgesprochen, 
-und endlich sind auch die Verwechselungen von «», er» 
und ot durchaus nichts Seltenes. Von diesen vier noch 
möglichen Formen kann indessen höchstens nur Gvg 
•^ine Spur wirklicher Existenz aufweisen, insofern in 
der Chronik des Eusebios, nach der Armenischen Ueber- 
Setzung zu urtheilen (s. Aucher ad p. 204 not. 1), die 
durchgängige Lesart Gvvit^g gewesen zu sein scheint; 
weshalb auch sowohl Aucher wie Zohrab (p. 94. 95) 
in der lateinischen Uebertragung des Armenischen Tex* 
tes nur Thynitas, Thynites u. s. w. schreiben. Doch ist 
darum diese Spur noch keine Gewissheit, da nach Aucher's 
Urtheil das Armenische statt GvviTfjg wohl auch &€tvirfjg 
2^iesse, und da überdies Jenes vielleicht in einer an- 
dern, später zu untersuchenden Form Gvvtg oder Ovylg 
seine Begründung finden könnte. Ueberhaupt aber durfte 
gegen die Wirklichkeit jener vier möglichen For- 
men der Umstand streiten, dass sie in denen des ana- 
lagen griechischen Ausdrucks nicht dieselbe Berechtigung 
fanden wie Oig und Geig. Jedenfalls ist das Gevh^g bei 
Syncell. p. 55 B, weil die Stelle aus Eusebios stammt^ 
verlesen oder verschrieben für Gvvki^g oder Getpiziig. 

'§. 9. Dass Gig eine^sisstadt war und im Aegypti- 
sehen OHC hiess, wird — hofi'e ich — nach dem Vor- 
stehenden Jedermann zugeben; doch darüber könnte al- 
lerdings noch eii\ Bedenken obwalten, ob es wirklich 
aus 0<5.-HCe zusammengezogen sei, oder ob nicht viel- 
mehr 

2) aus ^I'-Reej TI-HCe d. I. „Wohnung der Isis." 
Zwar ist einmal OI^ TI (Wohnung, Grab) nur eine 
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liieroglyphische Entzifferung oder eine Deatung der Zei- 
chen SL rj '); dann scheint auch dies Zeichen immer 

auf ein einzehies Gebäude oder auf Theile eines solchen, 
sich zu beziehen, und endlich kann wohl nur ein Sfisch- 
laut wie 6.H. die Schreibart des Elhnikons Oeivit^g er^ 
klären. Doch lässt sich dagegen behaupten: einmal^ 
dass im Koptischen — wenn auch nicht OI^ Tl -^ we-^ 
nigstens doch TO^ TO89 TOI (pars, portio) in der Be-^ 
deutung sedes oder habitatio vorkommt, und überdies meh- 
rere ägyptische Ortsnamen in Schriftstellern und Urkunden^; 
wie etwa TlvdioVy (Dvvaßovvovv u. s. w. die hieroglyphische 
Deutung zu reclifertigen scheinen; dann aber, dass wenn 
auch ursprunglich oder im engern Sinne der Name 
^JHCe sich auf ein Gebäude d. h. auf den Tempel der 
Isis bezog, derselbe doch nachher in weiterer Anwen- 
dung auf die rings umher erstandene Stadt übertragen 
werden durfte, ebenso wie IIHI^.ijtOT^ d.i. „die Woh- 
nung des Ammon" eigentlich der Name für das Heilig- 
thum dieser Gottheit in Theben, dann aber und ebeii 
deshalb auch der Name für die Stadt Theben selbst 
war; und endlich könnte die Form 0«»^, ©«Wrijg, wenn 
nicht vielleicht schon durch .die ungleiche Aussprache 
des Hita allein, so doch jedenfalls durch die Identität 
von TI und TOI, TOe, TO erklärt werden, da TOI-HC 
oder TO-^HC einen ähnlichen Mischlaut ergiebt, wie 
T^.-HC. Räumt man diese Möglichkeit der Ableitung^ 

von -OI-HC6 ein, so dürfte der Name der Stadt nach ded 
Analogien bei Chnmp. gr. p. 155 sqq. auch möglichere 
weise durch solche Gruppen bezeichnet worden sein, wie 




s 



nJjc>. 



•) So liest Champ. gr. p. 101: Ol m^^ gross« Wohnung, Pa- 
last (cf. p. 323. 410); OIHOTS, goldene Wohnung; TIHÄTi^© 
<p. 125*), Wohnung der Nntphe. 
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§. 10. Noch haben wir indessen die Frage nicht 
erschöpft; denn wenn gleich wir zu Anfangfiir das Grie- 
chische den Namen &iq als den urkundlich beglau- 
bigten anerkennen mussten, dergestalt dass man kein 
Bedenken tragen kann, ihm in der heutigen Anwendung 
die Herrschaft einzuräumen: so lässt sich doch aller- 
dings nicht bezweifeln, dass neben diesem einfachen, 
einsilbigen Namen in der That auch ein erweiterter, 
zweisilbiger bestand, nämlich Olvig^ Qvvig^ 0oXv&g (oder 
besser Otylg, Gwig^ @o$yig). Die erstere Form, die man 
bisher immer nur vorausgesetzt, aber niemals nachge- 
wiesen zu haben scheint, fand ich nach vielfach vergeb- 
licher Forschung in dem Kardloyog %äv mXsnv MfitQo- 
TwXsmv xal *EmCMn&v vno rov TUxtQutQxov ^AXe^apÖQsiag 
(s. Pococke's Beschreibung des Morgenlandes 2te Aufl. 
von Breyer, mit Anmerkung, von Schreber. Th. I. Er- 
lang. 1771 8. 404 ff.), welcher anerkannterweise aus dem 
6ten Jahrhundert stammt, aus der Zeit Justinian's oder 
der zunächst folgenden; hier wird unter den zur 2ten 
oder Obern Thebais gehörigen Bisthumem (Z. 69 — 81), 
wie Theben/ Tentyris, Klein-Diospolis u. s.w. auch Thi- 
nis genannt; es ist eiWd Unmöglichkeit, dabei an einen 
andern Ort als an This zu denken. — Von der zweit- 
genannten Form kommt der Genitiv &vp£cog (nicht Ov- 
vsmg) sowohl in* der Epist Gennad. vor (s. Leunclav. Jus 
Graeco-Rom. T. I. p. 190), als auch (und nicht &oiv€(og^ 
wie Holst, ad Steph. v. 9ig behauptet) in den Act. Conc. 
Ephes. (ap. Labb. T. m. 541 C. cf. 693 B: Thyneos; 
daher IV. 285 C das verstümmelte Adj. Ptenethensis filr 
Thinitensis) , und zwar hier wie dort wiederum als 
Bezeichnung eines Bisthums. — Die dritte Form endlich 
tritt in dem Auszuge des Agatharchides bei Phot. 
Cod. CCL p. 1340 auf. Es werden hier die Nomen 
Mittelagyptens genannt; dann heisst es: vovg ds ci^f- 
idpovg VTKQßdUoPTt zoTwvg a^x9 ^^^ 0fiß(4dog ^ Awfov 
n6l$g, eha ^AipQodltfjg uXXff, ngog di tovxoig Ilavw^ STUita 
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OoZpt'g (al. Qoivigi so auch Bekk. p. 447 b), fietd rav- 
TfiP BoTtog^ iiptiv Aiog naXtq^ ^v [KaX\ xalovat iiinqäv x. r. X. 
Die Identität dieses Goivig mit unserm &lg ist in der That 
kaum in Frage zu stellen. Der Reihefolge gemäss kann 
wenigstens nur This oder das Thomu (Thmou) des Iti- 
ner. Antonin. (p. 166 ed. Wessel.) und der Notit. dignitatom 
(p. 76 ed. Böcking) gemeint sein. In dem letztern Falle 
aber wäre der Thinitische Nomos ganz übergangen^ da 
weder Abydos noch Ptolemais genannt wird; und eine 
solche Uebergehung ist nicht annehmbar. Hierzu kommt, 
dass um Gatvtg und Thomu identificiren zu können, das 
Eine oder das Andere nothwendig corrumpirt sein müsste; 
daran ist jedoch nicht zu denken; denn Thomu ist durch 
eine zwiefache Autorität (die Abweichungen in den Codd. 
der Notit. dign. sind unwesentlich; s. Böcking. Annot 
p. 330), femer durch seinen rein ägyptischen Klang und 
durch seine Bedeutung beglaubigt (OO-ütOT d. i. ^^Viel- 
Wasser" oder ,, Wasser- Sicht '% vue d'eau; o'der von 
OUOT d.i. der Gott Thmu oder Athmu), und für die 
Richtigkeit der Lesart bei Agatharchides im Photios bürgt 
sowohl die Uebereinstimmung der Codd., wie die Verwandt- 
schaft der Formen @tfpig und &i>vig, Ueberdies erscheint in 
dem obigen Kardloyog dicht neben Oiptg auch Toovfi (sicher 
nur eine Versetzung für TOliOT) als Bischofssitz der 
zweiten Tbebais, -— ein schlagender Be\yeis der Nicht* 
Identität Beider. Dass zur Zeit als Agatharchides schrieb^ 
um 164 vor Chr., This — wenn auch schon längst ge- 
sunken — doch immer noch eine Stadt war, erhellt 
daraus, dass sie als solche noch um 75 vor Chr. bei 
Alexander Polyhistor erscheint. Daher ist es nicht zu 
verwundern, wenn zumal im Angedenken ihrer uralten 
Berühmtheit und bei ihrer Bedeutung als Metropole des 
Nomos, Agatharchides einen besondern Nachdruck auf 
ihre Erwähnung legte und sie, wie sie es denn wirklich 
dem Namen nach noch damals war, als die Repräsen- 
tantin des Nomos bezeichnete, doch sicher ohne deshalb 
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die äusserlich glänzenderen Städte desselben, Abydos 
und Ptolema'is, zu übergehen. Wenn schon hieraus sich 
der Umstand erklärt, dass Photios aus der Beschreibung 
des Agatharchides, unter allen erwähnten Städten grade 
This zur Vertretung des Nomos hervorhebt: so durfte 
doch noch ein besonderer Grund ihn hierzu um so ge- 
neigter gemacht haben, nämlich die Erinnerung daran, 
dass — wie für uns aus den Acten des Ephesischen 
Concils, aus dem Grieciiisch-Römischen Recht und dem 
Pococke'schen Katalog erhellt — dies Ooiptg, Gvpig oder 
Qiyig in den christlichen Zeiten eben der Sitz eines Bi- 
schofes war. Zwar im 9ten Jahrhundert, als Photios 
diesen Auszug machte, war Aegypten längst durch die 
muhamedauisch - arabische Eroberung den Händen der 
Christen entrissen, die altägyptischen Ortschaften und 
dei*en Namen meist vernichtet oder umgewandelt, und die 
frühere geographische Kunde des Landes bei den By« 
zantinern in Vergessenheit gerathen; doch Photios, das 
geistliche Oberhaupt der griechischen Kirche, der Pa- 
triarch von Konstantinopel, der vielseitigste Gelehrte und 
Schriftsteller seiner Zeit, musste nothwendig auch mit 
den. früheren Verhältnissen des Christenthums und der 
Kirche in Aegypten auf das innigste vertraut sein. 

§. 11. Ist nun der Name 0o*Wc, &vplg und Oivlg wirk- 
lich auf This zu beziehen, was durch den heutigen Dorfna- 
men Tänt in der ^Umgegend der Ruinen von Abydos 
(s.d. Karte der franz. Exped. Planch. Ant.4. 5. etat moderne, 
letztes Blatt) noch wahrscheinlicher gemacht, wo nicht 
vielmehr zur Gewissheit erhoben wird: so muss auch im 
Aegyptischen neben der einfachen Form OHC (d. i. O^JfC 
oder OIHC) eine erweiterte, der griechischen entsprechende 
bestanden haben; und eine solche konnte in der Tbat 
vermittelst der genitivischen Präposition n^ die bekannt- 
lich bald ausgelassen, bald eingeschaltet ward *)^ auf drei 

>) So schrieb man: JlCetUiCe „Sohn der Isis*' (iinKopt. kommt 
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Weisen entstehen: 1, aus OOf (TOl)-n-HCC^ zosam- 
mengezogen OOIHHC d. i. „Wohnung der Isis", 2) aas 
OI-fT-HCe^ zusammengezogen OJflHC d. i, „Wohnung 

der Isis"; so schrieb man auch TTHin^JütOTfl statt 

^Hf^JütOT^ (Theben & §. 9). 3) durch Abkürzung von 

eJUe-n-HC€ d. i. 5,0rtschaft der Isis" in ^iflHC Die 
Bildung eines Ortsnamens durch Zusammensetzung mit 

^jue, eiiiH, fae, faei, fuH, fwi, Tiute, tiuj 

d.i. „vicus, xiöiii^^ Flecken, Dorf" ist nichts Ungewöhn- 
liches ; ich erinnere nur an TlUteilftööp^ TlUinftööp oder 
*fu€rigOt?p „Urbs Hori". Auch die Zusammenziehung 

ein, ^m aus ^fJUten, Tiuen^ erscheint in der That 
vielfach z. B. vi'ohl in Tivdtov (Hellan. bei Athen. XY. 
25 p. 679 f. Steph. Byz. h. v.), in &vvaßovPovv (Leichen- 
colIecten-Contract lin. 8. 41), in Tivsüig^ Thenesus, oefT- 
flHCI ), Tentyra u. s. w. This ist natürlich in seinen 
Anfängen nur als ein den Tempel der Isis umgebender 
Flecken zu denken, und daraus vi^urde sich also die Be- 
zeichnung OmeriHC, contr. OJaHC, erklären ; durch den 
Gebrauch einmal sanctionirt, konnte dieselbe neben der 
Form -O^HC bestehen bleiben, auch als der Flecken zur 
Stadt geworden. Uebrigens durfte an der sprachlichen 
Yerwandschaft zwischen TOJ, TJ und TJÜte (wohl 

zusammengesetzt aus Tl-W€ d.i. „Wohnungs - Ort, 
Wohnort") nicht zu zweifeln sein, und bei dem leich- 



]Ta|e^T^.HCf vor a. I. wohl „Solm <ler Isisdienerin ")f 

TCeOHCe „Tochter der Isis"; al»er oft auch ITCIHCe und 

TCIHC8; daher auch mit Auslassung des Arliliels insorern 

das Geschlecht von selbst erhellt, z. B. gO^pCfHCe, g^.p - 
CiHCI ^Horus Sohn der Isis** (cf. Chanip. gr. p. 133). 

>) Dieser Name ist nicht mit Cbamp. 1'^g. s. 1. Ph. II. p. 142 von 
'e^.^HCJ abzuleiten, sondern eben von OIUenHCI oder 

OJflHCJ. 
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ten Uebergange zwischen o», a» und ei, wiederum die 
Möglichkeit zugegeben werden, dass im Griechischen 
neben Ooivlg auch die Formen ©atvig und Qsiviq bestan- 
den haben können; so wie andrerseits bei dem leichten 
Uebergange zwischen » und v sich &vviq neben der dem 
Aegyptischen gemässeren Form ®iviq entwickelte. Auch 
die wirkliche Existenz dieser Letztern giebt natürlich, in 
Betracht unserer früheren Ergebnisse^ kein Recht, die 
einfache Form &tq durch willkührliche Verdrehung auf- 
zuheben. In den Hieroglyphen konnte übrigens die er- 
weiterte Form nicht fiigKch einen besondem Ausdruck 
erlangen, da der Name rein symbolisch ausgedrückt ward. 
OfflHCe oder OOffffHCe musste ebenso wie OlHCe ge- 
schrieben, und OliitB durch dasselbe Determinativ dar- 
gestellt werden wie S^ja. Die erweiterte Form beruht 
mithin wesentlich nur auf der verschiedenen Aussprache 
einer und derselben symbolischen Gruppe, je nachdem 
man das genitivische if einschob oder nicht. Die Form 
O^J{Ce war allem Anschein nach auch in der Rede der 
Einschaltung des if niemals fähig; deshalb Hessen wir 
sie hier ganz aus dem Spiel, und deshalb dürfte auch 
ChampoUion's Erklärung des Inselnamens oeniTHCI 
durch O^riHCf nur um so unzulässiger erscheinen. 

§. 12. Das Resultat ist also: der Name der Stadt 
This war ein doppelter im Aegyptischen 1) OHC und 

2) OJflHC. Jener war aus O^JF{c(€) oder OJHc(e), 

dieser aus OinHc(e), Ol(ute)fIHc(e) oder OOIIlHC(e) 
gebildet; durch den Erstem wurden im Griechischen 
die Formen ®lg und &€lg^ durch den Letztern die Formen 
&i,vig, &vvlg und Ooiptg (so wie das Arabische Tftni) her- 
vorgerufen; neben jenen hätten möglicherweise auch 
die Formen 0vg, @^g, OoCg^ @aig, und neben diesen auch 
die Formen Gstvlg und Oaiplg im Griechischen entste- 
hen können 0. 



*) Ich muss hier einem trügerischen Schein entgegentreten. Man- 
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2. Form und Bedeutung des Namens Abydos. 

§• 13. Die Griechen schreiben den Namen auf 
coDstante Weise "Ut/Jt^do^. Nur zwei Abweichungen sind 
mir bekannt; bei S. Epiph. adv. Haeres. III. p. 1093 er- 
scheint der Dativ ^Aßvdi^ der mithin den Nominativ ^Aßvg 
voraussetzen würde, und in dem Leydener Pap. biling. 
N. 65 die Form ^jißtdog, noch dazu als Accusativ (Reu- 
vens Lettres ä M. Letronne I. p. 38, Mitte der 3ten Co- 
lonne lin. 2; Leemans mon. eg. Col. VIU. lin. 26). Beide 
Anomalien beruhen wohl auf Unwissenheit oder Fluch- 
tigkeit. Auch ein Paar Handschriften der Notit. dign. 
haben Abidum für Abydum (BOcking Annot. ad Notit. 
Orient p. 76 c. 38. not- 67). 

§. 14. Ueber den ägyptischen Namen kann seit 
den glücklichen Entzifferungen der Hieroglyphen im All- 
gemeinen kein Zweifel mehr obwalten. Kircher's Be- 
hauptung (Oed. Aeg. I. p. 43 sq.), er habe SII^^J6JT 
(d. i. ,,Libysch'S von (|»eT) gelautet , entbehrte stets der 
Wahrscheinlichkeit (s. Champ. l'Mlg. s. 1. Ph. 1. p. 251), 
und ist nunmehr völlig ihrer Nichtigkeit überwiesen. Aby- 
dos wird durch folgende Gruppen bezeichnet: 

1) T ^ (Champ. gr. 6g. p. 65), als Abkürzung fiir 



ch«m Aegyptologen dUrft« Dämlich bei oberflächlicher Betrachtung 
die Veraachung nahe liegen, den Namen von T^liT (JSIB^ iSllJ 

d. i. „das Gelenk" oder von T^.(o^.)-l^ (j¥6.'^me^ 

T^.-I^I) d. i. „die (Stadt) des Gelenkes'^ abzuleiten» zumal da 
der Nil in der That grade in* dieser Gegend seine westliche Rich- 
tung verlSsst und die letzte Biegung nach Norden beginnt. Doch 
wenn gleich im Griechischen sowohl die Flexion der einfachen wie 
durchweg die erweiterte Form sich auch auf diesem Wege genfl* 
gend erklären würde: so wird doch die ganze Muthmassung 
allein schon und auf das Entschiedenste durch die von Cor» 
nel. Alexander verborgte Nominativform 9is entkräftet. 
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4) A I C:3 (Ritnel de Petharphr6 I. e. p. 248 in dem Zu- 
A-J © saMörtcnhange: „Horus^ sich erfreuend in — *'); 

D t^ A (I. c. p. 483 in dem Zusammenliange: 
^ „die grossen Götter Tliotounen, Bewoh- 
ner von — "); 

6) ©rY (l.c.i>. 505); 7) "^1 j( (>• «' P- 5^=*); 



8) td^ \ts^ ^ (I. c. p. 526). — Aus eigener Nachfor- 
O kki. 1 sclmng im hiesigen ägyptischen Museum 

bringe ich noch bei: 9) [t JJ ff^ ^ >o der Verbin- 
dung: g^p nTp ^^.^. neS n d. i. „Horus, der grosse 
Gott, Herr in — '^ (Monument von Abyc^os No. 1383 der 
Passalacqua'schen Sammhing lin. 3); b) in der Verbin- 
dung: g«3p OJHpj X^T HTp gpa-J^T d. i. ,,Horus, 
Führer der anderen Götter, weiche wohnen in — " (ib. lin. 4); 
c) in der Verbindung: „Osiris, grosser Gott, Herr in — " 
(Sarg aus Theben ebend. No. 1615, rechte Seite lin.. 1); 

10) ^^^ (Auf einer Tafel der Koller'schen Sammlung). 



Hierzu kommen die hieratischen Gruppen: 

11) 0/^"l 7^ (Champ. gr. eg. p. 526); 

12) © ^ / ^ IL ^ ^'" ^^"* Leydener Pap. biling. 

/ u /Aw / jj^ gj^ j^gj Leemans mou. eg. 

Col. Vni. lin. 8. Tabl. 7 n. 43 b); 

13) 4 JJL^ T (Ibid. Col. XX. lin. 6. Tabl. 7 n. 43 a). 
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Für die ersten drei Gruppen giebt Champoilion keine 
Quelle an; da indessen mehrere der von uns aufgefflhr* 
ten wirklich auf Denkmälern von Abydos erscheinen, 
so ist an ihre Beziehung auf diese Stadt in der That 
nicht zu zweifeln. Dagegen können wir es nicht unbe- 
dingt billigen, wenn Champoilion den Namen durchgän- 
gig eS^CCT schreibt, augenscheinlich bestochen durch 
den koptischen Bergnamen eä^T, welcher in dem Sahi- 
dischen Fragment bei Zoega (Cat. mss. mus. Borg. p. 551) 
vorkommt, und den er schon in seinem Werke Pl^g. sous 
les Pharaous 11. p. 318 (vgl. die Tafel der Nomen eben- 
das.), also vor der Zeit seiner hieroglyphischen Ent- 
deckungen, auf Abydos zu übertragen geneigt War. Die 
Lage dieses Berges erhellt keineswegs mit Sicherheit 
aus jener Angabe, wie Champoilion selbst (1. c.) zuge- 
steht; .lag er auch wirklich im Süden von Psol oder Ptole- 
mais, so folgt daraus noch nicht, dass er 8 Lieues da- 
von entfernt gewesen d. h. bei Abydos zu suchen sei; 
und gehörte er zum Pso'itischen Nomös, so kann er 
nicht bei Abydos d. h. im Thini tischen gelegen ha- 
ben, wofern in der spätem Zeit diese beiden Namen 
wirklich zwei verschiedene Nomen, nämlich die bei- 
den Hälften des alten Thinitischen Nomos bezeichneten. 
Da indessen die Identität derselben keine Unmöglichkeit 
ist (s* unten §. 56), und da ferner Sicard eines Sand^ 
berges Afud, Afod, Afi»dos erwähnt, .der nach seiner Be- 
sehreibung (s. Jomard. Antiqq. d'Abyd. p. 19 in der Desfcr. 
de l'Eg. Texte. Antiquites, descriptions. Tom. II) in der 
That bei den Ruinen von Abydos liegt: so will ich nicht di^ 
Högliohkeit in Abrede stellen, dass der Berg Eböt 
hei Abydos gelegen haben, vielleicht mit dem Afud iden- 
tisch sein, und demnach mit dem Namen der Stadt in 
Beziehung stehen könne. Aber darum braucht noch nicht 
der neuern, koptischen Form die altägyptische genau 
KU entspreehen* Und dies ist wirklieh nicht der Fall 
Prüfen wir die Sache näher. 
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§. 15. Unter allto angeführten Gruppen ist nur eine 
einzige, nämlich die ChampoUion'sche No. 3, in der die 
Lesart eB^^T eine Stütze finden könnte; aber abgesehen 
davon, dass die Quelle nicht nachgewiesen ist und dass 
der zweite Vocal ebenso gut OT oder T wie W sein 
kann, muss dieser Letztere der natürlichen Reihenfolge 
gemäss überhaupt nicht als der dritte, sondern als der 
vierte Bachstabe betrachtet, und mithin die Gruppe viel- 
mehr e£fcTCÜ9 oder e^TOT gelesen werden; zur Bestäti- 
gung dient die hieratische Gruppe No. 11, die ebenfalls 
e&TOt? zu lesen ist. Eine zweite wohl jüngere Sehreib- 
art war e^TI? wie die hieratischen Gruppen No. Vi und 
No. 13 beweisen, welche in der That auch 'Leemans 
(Texte p. 52) efiTI liest. Die dritte Schreibart endlich 
ist e^T (No. 2. 8. 10, wo man auch e^TT lesen kann). 
Dass in den Hieroglyphen ein oft vorkommendes Wort 
häufig abgekürzt und nur durch den ersten Buchstaben 
oder durch die beiden ersten oder durch den ersten und 
letzten dargestellt wird, ist ein längst erkannter Um- 
stand (Champ. Precis p. 373 cf. gr. eg. p. 64); daher er- 
klären sich schliesslich die Abkürzungen e (No. L) und 
eS (N. 4. 5. 6. 7. 9) für eST, eäTÖÖ oder e^TOT, und 

€äTI* Diese Formen können wir allein als ächte und^ 
vielleicht mit Ausnahme der letzten, als uralte Bezeich- 
nungen des Stadtnamens anerkennen. Hierbei ist indessen 
zu bemerken, dass zwar nach Champ ollion's Theorie der 
Anfangsvocal unserer Gruppen allerdings dem koptischen 
e entspricht (gr. eg. p. 36), dass aber dem Laute nach 
sowohl jene Hieroglyphe (s. Leemans mon. eg. Ir« livr. 
Tab. 8 n. 58) wie jener koptische Buchstabe (Champ. 
gr. p. 34), nicht nur einem e, sondern auch einem kur- 
zen a gleich kommt. Für die Aussprache der obi- 
gen drei Schriftformen sind also die Klänge Abt, Abto, 
Abti nvk viiidiciren, um so mehr als aüqh der grieohisohe 
TüwoLe ^Aßviog eviixin solchen a--^ Laut voraussetzt^ und 
als in dem Leydener Pap. iMling.die hieraiisciie Gruppe 
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No. 12 — ein sehr bemerkenswerther Umatand — die 
Ueberschrift ^OT fährt. Die Auslassang der Zwischen- 
vocale in der Hieroglyphensehrift und die schwankende 
Natur derselben in der Aussprache ist eine allgemein 
bekannte Thatsßche, die wir auch in dem vorliegenden 
Fall anerkennen müssen. Wie^ um eine äusserlicli 
naheliegende Analogie zu wählen, im Koptischen der 
Monat bald eStCIDT, bald eSOT und e^HT, oder auch 

^OT und ^Aht heisst: so fand sicher auch zwi- 
schen den beiden Consonanten des Stadtnamens die 
ganze Stufenleiter der Yocale Platz, indem der in der 
Schrift ausgelassene Laut bei der Aussprache auf das 
Mannigfaltigste modificirt ward und bald wie T oder 
I (daher die griechischen Formen ^Aßvöoq < und ^Jlßtdog^ 
so wie die arabische el-Abydeh), bald wie e oder 
«5. (daher die arabischen Namen el*Abedyeh und el- 
AbÄ-dyeh), bald wie O5 OT oder öö klang (daher die 
Transcription <S^OT in dem Leydener Pap. biling.^ so 
wie der heutige Bergname Afod oder Afiid und der kop- 
tische Bergname eSötJT). 

§. 16. Man könnte zwar die ChampoUion'sche Les- 
art eSWT^ ungeachtet sie der griechischen Form ^Aßvdog 
grade am Entferntesten steht, dadurch rechtfertigen wol- 
len, dass die Versetzung, der Zeichen in den Hierogly- 
phen nichts Unerhörtes ist, und dass mithin der zweite 
Yocal der Gruppe No. 3, obwohl er die vierte Stelle ein- 
nimmt, dennoch der dritte Buchstabe sein könne. Dann 
wurde man aber einmal mindestens ebenso gut eSoTT 
oder e^TT lesen können, und andrerseits mfisste dann 
der Consequenz gemäss auch No. 11 eäci^T^ No. 12 aber 
eSfT gelesen werden. Nun hat jedoch grade diese letz'^ 
tere Gruppe die Ueberschrift 6&.(yi^ — ein Zeichen dass 
Ab(o)ti gelesen, also das I^ der zweite geschriebene Vo« 
cal, als Schlussvocal betrachtet werden mns6. ist dies 
aber bei No. 12 der Fall', dann muss umgekehrt, wenig« 
stentt consequenterweise, auch bei No. 11 und No. 3 der 
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zweite Vocal der vierte Buchstabe sein. Jedenfalls ist 
also bei den vielfachen vocalischen Oscillationen e&WT 
Blüht als die allein gültige Lesart, als die eigentliche 
Grundform aber e^T zu betrachten. 

§. 17. Die Ableitung des Namens hat zahlreiche 
Hypothesen erzeugt. Die Griechen fanden in dem Worte 
eii*-T (Ab-t) einen Anklang an den Namen ihrer Mi le- 
sischen Colonie Abydos am Heliespont und schrieben 
daher den ägyptischen ganz gleichlautend. Deshalb sieht . 
auch die griechische Sage — höchst wahrscheinlich durch 
den aus Milet gebürtigen Hekatäos verbreitet, der zuerst 
seinen Landsleuten von dem Nil lande ausführliche Kunde 
gab — in der ägyptischen Stadt eine Gründung der 
Milesier, und führt überdies den Namen auf einen 
gewissen Abydos zurück, was bei der Manie der Grie- 
chen, Alles zu personificiren, nicht Wunder nehmen 
kann und keiner Widerlegung bedarf (Steph. Byz. v. 
^Aßvdogx xal, ^ xaT Alyvitrov t<av avz&v [seil MtXi^aUop] 
ünoiHog, äno ^Aßvdov tivog xki^d-stcta). In der neuern Zeit 
— um nur einige Erklärungsversuche anzuführen — hat 
ZoSga (de orig. et usu obel. p. 287 not. 30) an das kop- 
tische Wort ^.Bkt (monasterium) , Quatremire (Obs. s. 
quelq. points de la geogr. de FEg. p. 18 sqq.) gleich wie 
ChampoUioh an den Berg 8S*Jt?T gedacht. Jomard (Antiqq. 
d'Abyd. p. 18 sq.) leitete den Namen von dem arabischen 
Plural A'byd d. i. „ Sklaven ^^ ab und behauptete, die 
Stadt sei ein Sklavenmarkt der Aethiopier gewesen, wo 
diese ihre eigenen Landsleute verkauft hätten. Dieser 
Hypothese zu Liebe, die nicht nur sprachlich, sondern 
auch sachlich unbegründet ist, da sich im Alterthume 
keine Spur von solchen Sklavenkarawanen findet (s. Rit- 
ter's Afrika S. 768), nimmt Jomard sogar an der uft- 
achuldigen Sage der Griechen ernstlichen Anstoss, h$lt 
eine Corruption des Textes bei Stephanos für .^probable'^ 
und denkt an die Möglichkeit, dass dieser nicht av%&v^ ^ 
sondern Al^ton^v geschrieben habe. Wer da weiss — 
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und wer sollte es nicht wissen! — dass das liellespon- 
tische Abydos wirklidi von MileBieni gegründet war 
(Strab. Xm. p. 590) , der niuss , wofern kein Vorurtheil 
ihn besticht, es natürlich finden, dass die Griechen, ein- 
mal durch den ägjrptischen Namen an den griechischen 
erinnert, auch dadurch veranlasst wurden, nfcht nur-vbU 
lends den Namen der Stadt, sondern auch den Ursprung 
derselben zu gräcisiren, — und mithin Bedenken und 
Gewaltsamkeiten der obigen Art auf das Entschiedenste 
zurückweisen. Das Verdienstlichste bei Jomard's Ablei^ 
tung, der überdies den Namen mit byd, beydä (badoü 
im Aethiopischen) d. h. „Wuste^^ vergleicht, ist offenbar 
dies, dass er selbst seine Meinung ffir .,pürement hypo- 
thetiqne^' ausgiebt 

« 

§. 18. Gern bekenne ich die Schwierigkelten und 
Gefahren des Etymologisirens; nirgends ist der Schein 
häufiger trüglich, und doch drängen sich nirgends zahl- 
reichere Combinationen und Möglichkeiten auf. Nichts- 
destoweniger will ich sagen, was mir das Annehmbarste 
dünkt. Abydos war, wie der weitere Verlauf der Vfn- 
tersnchung darthun wird, 'von This aus gegründet,' und 
lag fast östlich von dieser Stadt au dem Gebirgszuge, 
welcher sich von den Ruinen ebenfalls in fast Öst'U- 
eher ttlclitung bis Diospolis parva und darüber fort bis 
nach Tentyris hinzieht. Es wäre daher nicht zu ;^erwufiT 
dem, wenn die Thiniten sowohl diese Bergkette als die 
nene Stadt die „5.stliche^^ genannt bitten» UniwiiHr^ 
lieh betet die Östliche Himmekgegend im AegyfrtiBckeB 
e^ (aaeh €ieäT, reftT<9 «läT^ le&eT}^ entspridit aki^ 
mit Berücksiehtigimg der oben '• dargele^^ea eicbwankenl 
den Katar des Zwisdienwicak , dem Laote ißkch «roU^ 
kommen dem Stadtnamen e^T und dem Bergnamen 
€&0(3T. Die hifroglyphische Grufpe für die Ostgegend 
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ist vollständig *|oJ oder ^ fc^T d. i. eST-K^.gI 

■ ' ' 

dlC^gl^äTr]) ') ; daher auch die Gruppe Jl j f^ d. i. 

die „östliche" Hand fär die „rechte." Mithin wird in der 
That auch durch die Schrift unsere Ableitung gerechtfer- 
tigt. Ahydos und der Osten stellen sich in ihr, ab- 
gesehen von dem für Stadt und Gegend verschiede- 
nen Determinativ, vv;eseiitlich als eine und dieselbe Gruppe 
dar; denn die geringe DiiFereniz der Anfangsvocale v^ird 
schwerlich für bedeutsam gelten; jeder Hieroglyphen- 
kundige weiss, dass in der Schreibart eines und dessel- 
ben Wortes oft weit grössere Abweichungen statt fin- 
den (man vgl. nur des Extremes halber die Beispiele an- 
gelitich. barbarischer, oder schlechter Orthographie bei 
Champ. gr. £g. p. 535); der Grund davon ist nicht so 
sehr in der Willkür der Hierogrammaten, als- vielmehr 
vornehmlich, in den Localgewohnheiten zu suchen (cf. 
Goulianof: Archeol. eg. T. I. p. 136). 

§. 19. Ein besonderes,, höchst .merkwürdiges Ar- 
gument für die gegebene Ableitung liefert die hieratische 
Gruppe No. 12, als deren hi^roglyphisches Ae^uiv^'^^^ 

Lieettians ganz richtig die Gruppe q ^=x oi ^1 y 



atfkiteMl CTaU. 7 n. 43^ e. und Text p. 53). Hiar findet 
mA näinUeh ausser dem 8tailt<*Determinetij^ nöoh ein 
aweites, die Gegend bezeichneiid (dies erkenat auch 
Leoinans: Text p. 52 uftd t^ 10). Nun ist .es «blsr Thatr 
i ^ass in itolehen FAlkn das sweite Determinativ 



*) Die erste steht bei Champ. gr. eg. p: 151, die sweKe habf 
ich ans der Inschrift auf dem Sarge der ^^a/Luytg ^B^axlMv in 
der Min^toli'schen Sammlnng za BerKn entlehnt. 
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jederzeit den Simi des phonetSibh gesdirielieDea Hümem 
ausdräokt. Wie also z. B. bei. d^m Namen der Stadt 
^^.fT (s. Champ. gr« eg. p. 154), inm die Uedeutullg 
dieses Wortes, welches „Panegyrie" heisst (s. 35. B. Cbatu^ 
1. c. p. 97. 251. 330. 338. 351. 413), zu versinnlichen« 
vor dem Stadtzeiehen das Determinativ der Panegyrie 
vorhergeht: so dürfte auch in der obigen Namensgruppe 
der Stadt eSTf (Abydos) das vor dem Stadtzeichen be- 
findliche Determinativ der Himmelsgegend den Sinn des 
Wortes, als von der Himmelsgegend eST entlehnt, an- 
deuten sollen. 

§. 20. Dergestalt erscheint es nun auch erklärlich, 
dass so viele analoge Dorßiamen, wie el-Abedyeh, el- 
Abydeh, el-Abädyeh, nicht nur in der Nähe von Abyi 
dos, sondern selbst noch in der Umgegend von Hou oder 
Diospolis parva auftreten; fern davon die so ungehörig^ 
etymologische Hypothese Jomai'd^s ^n {»estätigM, dfirZ- 
ten sie viehnehr als Zeugniss dafür djenei), dass dids« 
ganze Gegend und die sie begleitende Bergklsttc/ wirklidk 
die „l^stliche'^ d. i^ e&T^ eäer (Abt', Abat) geaüaMit 
worden sei. Kein Wunder abet, wenn, der.'gpäeffi&H» 
Name der Stadt und der Umgegead flunmebr wieAor 
arabisirt erscheint. Wie die Grieirlien ihm efaie grie; 
chiscbe., w suchteo aatarlich auch die Aealmr. ihm 
eine arabische Färbung zii > geben« Von der.! B^dentimg 
des arabis^^hen Auisdrucks auf die Bedeutui^ des Nor 
mens im Aegyptiscbeo suHtokoefalies^en zu; wollen,* ist 
also begreiflicherv^eise ^ diiuriibati.s trflg;|iebes utid daoulft 
missliqhes Untemehmeii, . \ . 

g. ,2 i. Wenn • dds deit>pelte . T i« den Gbrunpe. rder 
Koller'scheii Tatfei (No; 19). «iebt;.eki bloä$es Vdraebeii 
des Sehreibevs ist, w miusste dieselbe eäT«*T(^0 ^^^ 
^T^t(qd) gelesen werdoa. Neeh im. Koptische komiDt 
Ttt9 vor, fBr doji*a^ inunu8;'es ist offenbar gleieli TO^ 
TO^^' TOI9 portio, ^ars, welche Formen ihrerseits wieder 
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im Sione von sedes, liabitatio, mit dem hieroglyphisch - 
faieratischeii TI9 Wohnimg^ ganz übereinkommen; der 
allen, gemeinscliaftliche Stamm scheint ^^ T^l^ TOJ^ 

TO5 dare, 211 sein. Der Sinn von eST-Tf oder eST— • 

TOÖ wäre also „Ostsitz, Osttheil, Ostort." Man würde das 

TCJt5 oder TOT vielleicht auch von TWOT oder TOOT d. i- 

;„Berg'' ableiten, alao eST-Töö oder gSt-TOT durch 
^, Ostberg" erklären dürfejo, wofern das zweite Determi- 
nativ der Gruppe No. 12 auch als Determinativ des Ber- 
ges gelten, könnte; man sehe die Gruppen für ^^Berg^"^ 
bei. Champ. gr. p. 100. 521. 49. 

§. 22. Ich gestehe^ ehe sich eine Ueberzeugung in 
.mir befestigt hatte, ging ich mit vielen abweichen- 
den Muihmassungen um. Bald dachte ich an die Mög- 
lichkeit, den Namen von (0T)^ii^Tl5 TCJO (oder durch 

Y^üfiieta^uiig: ^^T -Tex?) d. i. ,,reiue, heflige Wohaufig^' 

•der wii (ov)^.ä - T0(5(öt) d. L „reiötr, heiliger 
Berg^^ abzuleiten (so faiess z. B. auch der Berg bei Ib- 
j^ambid, In welchem der Hatbör- Tempel ausgehöhlt war, 
s. Champ. gr. p. 41«)^ bald vo« (^,)S«3- oder (a.)Sov- 
TI5 T«5 d. i. „Holziort^^ wegen des Gehöltses, aü welchem 
in: der That die> iStadt gelegen war. AReitt alle diese 
2M[«th»M6i]ligen habe ich schliesslich verwerfen zu müs- 
sen geglaubt; denn wenn a^ch zu Ounsten^einer Jeden 
Einiges sicA aniUhren Ifis^, so sprach doch mehr noch, 
Und namentlich die Darstellungsweise der fragliehen 
Wörter in den Hieroglyiihen, dagegen. 

§. 23. Nur eine Muthmassung will ich nfther erör- 
tern, grade weM sie in der )iierogly|)hischen Sehreibart 
die allerkräftigste «Stütze zu finden^ und daher mit der 
oben vorgetragenen Ansicht rivdisiren zu ^ürfi^n scheint. 
Bine Folge des früher erwähnten Abbreviatiodsvi^afarens 
ist nftnUeh die, dass die abgeküRBte Form des Namens 
A^ydiiNs Jöit d^enigfju Gruppe völlig fibereii|stimmt> welche 
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(I. c. p. 84)'). Im Koptischen kommt das 



die Insel Elephantine bezeichnet. Diese 

oder I © X d. i. nach ChampoUion: eSw^ eSoT (gr- 

p. 154. 318), — ein Ausdruck, welcher ihm zufolge (p. 
154 cl. 51) ,^Elephant*^ heisst; und wirklich steht über 
dem Bilde eines Elephanten zu Beni- Hassan die Gruppe 

US 

Wort nicht voi* — wenigstens nach deii Lexic. Ton Peyron 
und Tattam zu urtheilen ~, sondern nur (bei dem Letztern)' 
der allerdings verwandte Ausdruck eäpOC^ womit offen- 
bar das lateinische ebur, Elfenbein, zusammenhängt. — 
Es Hegt nun in der That nahe, wegen jener Analogie 
der Schreibart auch den Namen von Abydos durch eäöO- 
Tf oder eSOT-Tf, TW5 d.i. „Elephantenwohnrnig^* zu ^ri 
klären. För ein Gebirg oder einen Berg wäre eine solche 
Benennung, etwa als Ausdrtick des Kolossalen öder im 
Terg^eieli der schneeweissen Sandhügel • bei Abydos (s. 
Jörn. p. 9) mit derselben Eigenschaft des Elephanten 
oder der Elephantenzähne, durchaus nicht unpassend, 
und von daher könnte dieselbe dann auf die Stadt über- 
tragen sein. Ich will diese Sf5glichke7t nicht zurück- 
weisen, obgleich sie keineswegs ohne Bedenken ist, 
zumal da auch in diesem Falle das zweite I>etermiDat{v 
der Gruppe No. 12^ keine so einfache Lösung fände, 
sondern auf gezv^ungenere Weise für ein Determinativ etwa 
der Wohnung (ti, TO^ TW ) 'oder des Berges- 



') Die UbefHUs reicbbaUig|en und wicktig«ii Samnilnngeii des Herrn 
Professor Lepsius, deren einstige Bekanntmachung einen beden'^ 
tenden Fortschritt der Hieroglypbenkunde bezeichnen wird, und 
deren Einsicht mir derselbe mit nicht genug anzuerkennender 
•BereitwilKgktit gestattete, bestätigen die Cfcampollio*'s«he Deu- 
IVBg mehrfach in soblagender Weise. 
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(tööOt) erklärt werden müsste. Zwar hatten die Aegyp- 
ter von dem Elephatd:en keine iinmitteUiare Anschauung; 
dae Biid desselben zu Beni-Hassan ist nichts weniger 
als genau, eben weil es sich um ein Thier bandelte, 
dont le petntre/'wiii ChampoIIion sagt, n'avait pas une 
idee fort claire^) indessen musste die Kunde von dem- 
selben ilinen mittelbar nicht nur von Asien oder Indien 
her, sondern auch aqs dem innern Afrika selbst zukom- 
men, namentlich durch die Handelskaravanen aus Darfur, 
W^elche n,9ch heut neben anderen Artikeln bekanntiicli 
eine Menge Elephantenzähne nach Aegypten ausführen. 
IJIßSS . de^, , griechitfche Ipselname ''Ef.eipavtlpfi , die Ablei- 
l^pg deflf „ägyptischen v^n jenem Thi^rnamon bestä- 
tigt^ ist klar;, doch köo^^i^ jene Allleitung selbst erst 
durch Paronomasie oder Hpmenyinie entstanden und auch 
Afiv Jf^ame der Insel UDsprqfigficb von der Ostgegend ent- 
lehnt .si^in. , So viel steht, wenigstens fest,, dass dem 
ägyptischen Namjen der i§H;adt Abydos, ungeachtet er 
ißch auf dem gleichen Stamme beruht, niemala bei den 
Grieche^ dieselt^e Deutung und Uebersetzung zu Theil 
vi^ard^. .Ueberfaatipt aber mjQSS ^lan im Allgemeinen zugeben 
oder vielm^r behaupten, dpss 41^ Paronomasien und 
E(ofno.nymien in der. heiligen oder der Priestersprache 
Aegyptens nopfa bei Weite^n nicht in gehörigem Masse 
beachtet. wpfden sind. Auf eine so^lpbe Beachtung ge- 
dfiing^n zu.li^bej^ jst vielleicht das; wesentlichste Ver* 
d^en«^i |(|[(Hi]ianöfs.. 

,§« 24. . Wie nan -^ w^s auch die eigentliche Wort* 
bed^tuQg ßel — die Iq^el 6$^ cSOT^ £&^ sprachlich 

offenbar. mit. der Stadt eS^ eÄT^ e&OTT, eScüT, eSTöt5, 
e&TOT^ bSlTI zusammenhängt: so ohne allen Zweifel 
duch die von j^teph. Byz. und Suidas ati%effihrte Stadt 
j^hotxs, ^Jlßoügy sagt der IBlrstere^Ttdlig^dfyvniiaj tag 



I , 



1^) OoieJi . kofiod^ 9\t\\ onUHT den von Lepaiiis geaamiiusKlen Grup- 
pen auch einige sehr deiidUiheMDat«l<dUaDgan dta Biepkaalen. 
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fbsr TQ imx^Q^y^ ^Aßozk^g . . . Kctfä di ^Excexcctoy ^^ßou^f. 
Heut schreibt man gewöhnlich AbötiS| was dem eSct^T 
oder e&^TI entftpreehen würde; die grie^Usche Form 
^Aßong entspricht genauer dem €£LTi, nnd der Ueberscbril| 
^^OT in. dem Leydener Pap. biling. Die gQpgr^phii;^:]|)u^ 
JLage dieser Stadt ist unsicher; nach ChampoU. l'Eg^.s. 
1. Ph. 1 p. 274 sf. lag sie nördlich Ton Kos -Kam odfjr 
At^Uinopolis (im Norden von Antftopolis), auf dem West- 
ufer des Nili und wird bei den .Arabern Boutidg oder 
Aboutig genannt; Reichard set&t sie auf seiner J^art^ 
zwischen Hypsale und Antäopolis; Jomard (l. c p. 1^) 
sucht sie na]^ sudlich bei Ptolemais, indem. ^er den N^ 
men auf den Berg eä^cOT bezieht, der nach ihm nahe 
bei Ptole^iais la%. Man könnte sogar mit Qu^itremerc 
(Observ. etc. p. 20) versucht werden, Abotis ganz mit Ab]fr 
dos zu identificireDp um so mehr, wenn wirklieh in der 
Notit. dign. (Orient) p. 76 statt Abydum Abocedo mit 
Jßöcking (Annot.p. 334) Abydum Abotide oder Abo«- 
tida zu schreiben wäre« AUeiiji abgesehen davon, dasy 
Uer eher, an eine der Acbjt ^yptischen Formefi,.wie 
e^iOTTdt^ (Abouto^ hier^s vielleicht Aboüdo, so dafi|^ 
dafif Trema dem u den Schein von cund. e gab) zu deif; 
ken sein dürfte, — spricht igegen jene Ideiititftt schöpf 
der Umstand, dasfs ßtephanos jede der beiden Städ<^ 
unt^r einer besondern Rubrik anfi^brt, und zwar die Er^ 
stere ausdrüpklich, die Letztere -^ wie wir $. 17 si^ 
hen — höchst wahrscheinlich nach den fijk%^tft 
des HekatäoS) der deoinaati : sftt^st }iei^e getrennt imd 
als verschiedene gesetzt h^tte. Wie dem aber di^c^ 
sei: jedenf^ljs, wird man wenigsten^, die wesentliche Glei^- 
heit der Namen nicht läugnen können. Zwar sagt Cham» 
poliion a. a. 0. im Koptischen heisse Abotis T^JIO-^TICH 
und dies sei wahrscheinlich verstümmelt für das grie- 
chische änod-^xfi, hörreum; ich halte jedoch jenes Wort 
elier für eine Y^rstiümqielung des Ägyptischen ^OTI- 



M Allff. Vmm. il Tfd9 md A^dös. §. 24— 2S. 

kii.^ oitt ^^ni^kl.2, ^^^^ eäötn-J-KÄg, d. i. Jer „Ort 
Äboti"oder der „Ost-Ort^^ oder der „Eleplianf enört.**^ ') 
Sind nein wirklich Abotis und Abydos verschiedene 
Städte nnd doch ihr Name eiii iinid derselbe: so liegt 
A^ilicb die Frage nhhe, ob d^nn die obigen hieroglyphiscfaen 
tkiid hieratischen Gruppen nicht ebenso gut auf das Er- 
stere bezögen werden dürften. Alteiri einmal kommen 
v^enigstens einige derselben gradezu aöf Denkmtlerii "von 
Abydos vor; ferner deutet bei anderen, wie Nb. 8. 7 and 
9 c, der Zusammenhang auf denjenigen Cultus hin, den 
wir 'fhatsächlieh in Abydos finden; überdies shev möchte 
iv^brtich jener so wehig bekannte Ott ätennoch so 
Wichtig' gewesen sein, um so ausserordenflich oft in den 
Schriftresten des alten Aegyptens zu erst^hieinen. Es 
liegt fiberall viel näher, an das weltberühnite Abydos 
zu denken. 

§ 25. Wie This eine läisstadt, so war Abydos 
ühfehibar eine Nüstadt, geweiht dem befruchtenden 
Flüsse, wie jene der befruchteten odiftr fVucfattragenden 
Erde. Dies beweist schon zur Genfige das ^dortige Osi- 
rishelligthlim tiild das Memnonium; denn dass auch 
i3äs Ll^tztei*e sich zunächst auf tfen Nilöult bezieht, werde 
ich anderwärts belegen (man vgl. vorläufig §. 46 imd 
Idlazu die Anmerkung). Auf eleu denselben bezieht sich 
'aber auch Apis^ der bald als identisch mit Osiris (Strab. 
p. 807 i rov^jimdog; og iünv 6 ccvtog xccl *bditp*g), bald 
als dessen Seele dargestellt wird (Plut. de Js. et Osir. 
T, Vn.' ed. Reisk. p. 4l6:^Ampj eidwXov Svra rijg ixsivov 
tscil. 'Ötf/pi^od xpvtn^' Cf. ibid: p. 429). Beides ist be- 
l^i^gt i*ichtig; genauer gefässt sind aber Apis und Osiris 
die sich einander ergänzenden und daher wesentlich un- 

, ;?) An eine Ableitung, von eSU5T^ 6^0^ „Monat'* ist gewiss 

,. . hier ^o wenig; wie bei Abydos zu denken. Mindestens ist die 

hieroglyphische Gruppe für jenen Ausdruck (s. . z. B. Cbamp. 

"^^^ gr. p. :iI4. 33{Q von dei- fttr den letztem Ort totul verschieden. 
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zertremilieheti HftHten eines und desselben. Begriffes. We- 
nigstens glaube ieb bei anderer Gelegenbeit genügend 
beweisen txl können, was ich hier nur kurz andeuten 
will, dass Osiris (OCp oder ^.cp) eigentfieh und nr. 
sprumglieh nichts anders als die Personificatfon des rechten 
Nilarmes ist, des alten Astab-oras oder Astab-oser, des 
heutigen Asr-ek oder Asr«at d. h. des blauen oder 
dunklen Nil, — Apis (ÄITJ, gÄTTI) dagegen die Persöni- 
fication des linken Armes, des alten Astus-apes oder 
Astus-apis, des heutigen Abi -ad d. h. des weissen oder 
hellen Nil. Daher erklärt sich einerseits, dass der Apis 
eben als die Seele des Osiris erscheint; denn es ist be- 
kannt, dass der Abiad bei weitem stärkere Anschwtel- 
lungen, eine dreifach grOläsere Wassermasse herzufiihrt, 
und fast das ganze Jahr hindurch gleichmässig stark 
strömt (s. Ritter's Erdkunde Th.f. Buch I. Afrika. 2te Ausg. 
8. 521 ), dass er also den Asrek, der ohne ihn aller Wahr- 
schrinKöhkeit nach ,,nie die Grenzen von Aegypten er- 
reichen, sondern sich in den Sandwüsten von Nubfen 
verlieren würde" (Ritter a.a.O.), — nährt^ füllt, belebt 
oder ihn gleichsam beseelt. Ferner erklärt sich dar« 
aus die sinnliche- Darstellung des Apis, als eines Stiers 
von schwarzdunkler Farbe mit einem weissen Fleck 
auf der Stirn ; denn darin erkennt man das Sinnbild des 
in den schwarzen Nilsich mündenden weissen Nils, 
oder das Symbol der von der dunklen Hülle des Asrek 
aufgenommenen lichten Seele des Abiad. — Wirklich 
erscheint nun, gleich wie anderwärts, namentlich in The- 
ben und Memphis, so auch in Abydos der Apis- und 
Mier Osiriscult auf das Engste verschwistert. Ohne 
manche anderweitige Spuren zu verfolgen, beschränke 
ich m^ch auf die interessanteste. In dem Leydener Papyr. 
hiling. No. 65 kommt folgende höchst merkwürdige Stelle 
vor (s. Leem. mon. eg. Col. Yllt. lin. 25 .sqq. cf. Keuv. 
Lettresl. p. 38 sq): Mi^ fA€ äi(ox€ ode, Avox nant mz.. 
(i€TovßaP€g, Bafftcc^io t^p laipifv toi) ^Oai^SiAq^ Hccl VTtdyw 
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xal xatdtsod^a^ slg fi'(d)xag' idv fAO* o ^tva n67wv^ Tuxqä^ 
ifXfjy Tt^qi^ avT^p orr». Reuvens fibersetet die» also r 
,,9re me poursais pa$, toi: Aaoch Papipe • • • Metoubanes. 
Je porte le cercueil d'Osiris, et je marche pour le d6- 
poser dans les tombeaux (?) et pour l'arröter pour les 
combatS) si un tel me cause de reoibarras, je le toiir- 
nerai centre lui/^ Es kommt mir nickt auf Erörterung 
der mystischen Formebi im Eina&ehien an, sondern nur 
auf den Sfain der Worte: ayox ntxm 7m » < fjtevovßavsg. In 
dem Original sind dieise vier Buchstabengrappen ganz deut- 
lich durch Absätze unterschieden; dennoch ziehen un- 
begreiflicherweise. Reuvens und Leemans die zweite 
und dritte in ein Wort zusammen und lesen — Jener 
Tuxmns . . • , Dieser Ttanm^iov). Der Erstere dachte an 
das koptische /wnOK ,, je suis^S hielt ücSJIine f&r den Na- 
men von Abydos und erlAuterte f/hetovßccveg durch OTIiS 
^^momie^S fand aber keine zusammenhftngende Deutung. 
IVach dem Letztern (Text p. 11) schlug ein gelehrter 
Orientalist, den er nicht nennt, folgende ErklSrung aus 
dem Hebriiscben vor: 

oübanasmet hou bebet ba änoki 
„Je viens avec P^dicule de lui*), lemort, et avec le cercueil." 
Wir wollen den Scharfsinn in dieser Deutung nicht 
verkennen; doch was soll das Hebräische hier? Jene 
Worte sind, wie Reuvens richtig erkannte, oifenbar eine 
koptische oder ägyptische Formel, und wenn sie den 
Schein einer Uebereinstimmung mit dem Hebräischen an 
sich tragen, so beruht dies auf der theilweisen Verwandt- 
schaft beider Sprachen. Ich glaube nun, die Trennung des 
Originals beibehaltend, die Worte ^no^ mjll neT.. 
UteTOTS^,fIeC durch „Ich — der Apis — trage — das 
Allerheiligste (d.i. den Sarg)" erklären zu müssen, so 

') c. a. d. du Diett ou d'Osiri«. 
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dasa die folgende griechische Foi^mel sich äh dne Pä^ 
rapbrase derselben darstellt; 6SlO^ n«^ni steht biet 
gap2 so, wie tdif OlC Hgl^ d. i. ^^ieh der Ibis ^^ in dem hie^ 
ratischen TodtemManuscript des Petemenoph bei Champi 
p. 522; ner.. (vielleicht ne^öt?) halte ich für gleichbe- 
deutend mit eTn, ÖÖTn, öonr, er<^^ d. i. „tragen*^ 
(s. Champ. gr. p. 380. cl. p. 379); JUeTOTSAnec scheini 

zusammengesetzt aus Ut^ locus j TOT& sancti^t«, i^n4 
ÄfieC = ene^ semper'), bezeichnet mithin das ewig- 
heilige BehältnisS) den Sarg des Osiris, Apis also 
— er,, der an sich selber sichtbarlich die dunkle Hülle 
des Osiris trägt, — er ist es auch, der in der heiligen 
Todtenfeier sinnbildlich den. Sarg, die Hülle, den Kör-^ 
per des dunklen Osiris hinträgt — zu der Grab- 
stätte, aber auch zu neuem Leben und zu neuem 
Kampfe. Denn wenn gleich Osiris (d. i. der ägyptische 
Nil) alljährlich dahinstirbt (d. i. seine schwellende Fluth 
verschwindet), indem er im Kampfe erschlagen wird von 
Typl^on (d. L von deip Meere besiegt, indem es die Flu- 
then verschlingt): so stirbt doch niemals der Apis, die 
eigentliche Seele des Osiris (d. i. so versiegt doch nie- 
mals der äthiopische Abia^? der eigentliche Quell der 
Anschwellungen des ägyptischen Nil), sondern belebt 
und beseelt den Osiris stets von Neuem (d. i. führt ihm 
^immer neue Fluthen zu). Er ist ajtso in allen Beziehun- 
gen der Träger des Osiiris. 

§• 26. Käme es nun darauf an, auch in dem Na- 
men der Stadt Abydos eine Andeutung des dort herr- 
schenden Nilcultus zu suchen, sowie in dem Namen der 
Stadt This sich der Isiscult offenbart: dann liegt in der 
That unter allen darauf bezüglichen und in Abydos ver- 



Der Uebergang; des Spiritus Asper in s ist für alle Sprachen ge- 
nugsam constatirt; ich erinnere nur beispielsweise an ht%a nncl' 
Septem. Uebrigens gleicht der letzte Buchstabe im Original in 

<. der That fast ebenso sehr «iiifm Hori wie efnem Sima» 
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ehrten Gottheiten die Emnerong an Apis am^ftchsten. 
Zwar will ich — wie das Frühere beweist — keineswegs 
jenen Namen, so wie er in der Ueberiieferung vorliegt, 
unmittelbar von diesem ableiten; denn wenn auch in der 
Aussprache die Klänge eä(f)TÖÖ (Abito) und ^.^ITÖ0 
leicht in einander übergehen, so sind doch beide Grup- 
pen in den Hieroglyphen völlig von einander verschie- 
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den, und namentlich Abydos immer mit einem J (b). 

Apis dagegen stets mit einem S (p) geschrieben. Dies 

dürfte indessen allerdings die Annahme nicht verhindern, 
dass der ursprüngliche heilige Name von Abydos wirk- 
lich ÄtTJTÖt? d.i. „Apiswohnung" gewesen, schon früh- 
zeitig aber durch Parouomasie in den Profannamen 
eST^ eSTTÖO oder ^StCÖ d. i. „Ostwohnung" oder 
^,EIepliantenwohhung" übergegangen sein könne (s. auch 
unt. §. 48 als Ergebniss von §. 44 — 47); dann würde 
wenigstens die Wahrnehmung, dass die Namen der mei- 
sten altägyptischen Städte sich an die Grundideen des Cnl- 
tu$ und der Mythologie anknüpfen, auch bei Abydos ge- 
rechtfertigt erscheinen. Auf diese tVeise wäre es selbst 
möglich, auch in dem Namen von Elephantine e55eS(ÖT) 

nur die Parouomasie eines Urnamens ÄIT, ^Jt(i) ^•^* 
„Apis (-Ort)" zu erblicken, der in der That für eine 
Nilinsel und grade für diese ausserordentlich passend' 
wäre. Doch nicht gesonnen mit schwankenden und da- 
her trüglichen Vermuthungen zu spielen, will ich diesen 
schlüpfrigen Tummelplatz, auf dem ich vielleicht schon 
^Uzu lange verweilt, gern Anderen preisgeben. Nur die 
B.emerkung sei mir noch erlaubt, dass — abgesehen von 
der thatsächlichen Verwechselung der Buchstaben b, p? 
V, f, wie in allen Sprachen, so auch im Koptischen (ich 
erinnere nur mit Bezug auf unser Thema an den Män- 
nernamen l&l^iV für ^Jlf 0:11)9 — ursiKÜnglich selbst 
die Hieroglyphenscbfe*iFt b, p «nd v als Ein e« 'Laut be- 
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handelt zn haben scheint; denn die Hieroglyphe, welche 
dasb darstellt, ist anerkannterweise derFuss, und doch 
besteht für den Namen desselben eigentlich nur eine 
V (ov)- und einfe p-Form: OVepHTe (daher p^.T mit 

Ablösung des artic. praef.) undn^T; natürlich aber muss, 
wenn er wirkKch den ersten Buchstaben seines Namens 
ausdrücken soll, auch die weichere Aussprache S<5.T vor- 
ansgesestzt werden. Jener Eine Laut ward nun aber 
allerdings allmählig, und zwar schon frühzeitig, nach 
Massgabe der milderen und schärferen Betonung, in 
die beiden Articulationen b und p gesondert, und diese 
Sonderung auch in der Schrift durch jene beiden ver- 
schiedenen Zeichen fixirt, nur dass der Fuss auch so 
noch neben dem b zugleich fortdauernd und unterschieds- 
los das V oder OT darstellte'). 

§. 27. Das Resultat, an dem wir festzuhalten ha- 
ben, ist und bleibt dies, dass die uns überlieferte 
Form des ägyptischen Namens der Stadt Abydos entwe 
der die „Oststadt" oder die „Etephantenstadt" be- 
zeichnet'). 

Wir gehen nun zu den topographischen Bestimmun- 
gen über, wobei wir jedoch, um von dem Bekanntet zum 
Unbekannten fortschreiten zu können, zunächst an Aby- 
dos anknüpfen müssen« 



') In ^em noch unerklSrten hSeroglyphischen p- Zeichen glanbe ich 

übrigens eine Verainnlichong des Kusses (ITI^ Ti^j oder des 
aatn Kusse geöffneten Mttndies zu erk^niMn> vi^hrend dm 

BHd <^II> den geschlossenen Mund- (ptt?} nnd somit das p 
vertritt. Das hebräische Pe (S) ist- offenbar dem bieroglypbi* 
sehen p*Zeichen analog un^ beisst im Hebräischen in d^r Tbat 
„Mund'^ Die Querstriche, die zuweilen den ohern und untern 
Theil der Hieroglyphe scheinbar in Felder zertheilen, dQrften 
nichts anders als die Zähne des geöffneten Mundes darstellen. 

*> Der etstern vob diesen b«Nlen Deutungen beizupflichten Ist auch 
Herr Prof. Lepsius am meisten geneigt; doch konnte ich mich 
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3. Die Localität der Stadt Abydos. 

§. 2S. Die Lage von Abydos, zwischen dein Nil 
und der Libyschen Bergkette, ward von den alten Schrift- 
stellern schon so genau bestimmt , dass in der That nur 
die Unkenntniss oder die Unlust der neueren Reisenden 
die Wiederauffindung derselben so lange verzögern konnte; 
seit der französischen Expedition bleibt im Allgemeinen 
kein Zweifel mehr übrig; d'Anville's. scharfer Blick hatte 
auch hier wieder das Richtige getroffen, indem er Aby- 
dps bei Madfuneh (d. L vergrabener Ort) suchte. — Die 
Ruinen des alten Abydos sind von dem heutigen Girgeh 
ungeföhr 4 Iiieues (2% geogr. M.) ei^ttfernt» von Men- 
cbyeh oder dem alten Ptolemais etwa 8 LieuQs (4^, 
geogr. MO) und ebenso weit von Hou oder Diospolis 
parva, (Jörn. antiq({. d'Abyd. p. 1 not J); auch Ptol. IV. 
5 giebt die Entfernung zwischen Abydos und Dioq^toBs 
auf einen seiner Läi]^engrade od^r auf circa 5 geogr. 
Meilen an. Diese Angaben bezeichnen die Abstände; 
die Wegeentfernung von Girgeh bis el-Eherbeh d.h. bis 
zu^l untern Anfang der Ruinen beträgt nach Jomard (p«8) 
3V^ Stunde 9 von Hou bis Madfuneh oder dem Mtmio* 
nium etwas mehr als 41,000 Metres (Jom. p» ,2), womit 
die Angabe des Itin. Anton, (p. 158) von 28 Rom. Meilen 
zwischen Abydos und Diospolis parva genau überein- 
stimmt. Die Distance zwischen Madfuneh und dem näch- 
sten Pupkte dei^ MU beträgt nach Jomard (p. 20 7500 
Metres^ also nur etwas mehr aJs 5 Rom. Meilen; Parthey 
(Wanderungen durch das. Niltbal p. 510) sagt^ Abydos 
sei ,9 fast 1 Stunde vom: Flusse entfernt", womit aber 
dessen Karte nicht stimmt, die eine bei Weitem grös- 
sere Entfernung andeutet. Wenn nun Plinius V. 9, H 
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nicht eatecbl^aseB, »fiatr AxnMit gfl«ift»a, di«. ander« ga»' 
aufzugeben. , . 



Die Loeaüiät der Stadt Mydos. 69 



die Entfernung vom Nil auf 7'/; Bttm. Meilen angiebt 
(VII M. CCCCC paräum in Libyern remotom a flumine) 
d. i. etwa 2 V, Lieues , so bedarf dies einer Eridftrung, 
da Ml Irrthum bei Plinins hier durebaus nieht anzuneh«*' 
men ist. Jomard's Auskunft: ,^a vaste plaine qui est sur 
la riye droite, paroit. avoir appartenue aotrefois k la rive 
gaucbe et avoir ete abandonnee par le Nil d'annie en 
annee'^ mag einigen Gnsnd haben; doch genagt sie allein 
nicht. E2s ist vielmehr als voUkommen gewiss ssa bet 
trachten, dass die Angabe des Plinius nicht des gradli«* 
nigen Abstand vom nädist^i Punkte des Nil bi^trifft^ soui^ 
dern die Länge einer vom Flusse ab nach Abydos fäh* 
renden Commonication, entweder einer Land-» oder einer. 
Wasserstrasse. Wenn wir nun ans Slrabon (XVn p. &L3> 
erfahren, dass ein Canal vom Nil aus nach Abydos fühtte^ 
also die eigentliche Vermittelung im Verkehr iwisehen 
beiden Punkten bildete: so kann es keinem Bedenket 
unterliegen, dass das Mass des^ Plinius sich auf die Länge 
dieses Canals bezieht, dessen Ufer, «wie, schon der Yert* 
kehr ^rheischt, zugleich von einem Landwege begleitet 
sein mussten. Mit diesem alten Canale kann aber an« 
genseheinüdi kein anderer gemeint sein , als der heutige 
Zarzma, vveldier das Land im Nordosten von Abydos 
bewässert^); er verlässt den Nu beim Dorfe Ma'sarah, 



leh beoverke hier «in für alUtaal, um MissveisCäDdolMen vorBa^. 
beogeD, dass meine Bestimmungen der Himmelfgegend M^. 
durchgängig pach dem wahren Norden richten. Jomard's Be- 
stimmungen dagegen, denen Ritter (Afrik. S. 768) folgt, sind 
durchgängig relative, indem er, wohl durch die nördliche Nor- 
maldirectlon des Nil veranlasst, stromauNrärts gleich sQdiieh, 
und stromabwärts gleidi nördlich setet. Da mm aber in diesen 
Gegenden, von Denderah bis Ober Abydos hinaus, der Wiridich- 
kelt nach der Nil nicht von Süden nach Norden, sondern — wie 
«neh Jomard (p. 3) angiebt — fast genau von Osten nach 
Westen fliesst, nnd erst sehr allmäbllcb sieh nach Nordwest, 
Nordnordwest nnd Norden wendet (vgl. Riller. «. 706. 749): so 
erkennt maa^ wie bedeutend die acheinbaf^n Abweaebungsn sein 
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gebt gegen das untere lEnde der Ruinen gewandt b^ 
dem Dorf« 8ftgeh vorbd, und vereinigt sieb gegenüber 
von eUKherbeb mit dem Canal AbotHAhmar, der seiner- 
seits von Osten nach Westen parallel mit d«i Ruinen^ 
Bsttk Nord-Fusse derselben entiang läuft Dass der von 
Strabon erwäbnte nicbt der Paralleloanal von Farscbut 
sein kann, von dem der Abou^Ahmar einen Theil bildet 
und dessen nördliche Fortsetzungen derRahr^el-Jousef 
und der Batben oder Fy4d sind, versteht sich von selbst; 
denn eine so bedeutende stftdtische Anlage musste eine 
direktere • Yeri>indung mit dem Nil haben, wie sie eben 
der Zaraoura wirklieb Erstellt; und überdies hätte sieh 
in jenem Falle Strabon ganz anders ausdrodEen müssen, 
etwa so: „an dem Orte fährt der Canal vorbei^% 
nicht aber: „es ist dort ein Canal, der von. dem gros- 
sen Fluss an den Ort führt^^, womit olTenbar ein beson* 
itorer, unmittelbarer oder ein Quereanal gemeint ist, wie 
ihc^ denn als solchen audi Reichard auf seiner Karte 
des alten Aegyptens verzeichnet hat. Die i Länge de& 
Zarzoura bis zur Vereinigung mit dem Abou.- Akmar 
abwischen SAgeh und el-Kherbeh') beträgt non in der 
That 1 y, geogr. d. i. 7 '/, R^m. M eilra; Wen^ Jömard 
(p* 8) 3 Lieues angiebt, so geschiebt dieis wohl n«r der 
Minden Zahl halber, üiid weil ec, wie es. c$cl|eint, mn&sk 
etwas entfernteren Standpunkt einnimmt; unter allen Um- 
ständen aber ist die Differenz ^ur. unliedentend. . So er- 
hfält also die Angabe des Pliniüs schon - liierdurch eine 
entscheidende Bestätigung, während sie, 'wie sich später 



. iDfissen, und ^ie bäiifig- Jomarfl's Süden unaerm Odten, sein 
We8t4»BUn»erin SDden, u. s« w» ent sprachen mufs. .Zur genaueren 
Orfentirung. und Vecgleichung habe ich auf dem beigi^fttgteii Plan 
auch den. von Jomard angenommenen Norden verjseicbnet. 

•>) Es scheffrt, wenigstens nach Jomard-& Darstelking, dass der 
grosse Canal nach dieser VereittigaFng de» Namen des Zarcoura, 
also des Qiierc«anals, noch eine Sireeke «reit beibehält^, avf der 
Hauptkarte der' Expedition beisst er Babg«ikrah& 
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zeigeu wird, durch un$em xweitc^n Papyrus efai. nDtfb 
üb^rrdacbenderes weil unerwartetes Lieht gewinnt« 

§, '^9. Die heutigen Jftuinen beginnen , wenn man 
?«n Gii^eb kommt ^ bei dem Dorfe £1-Kherbeh und er- 
strecken sich aufwärts bis über das Dorf Haraba hinaufi^ 
welches in eine Nord- und eine SüdosthäUte zerfällt; im 
Norden von dem Abou-Ahmar begräozt, dehnen sie sich 
südwärts gegen die Libyschen Berge hin; doch liegt ihr 
südlichster und südwestlichster Theil unter den aus der 
Wüste, namentlich durch eine Thalöffnung im Westen 
von Abydos (Jörn. p. 3)., hereinwandernden Sanddünen 
begraben. Der Umfang dieses verschütteten Theils lässt 
sich auf keine Weise berechnen; doch darf man schlies« 
sen, dass derselbe höchst beträchtlich gewesen (Jörn, 
p. 11), und dass die noch vorhandenen Ruinen vielleicht 
nur die kleinere Hälfte yon Abydos darstellen, obgleich 
sie an sich schon einer bedeutenden Stadt würdig sind; 
ihr Gesaramtumfang beträgt nach Jomard 7000 .Metfes, 
ihre grösste Länge von Westen nach Osten 2800, die 
grösste Breite 900. Wüste Trümmerhaufen bedecken 
diesen B^aufn;. mitten durch sie hindurch führt ein Com^ 
muaicationsweg von ElrKherbeh nach Haraba, 1200 Me-» 
tres weit. Kechtsab von diesem Wege und kurz vor 
Nord-Haraba zeigen sich Ueberbleibsel eines rothea Gm* 
nitthores, wovon n,och ein Pfeiler aufrecht steht, weitet 
hinten grosse rothe und schwara^e Granitblöcke, Schutfi* 
massen und die hervorblickende Terrasse eines völlig ver-* 
sandeten <]iebäudes; dies sind die wahrscheinlichen Reste 
des Osiristempels, durch den Abydos im Alterthum nicht 
minder wie durch sein Memnonium berühmt war» Daher 
sagt Plin. y. 9, 11 : „Abydus, Mennonis regia et Osiridis 
teni]^lo inclytam^^ ; dasselbe ihm folgend Solin. c 36. lieber 
den Cult äussert sich Strab. XYII p. 814: ^Ey di ^ 
^uißvd^ mm^^ Tov ^OciQty' iy ds t^ Uq^S tov^OaiQ&dog ovk 

7fi &9^ ^ad-dcTUiQ Totg aJUoi^ d-eotg Sd^og. Darauf bezieht 

5 
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sich auch wohl Aelian. de nat. anim. X. 28: SdXjuyyog 
iixov ßdsXvxvovrai Bovütqtxfu xal "Aßvdog ^ AlyvTwia %at 
Avvuav TtoXig. Auf die dortigen Mysterien spielt Porph3nrios 
an (Epist. ad Anebon. Aegypt vor Jaftibl. de Bfyst. ed. 
Gale): to yaq JJysw, Sri, roy ovQapop TtQOtfoQallei, xal rä 
XQVTwa T^g ^I(Udog ixtpccvst^ xai to iv^Aßvd^ dno^Q^top deilge^ x. 
tr. X* xaivoi xal XcuQijfjuüV o teQoyQajjtfiatevg dvayqdffsk vavTa, 
tAg xai nag ^Alyvjvcioig ^gvXXovfispa (cf. Jainbl. 6, 5. 7). 
Auch Epiph. adv. Haer. L. DI. p. 1093 (ed. Petav.) nennt 
Abydos mit Rücksicht auf die daselbst, sowie in Biibas- 
tis, Sais und Pelusium, gefeierten Mysterien. Selbst 
in den Hieroglyphen finden wir nunmehr niclit nur den 
Osiriscult von Abydos überhaupt erwähnt, wie in der 
Inschrifk der tempeltragenden Statue im Museum des 
Louvre („0 mon seigneur Osiris, donne moi le souffle qui 
reside en tes narines, parceqne je suis ton grand spon- 
diste dans Abydos^^ b. Champ. gr. eg. p. 504 sq.) und 
auf dem grossen Sarge aus Theben im hiesigen ägypt 
Mos. (No. 1615 der Passalacqua'schen Sammlung, rechte 
Seite, Kn. i: „Osiris .. grosser Gott, Herr in Abydos'O? 
sondern auch ausdrücklich die dortigen Feste des Osi- 
ris^ wie in dem Papyrus bei Champ. I. t. 515 („0 Tbötli 
jnstifie le dire d'Osiris-Petamon comme tu justifies le 
dire du dieu Osiris contre ses ennemis devant les To- 
tounen, dieux grands qui resident dans Abydos la nuit 
de la panegyrie"). Aus Plut. de Isid. et Osir. p. 359 
(ed. lUisk. VH p. 416) wissen wir längst, dass Abydos 
eine der heiligen Grabstätten des Osiris war: ^Aßvdov ofnog 
xal [iacag, i}] MiiMfiVj oPOfAccCstf^ä^ TwXixPflv XiyowiiVy c5cr 
fi^vf^v TO dXfj&ivov (seil, awfia) sxovtkxy, ev %€ ""Aßvdto tovg 
svdalfwpag tiop AiyvjaUap xal dvporovg (idXwTa •^dmeaStcä' 
^^XoTi>iiov(jbiPovg OfAOTdg)ovg dpa^ tov (ftöfiaTog ^Oaiqidog. Dies 
Uvird nunmelir auch entschieden bestätig durch die §. 25 
angeführte Stelle des Leydener Papyt. biling No. 65. 

§. 30. Zwischen den beiden Theilen von Hftraba, 
390 Metres in östlicher Richtung von dem Granittbor, 
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1000 Metres vor dem Ostende der Ruinen überhaupt (also 
gegen 1500 Metres oberhalb von El-Kherbeh) erblickt 
man die unverkennbaren Reste des Memnonischen Palafl« 
tes aus v^eissem Uarmor, im Kampfe mit den herange- 
wehten Sandwogen, doch zum Theil noch trefflich er« 
halten, mit einem Bogengänge in der Mitte. Ton diesem 
Letztern aus beträgt die grade Entfernung bis zur Mitte 
von Nord*Haraba 275 Metres, bis zur Mitte von £liidost« 
Haraba 340, und bis zum nächsten Punkte des Abou- 
Alimar 320. Das Memnonium erwähnt ausser Plinius und 
Solinus, vornehmlich Strab. XYII p. 813: vmq dh raiinfg 
^ 'AßvSog, iv ^ t6 MefAVÖreiov ßaöikstov^ &avficufv<Sg xotv- 
(fxsvaagjLivop bXohO'OV, vy avty xataüxsvfi^ §^^Q ^^ AaßV" 
qivdw €(pafi6Vj ov TtoiXanXovv da' xal x^Vfiv iv ßä&Bi x&fU- 
v^Vj w(fT€ xaraßaiysiv sig avr^p xazä xafi^p&etCmP tpccXidmr 
diu fioPoXid-aP VTtsqßaUüOVtmv %ä [Asyidsi xai t^ xcenp* 
cxsv^. Und ausserdem Eustath. comm. in Dionys« Perieg. 
V. 516 (c. 76): Elvai ds Uyetod nore xal Avßixri ^Aßvd^q 
AiyvTvdaj axovfSa Mefivovstov ßacilia '). Die symbolische 
Bedeutung jener Quelle in der Tiefe des Memaoniuns 
zu erörtern, verspare ich mir auf eine andere Gelegen-» 
heit (vgl. jedoch d. Note zu §* 46); hier will ich nur be^ 
merken, dass die Ausdrucksweise hierogijrphischer und 
hieratischer Texte: „Abydos ist das Reservoir (oder 
das Bassin) der Gewässer des Landes der beiden Wahr-» 
heitea^^ sich darauf zu beziehen scheint (Rituel hierogl. 
in der Descr. de Ti^g. pL 5 col. 101 und Rituel hierafe 
im königl. Mus. zu Paris C. XIV fol. 1; bei Champ. gv. 
ig. p. 526). 

§.31. Die Beste des OsirisheiHgibums und des 
Memnoniums sind unstreitig die inleressantesten und wichl* 



') So in allen mir sugänglichen Ausgaben; doch ist wohl nnr da« 
» ausgefallen nnd ßaoiXtut zu lesen, zuinal da die Quelle des 
Easthatios , f^ie namentlich der spSter (§. 93) ansuflifarende Zo 
satz beweist, augenscheinlich Strabon war. 
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tigsten; doch entnehme ich über die weitere Beschaffen- 
hdt des heutigen Ruinenlocals aus Jomard noch Folgen- 
des: Gegen den äussersten Osten erhebt sich eine dicke 
Mauer aus ägyptischen Ziegelsteinen, und noch weiter- 
hin ein hoher Hügel mit einigen grossen Steinblöcken; 
südwärts davon ist Sand, nordwärts eine Cisterne, eia 
Santon und Gärten. Die Sanddünen erstrecken sich vom 
Ostende gegen Süden und Südwesten zu, und werden 
erst in einer Entfernung von 1 Lieue durch die Liby- 
schen Berge begrenzt. In dieser Richtung finden sich 
auf einer AusdeJinung von 900 Metres Zcihllose Mumien- 
reste. Von dem Bogengänge des Memnoniums 1330 
Metres westsüdwestlieh (also gegen 1000 Metres von 
dem Granitthor, und gegen 2300 von dem Ostende 
der Ruinen überhaupt entfernt) erhebt sich eine Ring- 
mauer (Enceinte), das sogenannte Rosinenmagazin, 
Chonnet el-Zebyb (magazin des raisins secs); sie besteht 
ans einer doppelten Umwaliuug, die äussere von 360, 
die innere von 170 Fuss. Von hier aus 350 Metres wei- 
ter westwärts TJomard sagt 250, aber dann stimmen die 
übrigen Zahlen nicht), 1675 von dem Bogengänge des Pa- 
lastes (also etwa 1300 vom firanitthor und 2600 vom 
äussersten Ostende der Ruinen) entfernt, befindet sich 
eine zweite Ringmauer, genannt Deyr Nasärah d. i. Klo- 
ster der Christen ; Sicard nennt statt dessen das Kloster 
Abou-Mousah (Abt Moses) und setzt es westwärts von 
Haraba an den Fuss des Sandberges Afodos. Am äusser- 
sten Westende der Ruinen, 200 Metres vom Kloster (also 
18—1900 vom Palast, etwa 1500 vom Granitthor und 
2890 vom äossersten Ostende) entfernt, südwestwärts von 
EUKherbehj zeigen sich zerstörte Constructionen aus 
Backsteinen. Noch etwa 200 Metres darüber hinaus ragt 
ein sehr hoher Hügel hervor, welcher unter dem Sande 
alte Trfimmer zu verbergen scheint. 

Das Vorstehende genügt, um eine Uebersieht über 



Die Locatilät der Stadt. T/ds. tfO 

die Sachlage und somit «ine Basis ffir 4ie nuumelirigefi 
Folgerungen zu gewähren. 



4. Die Loealität der Stadt This. 

« 

§. i2. Von dem uralten This schien bisher keine Trütn« 
men^ur mehr vorlianden; ward auch der Name, die Kunde 
nicht ganz der Vergessenheit übergeben, so blieb doch 
der Boden allen Nachforschungen verborgen, dem Suchen«* 
den ein RäthseL Daher überall nur ein Tappen und 
Rathen, ein Zweifeln und Widersprechen. Während die 
neueren Schriftsteller es bald mit Abydos^ bald mit Ptd« 
Jemals identificiren^ sind auch unsere niesten und be*- 
sten Karten nicht danach angethan, den Zweifeln hülf- 
reich entgegen zu kommen; bald übergehen jsie esgifnz, 
wie Berghaus, Reichard, Lapie und Parthey; bdld vec« 
Hetzen sie . es nach ganz ungehftrigen Orten , vaie h^$kt 
(seine Karte ist übrigens in jeder Beziehung, nur }qtcbt 
im Preise, die Yorzüglichste) nach Bhrbeh, fast in der 
Mitte zwischen Ptolemais und Abydos, oder wie Otfr; 
JlluUer (auf der Karte zu Heeren's Ideen Theil II» 
Abtk. II) nach dem heutigen Girgeh. Alle diese Hypothe« 
sen sind in .der That um so unbegreiflicher, als schon 
die einzige Kunde dief wir bisher von This batte» voll^ 
kommen genügt, um sie . AämmtHeh mit einem Schlage 
zu vemidhten; ich meine die Angabe des CotvtetiuA 
Alexander bei Stephanos. Deun wenn dieser es eiue 
Stadt „nahe, bei Abydos^^ nennt: wie kate es dann 
Abydos selbst sein? Wie das 8 Lieues daTOfi entfernte 
PtoleSMis? Und wie will man es auch nur bei Girgeh 
oder bei Birbeh suchen, da jenes ja 4, dieses 3 Lieuert 
von Abydos entfernt liegt? Selbst die geringste dieser Ent<- 
fernungen aber kann für Aeg3rpten kein Massstab de( 
Nähe sein, för ein Lantd, dessen Städte- und Fleeken^ 
Zahl zwar häufig und bei Weitem über, nieilidls abeir 
im Alterthum uBter 18,00k0 geschätzt ward (s< Maniiettt 
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X.p. SM'sq.). Es koaimt also darauf an, an die SteHe der 
bisherigen schwankenden und sich selbst aufliebenden 
Meinungen etwas Neues und Bestimmteres zu setzen; 
und hier ist es nun, wo — wäre der Fundort der 
vorliegenden Actenstucke uns bekannt, dieser einen un- 
mittelbaren Aussehlag geben dürfte. Da dies aber nicht 
der Fall ist, so müssen wir es für ein um so grösse- 
res Glück erachten, dass dennoch dieselben uns in 
ganz unvermutheter Weise, nämlich durch ihren Inhalt, 
wenigstens mittelbar zur Lösung unserer Aufgabe bekülf- 
Kdi sind. 6ie führen uns zu der Ueberzeugung, dass 
die bisher ausschliesslich auf Abydos bezogenen Ruinen 
zugleich audi die Überbleibsel von This umfassen, derge- 
stalt dass die Letzteren den nordwestlichsten Theil der- 
selben um EUEherbeh und Sägeh einnehmen, während 
der bei Weitem grössere 8üd- und Osttheil, mit £in- 
schhiss des Memnoniums und der Trümmer des Osiris- 
iempels dem eigentlichen Abydos verbleibt. 

$.33. Bei der PrOftmg der folgenden Argumenta- 
tion möge übrigens der Leser auch im Voraus auf ei- 
rien -Umstand Bedacht nehmen, den wir folgerichtig erst 
im ge$ehtehtlichen Abschnitt näher erläutern können, 
tlftmltch darauf— dass für This, obgleich es: vor dem sie- 
benten Jiahrhnndert nach Chr. nicht auHiörfe zu existi- 
ren,' döcb scTion hn hohen Alterthum der Moment des 
Verfalls eingetretiin war, — » dass es in' eben dem Masse 
aur' Bedeutungslosigkeit herabsank, in Welchem sich die 
angrenzende iSdiwesterstadt Abydos zu Glanz* und Grösse 
emporsdiwnngj — dass es zuletzt und eben in Folge 
dessed 'voin den ausländischen Reisenden ganz übearse- 
heti, öder wegen seiner eigentiiümlicfaen Lage als eine 
Vorstadt, als ein integHrender Theil von Abydos selbst 
feiMrachtet ward, und -^ dass' mithin in den Beriokteti 
des Alterthnms öfters nur von Abydos die ilede ist, wo 
man auch die' Erwähnung von Tliis erwartet, dass 
hIM' öRei« der Name Abydos gleiehnam nur als . pars 
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pro toto au verstehen ist, als einseitige Bezeichnung fS^ 
die Doppelstadt „Abydos und This^S etwa wie der Name 
Berlin ftlr ,,BerIin mnd Köln/^ -^ Wh* kommen zur Saeb^; 
§. 34* Dass Thts wirklich im Thinitischen Ndhios 
lag, wird wie wir schon oben Üenierkten durch unsäre 
beiden Papyre nrkundlidi bestätigi (I. 7 : aTW ntafiiiq 0t" 
pog xoB Givkav voftotlf; ebenso* II. 9). Die^Lage des Tfai^ 
attischen Nomos selbst aber, sowie die der dazu gdiö^ 
rigen Städte Ptolemals und Abydos, ist sowohl durcli 
die geographischen Bestimmungen des Ptolemäos^ als 
auch durch die Entdeckung der Ruinen dieser beiden 
Städte 7 voMlconnben > c<^nstotirt. >Infi> Nordwesten ward 
er durch 'den Ax^irodito^oiiiisebeTi Nomos begrenzt ^ int 
Südosten dcnt^h den- Diospolitischen, südwestwärfs durch 
Libyen nnd im Nordosten durch das Bett des Nil,- wel- 
cher ihn von dem Pahopoh'tisdien schied. Zwar sudit 
Peyron (Papp. Tanr. Vol. 11. p. 14 sqq.) den PanopoK-^ 
tischen Nomos mit dem Thtnitischen tu identificiren; die 
Argumente, die er für so sicher hält, sind indessen «^trt- 
schieden irrthfimlich. Er gebt nSmlicK Ton der Be&aop-^ 
tnng ätis (p. lS)j dass wer von den alien OeografAie« 
dett Tbkritischen Nonios nenne, der übergehe den Pano- 
polStisthen, und umgekehk; oder wer Ghemmisd« t. Pa& 
nopioBs erwähne, der schwelge, von Ptolemais, deif s^fJ 
tern Metropole dea Thinitisehcb l^onM ; Beide seien uldo 
mir zeithcli TerSc^ieXene Aauptstädle eines • «rdd • i desäeW 
ben Nomofi^ (p. t^). ^Öies^Allei» ist aber falsch. Bettti i^ 
Pilinttfs ¥/ 9 netitrt^ nteAt bloss, wie^ Peyron (p. 12) nieifl^ 
iew ThiüittiseHen « Kom^s, sdnderh --^ was er ^öffig 
übersah -^•ielntge'EliSle» weit7e^aüch iden^iPanopoHtisdiM; 
freilich )n ^inef ebetiiio »vet'k^hrten Bielliefolge wie ym0ti^: 
8) Agatharohides bei l^hot. cod. «5^ p. 1340 erwtdinü 
nicht nm*^ wie Peyiidn (p!. i8)i>behauptSf, die Stadt It^c^ 
VW «nd unmittelbäi^ AatBiif'J^g tioAk, )9ondem zvrisoheii^ 
Briden — was nidvt hätte verschwiegen Werden sollen -♦ 
die 8tadt^*@efi;^^, dte wie wir fi'filier'sehta gesehen miit 
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Sic Mentiseh und also hier Yertreteriii desr Thimtiscbeii 
KomüDs iist. 3) Ptolemäos lY. 5. fiihrt nioht nur, wie 
P«^ön (p. 13) glaubt, den Thinitisdheii Nomo^ liild des« 
aea Hauptstadt Ptolemais atif^ sondern — was zu über- 
sahen doch fast unmügltch vrar r*^ 18 Zeileli später auch 
den Panopolitischen Nomges 'und dessen Metropole Pa- 
n^^olis. Er setzt sie dagensebeinliehvals zwei v^rschie- 
dene, durch dea'Nil von einander ^otreiiAte; deim der 
Connex ist: am fiiy Aiicsmg T^ß.Ti^tcfwv AvmTToXiTfjg 
v^f/^ogy'^YipfjLj "^AipQod^y Ä»yiifflyg x. t, L am aymtoXmp 
4f Tov no'vafkov •^AvtcttonoXlzfigy O,ftV07t&%lTfig x. r. X. 
Ptalemfios sond^t abo bei der:Betracbtiuiig.dev Thebais 
oder der ^ivfo %ono^ streng di^ beiden. Ufer .des Flusses, 
— ein Beweis dass deren Nomen ducch das' Beti des- 
selben vollständig abgegrenzt) und demnaeti theils west- 
Ijehe, theils östliche waren, 4) Aflch rStrabon — was 
Peyron, der doch übrigens die iStellen kennt, nicht lier- 
vorhabt — führt sowohl Panopolis (XVIL p. 81^), als 
a«efa Ptolemais (Ibid.) auf. 5) Das Nebeneina«der]>este^ 
hen l^eider Nobicq bestätigen ferner ^ wenn ^s dessen 
«och bedarf, die gleicbzeitigei) Miilizen .derselben bei 
Tocbon, nämlich 2 TKinitische und .2 PanopoUäs^e aas 
dett Uten RegienmgQÜahne ÜAdrlans. 6) Endlich btisfter^ 
loen wir: .Wenn wie Peyron v^iU sogar in d^r WOstfulir 
eh0n Nähe der beiden Metr^opolen . Pano^olis Mild Ptole- 
nta'is ein: Grund gesteht werden soll, die: beiden N^n^en 
%^ idetftificireu, dana dürfte am Ende- die. seUiststätidige 
Enistenz sehr vider . oder . gan alje^ Mqmen vetdäcbtig 
wefe*den. , Liegt doch a. B^ Aphroditopolis , di$ Hanpt* 
stadik: 4äS ^leiehniaflrigeii Nomos; nochfv^t päher .bei^iPa-* 
nppoiis als selbst Ptolemais!. Upd wje nahe, an -^ioailder 
liegen nicht auch Hermopqlis und AntinoS^.Hypisele.'Und 
Anttäo^olts , sog9i^ Theben imd^H^rjiionthisy der u^ter^ 
Sgyiptisifhen Metropolen gar nicht »u gedenhm! Im der 
That, nicht auf dje Nähe oder die FieraQ koipmt i^' an; 
die Ye^sohiedenheit der b0iden Ufet» aUein ^muiMste. ein 
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geiiu|ges4er Gfimd für die JS(Nrider«ng der Noiliensein, 
und die Realität dieses Grundes liegt eben in P^lemaös 
vor Augies. — Gehört nun, wie aus dem YorstelüMiden 
erhellt, d«r Thintttsche Nombs aassehtiesslich der linken 
Seite des Flusses an: so ist This, als Bestandtiieil d«A*> 
selben, eben dort au saclüen. 

g. Zhi Aus Alexander Polyhistor erfuhreo wir fer^ 
ner, dass This „nahe bei. Abyd.QS^^ lag irrkfittiav 
"^AßvSBvy. Es'fragt sich zanftehsty ob unterhalb oder ober- 
halb daTAiU' Wenn man bedenkt, das This als die äl« 
teste Hauptstadt des Nomos, eher in dessen Centrum 
als ata: dedsen Greüsen gelten hdl^en wärde, so wird 
ddaa auch geQeigt'>seia, das £rstere voi'zazielien. Diese 
Lage-^ eii^al Uinterhalb^ und zweitens nahe bei Aby« 
dos .-:-. ?»rird nun eben .dureh utasera Papyrus II nicht 
nur bestfit^t) ^ondera in überi&etigeilder Weise noeh nft* 
her beatimmt^ . 

§. 3& KaUraikos, der Lieferant der Hölzer oder 

«Stämme, und Pachymios der Käafer befinden sich Beide 

%n This; ebendaselbst ist durch Sexüus, den Korno«» 

grammiateus y^iMi This das vorliegeftde Actenstück, die 

Quittang aufgesetzt, vermöge deren Kallinikos den Em^ 

pfang einher :RAie deis Kaafpnemeü beschtäirigt, .und zih 

gleieb. bemerkt, dass er das Kaufholz ifttBereitsohafl; 

hnlt^Oin. 18; tiCtl t^Svaäf^tfM aaixoa); raithfBr befindet sicdi 

dieäes "U^thwötidig in oder bei This.. Wenn- derselbe 

nm, den* Lageroüt »dch. näher vermerkiänd, sieh alM 

ausdrückt { er halte es bereit: „bd dem 2 Sohönea 

hmgen sogeäamiten blauen Gefaölz^^ ^) (lin. 16. 19: nptQd 

iqvikaS d^ü^ivov yJLawcov^ xtdiWfdvQvy: ttsö' fislgl: hiekans 

▼OB selbst,, dass diesea debölz sunmittelbar Bei This 

lag, — einfiiff dteLocalkütide dieser ui*alteAfi4adt!höoluit 

anziehender, zugleich aber auch höchiit .tfdofati^er. Vml 



'; 



*) Odtt*s „bei dem 'äogenamf teil zwei Schönen langen blauen Ge- 
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stand. Denn eine so beträchtliche, 2 8ch(taien lange 
Waldung, musste in dem bekanntlich so äusserst holz- 
armen Aegypten eine so ausgezeichnete Seltenheit sein, 
dass wohl auch anderweitige Spuren iitres Daseins , und 
von der Auffindung derselben gldckÜche Resultate zu er- 
warten waren. Die nähere Untersnchang belehrte mich 
bald, dass es nach Massgabe der Ueherlieferungen des 
Alterthums in dem gesanimten Aegypten nur 3- beträcht- 
lichere Waldungen gab^ von denen ich in dem besonde- 
ren Commentar zu Pap. II lin. 18 genauer handeln werde; 
die eine lag in der Gegend von Memphis, die zweite 
in der Gegend von Theben, und die dritte befend sich 
wirklich in dem Thinitischen No'moJs, und rwar nach 
ausdrücklicher Angabe in der Nähe bei Abydos. 
Strabon sagt nämlich bei der Erwähnung des Canals, der 
aus dem Nil nach Abydos führt: „um den Canal ist 
ein dem Apollon heiliger Hain von Dornaeacien^^ 
(XYII p. 813: ^EoTh da Suigty^ ^ ayovaa ini toy vonov 
dno Tot1 fisyäXov norafw^* JOBQi d^ vijv dicigv/cC'^AHaV'&wy 
T&v AiYVTvdfjüv äXaog ifftiv Uqöv tov ^AmlXiov^g)» Auf 
dieselbe Waldung deutet unvericennbar auch Demetrios 
bei Athen. (XV. 25 p. 68A A) hin^ indem et von der Ei- 
genthdmlichkeit de« D«iniacaci<m hii Abydiss handelt 
Da nun weit umher keine andere Wildling voHmBden 
war, so ist sehen deshalb die.» Identität dieses^ „A{»oUon- 
haines^^ mit- dem „blauen- CJehÖls^^ bei This, eine abso- 
lute Nothwendigkeit Doch bedairf es des Zwanges lucht; 
nnsere Quellen reichen hiti, nm wasnothwendig ist auch 
augenßlllig zu niachen; denn die Identität bewährt sich 
zugleich 1) iik den Dim.ensianenNund .2) in den Nansen. 
§.37. l)In. unsenn Papyrus -wird die Ausdehnung 
des „blaurö&Gehölzes^^ duf 2 fiuhdnen augegeben; der 
hier nothwendig gemeinte jüngere äxofi^g oder die per- 
sische Ttagaadyjr^f welche in Folge der Perserherrschaft 
den alten 60 , Stadieii laufg^n Scholnos (9. HerodiOt II. 6) 
allmählig in Aegypten ganz verdrängt hatte, betrag nach 
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Heroo und Epiphanios (ß. Letroane rech. etc. tab« TL IV. 
X) 30 Stadien ; mithin hatte das ^^blaue Gehölz'^ eine Aus^. 
dehnung von 60 Stadien oder 1 V, geograph. Meile. Genau 
dieselbe Länge lässt sich nun in der That auch für den 
„Apollonhain'^ mit Sicherheit ermitteln, und ^war durch 
eine ganz einfache Combination; denn da derselbe nach 
Strabon ausdrücklich ,,um den €anal^^ lag, ihn umgab, aliio 
dessen Lauf begleitete: so muss seine Atisdehnung wesent» 
lieh der Länge des Canals entsprochen haben. Dieser 
aber, da er von dem Nil bis nach Abydos ffihrte und den 
Verkehr zwischen beiden Punkten vermittelte, musste na* 
turlich dem Masse nach init der Entfernung dieser Stadt 
vom Flusse übereinkommen. Und diese Entfernung ist 
URS ja, wie wir schon sahen, ausdrücfciieli von Plioius 
V. 9 (11) auf VU M. CCCCC passum angegeben; 7500 
Rom. Schritte machen aber nach der Berechnung, die 
Plinius selbst seinen Angaben zu Grunde legt (IL 33, 21 
setzt er 125 Rom. Foss gleich einem Stadium )9 ge* 
nau 60 Stadien oder 2 Schönen oder 1 -/, geogfdpluseh^ 
MeUe> aus. Ebenso laug musste also der diese Entlec- 
nuitg durchmessende Canal sein, und wirklich beträgt 
die Länge des heutigen: Zarzouracäiials^ den wir schon 
^ den Strabonischen ericannfen^ auch dfaa netteren Mes^ 
Bungen gemäss, IV« g^ogr« M;; ebenso. lang musste. mit* 
hin wiederum der diesen: Letztem »umgebende!. Hain des 
ApoUon stin; und so ergiebt sich dergestalt zwisohen die«* 
sem uiid dembUuen Geh^ae unsers Pa|iyffus ihrer Aus« 
dehnuag nach eine so merkwürdige UebereibstimmUng^ 
dass sdion aus dies^ Grunde an der . IdlenJtität Beider 
nicht im Geringsten zu zweifeln ist /• ^ : 

$. 38. 2) Afi'di^r AbweidhaAg derNkme» „ ApÄllon«- 
hain^' und „blaues Gehölz ^^, selbst wenn -isie') eine y^e* 
sentliche wäre, würde Niemand Anstoss nehmen können, 
da zu bedenken ist, wie viele Jahrhunderte zwischen 
^tra))oii's Zeit und der unserer Urkunde jiegep,. und dass 
jene eine heidnische, diese eine christliche war; kein 
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fViiiider also, wenn das Cliristenthttin die heidnische Be- 
nennung sogar ToUkommen wilikifriieh umgeformt liätte. 
Nun aber ist jene Abweichung in der That nur eine 
scheinbare oder bedingte, und weit davon entfernt das 
Resoitat der Identität entkräften zu können^ ist sie viel- 
mehr eine neue^ schlagende Bestätigung desselben. Beide 
Benennungen nämlich, aXtsog^dmkiiMVog und ÖQVfAag }^kavx6g, 
sind. ja rein griechisch; es kommt also auf die ägypti- 
sche an, und diese lässt sich sehr leicht erkennen; denn 
ApoHon ist die Sonne ; die Sonne aber wurde in Aegyp- 
ten in höchster Instanz personificirt durch Osiris; mithin 
ist „Apollonliain^^ eine Uebersetzung vOn „Osi- 
rishain^^; dass das Gehölz wirklich diesen Namen ge- 
führt, vnrd dorch das Osirisheiligthum in.Abydos, also 
durch den gracle in dieser Gegend vorzugsweise herr- 
schenden OsiriscuH um so gewisser gemacht. Nun lieisst 
aber im Altägyptischen, wie wir anderwärts näher be- 
legen werden , OVCfp oder OVSyjp (ocp^ ^.cp, OCyp^ 
&^p) nicht nur „Osiris^^ sondern auch in der That 
„der dunkle^^ oder „der blaue^^, also yXavic6g% und ist 
dem Arabischen Asr, Azr, Asor-kah, Azor^kah gleich 
d. i. „azurn^^ oder himmelfarbig; ja wir dürfen sogar be- 
haupten, dass der Gott Osiris «elbst dem Namen nach aus 
der adjectivischen oder der eigentlichen Wort^Bedeutung 
entstan4en und grade in diesem Sinne eine Yersinnli- 
chung des Nil, liämlich — wie wir schon sahen (§. 23) 
— des rechten ^mes oder eben des „blauen^^ Nil, des 
Bahr el „Asr^^-ek, und ein Vertreter des Himmels, des 
Aznrs, geworden ist. Die scheinbare Abweiehnng der 
griechischen Namen des Gehölzes besteht also nur darin, 
ibiss die christlichen Byzantiner den ^yptisdien Namen 
OTttlip oder ocp lieber nach seiner profanen Bedeu- 
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') Dass das Blaue vom Schwarzen abgeleitet sei, ist bekannt. Gö- 
(he in dem didakt. Theil der Farbenlehre §. 783 eagt, es er- 
innere uns an- Schallen. 
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tung durch y^^^^og äbersetzten, was gewiss dem Zeit-* 
geist ebenso angemessen war, als dass die heidniscken 
Griechen ihn in seiner geheiligten, mythologischen Be- 
deutung erfasst und der ägyptischen Gottheit entspre- 
chend in ^AnolXtapog umgeformt hatten; seihst das. würde 
nicht auffallend sein, wenn auch der Ausdruck äXtSoq^ 
weil er an die Vorstellungen der heidnischen Culte er^- 
innerte, durch weltliehe Ausdrücke wie dQVfiog absicht- 
lich verdrängt worden wäre. 

§. 39. War unser erstes Ergebnisse dass This 
nahe bei Abydos und zwar unterhalb gelegen haben 
müsse, so wird dasselbe nunmehr durch das zweite 
Ergebniss, dass das ., blaue Gehölz^' bei This mit dem 
„ApoUonhain^^ bei Abydos identisch sei, vollends bestä- 
tigt; denn der Zarzouracanal mündet, oder vereinigt sich 
mit dem Abou-Ahmar, wirklich unterhalb oder im Nord* 
Westen von Abydos; mithin musste auch das ihn beglei- 
tende Acaciengehölz, an welchem This Jag, unterhalb 
oder auf der Nordwestseite von Abydos auslaufen; und 
dies wird insbesondere noch durch die oben citirte jStelle 
des Athenäos bekräftigt, wo es von der eigenthümlichen 
Gattung der Dornacacie, die dort beschrieben wird, aus« 
drucklich heisst: sie stehe ;,bei^^ Abydos, und zwar in 
der „unteren Gegend" (JijfiiJTQiog ä'ip t^ T^glzoip xaz 
AiyvTCvov Tieql ^Aßvdov nohv rag dxdpd-ag vavtag elpai 
W^^f YQd(p(AP ovtdug' y^E%Bf, ds xai o xätca Tonog xtxi 
dxapS'äp TiPa dipdqoPj o top xaqnop (piqei ctQoyyvijop 
X. r. A. Es ist beachtnngswerth, dass Strabon vqn dem 
Canal bei Abydos ebenfalls sagt: fj dyovaa ini top ronoPj 
und nicht ijil t^p tioX^p). 

§. 40. Vergleicht man nun die verschiedenen Er- 
gebnisse und deren Bedingungen, so siebt man in depr 
That leicht ein, dass für das alte This niebt fügliqh eifi? 
andere Localität denkbar ist, als die Gegend von Sä- 
geh und El-Kherbeh mit dem nordwestlichsten Theil der 
auf Abydos bezogenen Ruinen^ an der Yereioigong des 
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Zarzoiira und des Abou- Alimar. ^) Hier lag es dann wirk- 
lich ztigleich dicht ah dem Siidwestende des ^, blauen 
Gehölzes ^^ oder des „Apollonhaines^^ und hart an dem 
Nordwestende des eigentlichen Abydos; eben deshalb 
mnsste es aber auch geschehen, dass zur Zeit seines 
Verfalls seine selbstständige Existenz in Vergessenheit 
gerieth, dass es von den Reisenden für nicht mehr als 
die nordwestliche oder untere Vorstadt von Abydos an- 
gesehen ward, und dass dergestalt sein Name gleichsam 
in den der glänzenderen Ost(eäT)- Stadt unterging, 
ohne wahrhaft mit ihr identisch zu sein. 

'§. 41. lieber Einzelheiten der Localität zu entschei- 
den, ist begreiflicherweise äusserst misslicli, zumal da mir 
die eigene Anschauung des Territoriums abgeht. Indessen 
möchte das heutige El-Kherbeh wesentlich als der Mittel- 
punkt des alten This zu betrachten sein, von dem aus sich 
die städtische Anlage nordostwärts bis nach S4geh hin- 
gezogen zu haben scheint, wo nach Jomard's Angabe 
(p. 8) sich noch jetzt versunkene Trümmer zeigen; süd- 
westwärts durfte sie, wenn auch nicht die östlicheren 
Positionen vne das Rosinenmagazin und das Kloster 
Deyr Nasärah, so doch vielleicht die westlicheren, näm- 
lich die Constructionen 200 Metres westwärts von dem 
genannten Kloster und den sandbedeckten Trümmerhü- 
gel 200 Metres westlich von jenen Constrnctionen nm- 
fasst haben. An der Stelle des Letztern vermuthet 
Jomard (p. 11) einen Tempel des Orakel -Gottes Besä, 
dessen Cuhus, wie aus der berühmten Stelle Ammians 
(XIX. 12, 8) bekannt ist, bosonders in Abydos einhei- 
misch war. Ich bin anderer Meinutig. Zwar erhellt al- 
lerdings aus dem Sahidischen Fragment bei Zoega^ 
dass unterhalb deii schon erwähnten Klosters Abou- 
Mousah eine Poil^ition, Birb6 genannt, verbanden war; 



Den Beweis der Nichtidentität von This und dem heutij'en Täni 
inuss \eh der' TerstXodliefakelf litiber auf §. 5§ biiausgeliieben. 
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und dies ursprünglich ägyptische Wort (nepiie) besagt 
in der That nichts Anderes als ^^Tempiel.'^ Allein, wenn 
diese Position mit jenem Hügel identisch und demnach 
voransziisetzen ist, dass hi^r ein ägyptischer Tempel 
stand: so dürfte doch, sobald wir einmal die Umgegend 
von El-Kherbeh als das Terrain von This erkannt ha- 
ben^ dabei eher an einen Tempel der Isis als des in 
Abydos residirenden Besä zu denken sein. Denn ob- 
gleich wir von den öffentlichen Gebäuden zu This keine 
unmittelbare Notiz besitzen, so ist doch das Vorhanden- 
sein eines Isistempels mit Gewissheit anzunehmen, wo« 
fern der Name der Stadt von der Isis entlehnt war, 
deren Cult in der That mehrfach neben und in Verbin- 
dung mit dem von Abydos auftritt (s. Porph. u. JambL 
an den §. 29 a. 0.)* Hierzu kommt, dass die Lage jenes 
Hügels von Jomard selbst als eine von Abydos isolirte 
geschildert wird. 

So viel über die Localität; das Ergebniss berechtigt 
uns, in dem geschichtlichen Abschnitt, der natürlich an 
positiven Daten nur äusserst dürftig ausfallen kann, die 
Behandlung beider Städte zusammenzufassen. 

5« Zur Geschichte von This und Abydos. 

§. 42. Da, wo noch heut die Ruinen jener beiden 
»Städte uraltes Leben verkünden, — ebendort ist die 
letzte Böschung des Nil gegen Norden hin, ebendort 
erweitert sich zum erstenmal e beträchtlich das frucht- 
bare Thalland, weithin gegen die Libysche Bei^kette. 
Daraus erklärt es sich, dass grade hier, in dieser durch 
Fruchtbarkeit wahrhaft berühmten Gegend (s. Man- 
nert S. S76), auf der Westseite des Flusses det* Isis, 
der „Lenkerin des Westens**, wie sie in den Hierogly- 
pben heisst (s. Champ. gr. ^g. p. 399), ein Tempel und 
eine Stadt erwuchs, und dass daneben, weil grade 
hier der Nil sich gleichsam inniger mit der Isis vermalt 
und Aegypten fbrtan mit ihr theilt, zugleich auch dem Nil 
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(selbst d. i. dem Osiris und seiner Seele Apis ein dop- 
peltes Heiligthum errichtet ward, ein Tempel und ein 
Palast, das Osireion und das JUemnonium, die, weiter 
ostwärts gelegen, allmähligi der Mittelpunkt einer zwei- 
ten Stadt, der Oststadt Abydos, wurden. 

$• 43. Denn erscheinen Tliis und Abydos auch der 
Lage pach als Schwesterstädte; so war doch in der Tbat 
die Erstere die Mutterstadt der Letztern» Zwar ist Aby* 
dos selbst uralt; seine berühmte Tafel datirt von der 
19. Dynastie, nnd ihre Titelnamen reichen angeblich bis 
zur 16ten hinauf. Doch älter noch ist This; denn aus 
ihm gingen die beiden ersten, also die all er ältesten 
Dynastien des Landes hervor, welche ausdrücklich die 
„Thinitischen*' heissen (Euseb. ed. Zohrab. p. 91 sqq. 
und Syncell. p. 54 nach Manetho und Africanus. — Goar 
ad Syncell. 1. c. leitet sie, wahrscheinlich von This und 
dem Thinitischen Nomos nichts wissend, ganz ungehö- 
rigerweise von dem äthiopischen Thena bei Plio. Tl. 
29, 35 ab, wozu ihn wohl die Lesarten Qetyiviigj Oesivii^^g 
und Qeyfryg verführten). Daher erklärt es sich, dass 
grade This die Hauptstadt des Nomos ward^ und die- 
sem den Namen gab; und wenn wir nun beachten^ dass der 
Zarzouracanah der doch gleich, allen übrigen wesentlich 
auch die Erleichterung des Verkehrs und Handels be- 
zwecken musste (cf. Diod. L 66), nicht unmittelbar nach 
Abydos, sondern nach der unteren Gegend am Nordende 
der Stadt hinführte, da wo wir die Lage von This er- 
kannten: so wird auch dies ein Zeichen und ein Beweis 
dafür sein, dass die untere Anlage die ältere oder ur- 
sprungliche war, dass es mithin für This eine Zelt gab, 
wo. neben ihr noch keine Stadt Abydos existirte. 

§. 44. . This hat kaum kümmerliche Spuren, viel we- 
n^^r glänzende Denkmäler seines Daseins hint^lasseo. 
Und doch können unmöglich dessen Anfänge unbedeu- 
tend gewesen sein, und es konnte der Ort .picht eines ge- 
wissen Glanzes entbehrt haben, dem zwei Dynastien ihren 
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Ursprung verdankten, der wenigstens anfänglich die 
Residenz von Königen war, welchen die Tradition ruhm- 
volle Eroberiingszüge , wichtige Städtegründungen und 
grossartige Bauunternehmungen zuschreibt. Die Herr- 
schaft der Thinitischen Könige scheint sich in der That 
über ganz Aegypten ausgedehnt zu haben (s. Plath: 
Quaestt. Aegypt spee. 1829. Götting. besonders p. 22). 
Von dem Ersten derselben, Men oder Mcnes, dem an- 
geblichen Urkönige Aegyptens überhaupt, der zum lieber- 
fluss noch besonders als Thinite bezeichnet wird, helsst 
es nach der einheimischen Ueberlieferung ausdrücklich: 
vTtsQOQwv (Stqarsiap htoiiq<Sato 9ial svdo^og ixqld-fi (Syncell. 
p. 55 B); er wird ferner als der Stifter der Stadt Menf 
oder Memphis (Herod. B. 8. 99), nnd sein Nachfolger 
Athoth als der Erbauer der dortigen Königspaläste be» 
trachtet (Syncell. p. 54 C. 55 B), während man dem 
Ouenephes die Errichtung de,r Pyramiden bei Kochome 
beilegt (I. c.'p. 54 C 55. C). Bei dieser Macht und die* 
sem Prachtsinn, womit die Könige von This begabt er- 
scheinen, ist es nicht anders denkbar, als dass auch 
This einst eine ansehnliche, durch bauliche Zierden be- 
vorzugte Stadt war, würdig der Sitz so mächtiger 
Herrscher, die Metropole eines JVomos und die Haupt- 
stadt eines Königreichs zu sein. Und wenn man nun 
bedenkt, dass es eine Zeit gab, wo neben This die 
Stadt Abydos noch nicht existirte, und dass der Sitte ge- 
mäss die Ileiligthömer, denen die Letztere ihre allmählige 
Entstehung verdankt, nothwendig schon vor' dieser Ent- 
stehung der Stadt vorhanden sein mussten : so bietet sich 
von selbst die Annahme dar, dass das Osirisheili'g- 
thum und das Memnonium ursprünglich zu This 
gehörige Anlagen waren, die aber wie häufig* nicht 
unmittelbar in der Stadt selbst, sondern um desto mehr 
za imponiren, ausserhalb derselben, doch nur in gerin- 
S«r Entfernung ostwärts sich erhoben. Haraba, in des- 
sen nächster Umgebung die Riiiaan Beider liegen , ist 

6 
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nach Jomard (p. 8) von Sftgeh etwa 1000, von El-Kher. 
beh etwa 1200 Metres entfernt. 

§i. 45. Aber noch mehr! Die obige Annahme wird 
zur Gewissheit. Denn es ist anerkannt, dass die Sitze 
der Dynastien mit den Grabstätten des Osiris 
zusammenfallen (s. Creuzer: Comm. Herod. p. 88 sqq. 
Heeren : Aeg. S. 333), natürlich aus dem sehr einfachen 
Grunde, weil jede Dynastie ihrer Heimath die Ehre zu- 
wenden wollte, im Besitze des heiligen Grabes zu sein. 
Wie es also Thebanische, Memphitische, Elephantinische, 
Saitische Dynastien gab, so auch Osirisgräber zu The- 
ben, Memphis, Elephantine und Sais. Da es nun auch 
Thinitische aber keine Abydenischen Dynastien gab, so 
müssen wir einerseits nothwendig auch ursprünglich 
zu This eine Osirisgrabstätte voraussetzen ^ und können 
andrerseits die wie wir sahen (§. 29 g. E.) späterhin that- 
säehlich zu Abydos befindliche unmöglich als eine ur- 
sprünglich zu Abydos gehörige betrachten, d. h. mit an- 
deren l^orten: das Osirisheiligthum, um welches allmäh- 
lig die Stadt Abydos entstand, muss ursprünglich zu 
This gehört haben. Erst daraus erklärt sich der Ruhm 
grade dieses Grabmals und der Glaube, dass es das 
„einzig ächte^^ sei; denn als Thinitisch war es uralt, 
älter als die meisten, vielleicht als alle übrigen. Die 
jährliche Procession zur Beisetzung des heiligen Sarges 
bewegte sich also in frühester Zeit o£Fenbar vc^n der 
Stadt This her nach dem ausserhalb gelegenen Osiris- 
tempel. Dies Verfahren behielt man, scheint es, auch 
als um den Tempel her die Stadt Abydos erwachsen war 
bei; wenigstens heisst es in dem oben angeführten Papyr. 
biling. (s. §. 25) ausdrücklich: „Ich trage den Sarg des 
Osiris und geleite ihn zur Beisetzung nach Abydos.^^ 

§. 46. Der eigentliche Osiristempel mag ein früheres 
Dasein gehabt haben als das Memnonium ; denn die Mem- 
noniea sind, wie wir anderswo entscheidend darthun zu 
können hoffen, der ursprüngliehen Bedeutung nach nichts 
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anders, als Orte oder Paläste des Apis*). Der Apis* 
cult überhaupt aber ward erst später eingeführt wie der 
Osiriseult, wenn gleich wie die Sage lautet grade unter 
den Thinitischen Königen (s. Syncell. p. 54 D. 55 D). 
Deshalb sind auch die Hauptstädte Memphis und The- 
ben, w^eil sie wie mir scheint ihren Namen wenigstens 
ursprunglieh von Apis ableiteten (ue^^.^l und T^JIl)^ 
spätem Ursprungs als This; und so stellen sie sich auch 
historisch dar; denn ihre Dynastien werden erst nach 
den Thinitischen aufgeführt^ und Memphis soll ja sogar 
ausdrücklich durch Thinitssche Könige d. h. von This 
aus gegründet sein*). Die Sage von der spätem Ein- 
fühmng des Apiscultes erklärt sich übrigens, nach Mass* 
gäbe unserer frühern Deutung (§. 25), ungezwungen da- 
durch, dass der Abiad als Nebenflnss des ägyptischen 
Nil (Asrek, Siris, Osiris) den Anwohnern des Letztern 
natürlich erst mit der Zeit bekannt werden konnte, 
während dieser es von vorn herein war. 

§. 47. Gab es nun wirklich eine Zeit, in der das 
Osireion und das Memnonium bestanden, ohne von ei- 
ner eigenen Stadt umgeben zu sein — wie wir doch 
zugestehen müssen — , also eine Zeit, wo diese Pracht* 
bauten zu This gehörten: dann erst können wir sagen, 

') Hier nur so viel: iiennOTH^ von JUB locus und nOTH in- 
undatio Nili nach Horapollon 1. 21, heisst „Ort der Nilacbwellc 
oder des schwellenden Nil*'; der schwellende Nil aber ist 
eben Apis, die Seele des Osiris, die Quelle der Anschwellun- 
gen (vgl. ob. §. 25). Hierin findet auch die Quelle, welche sich 
nach Strabon in der Tiefe des Memnoniams su Abydo« befand, 
und zu der nan auf einer Art von Wendeltreppe hiauotersliegi 
ihre symbolische Erklärung (m. vgL den Schluss von §. 30). 
Weiterer Ausführungen muss ich mich enthalten. 

') Nach Diod. I. 45. fiO ward Memphis von Ucboreus, Theben voq 
Basiris gegründet; immer jedoch werden auch in dieser Sage 
noch beide Gründungen nach der von This gesetzt, insofern 
auch nach Diodor der Thinife Menes (Mtjyccg) vor jenen beiden 
Königen regierte. 

6* 
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dass einst allerdings Tliis, als Hauptstadt Aegyptens, so 
gut seinen Glanz gehabt wie seiner Zeit die Hauptstädte 
Memphis und Theben, und dass es in der That die Kenn- 
zeichen, nicht nur des hohen Alterthums, sondern auch 
des höchsten Ranges mit ihnen gemein habe. Djenn auch 
Memphis (s. Strab. XVII. p. 807. 814. 813. 811) und 
Theben (s. Strab. p. 813. 816;* Plin. XXXVI.; 7, 11 fin. 
erwähnt den Serapistempel) waren ja namentlich durch 
ihre Memnoiiien und durch ihre Osiris*ApisbeiIigthömer 
ausgezeichnet, wobei überdies zu beachten ist, dass das 
beröhmte Labyrinth, das eigentliche Memnonium von 
Memphis, noch bei Weitem entfernter von dieser Stadt 
lag, als .das nachmals abydenische Memnonium von This. 
Ward der Apiscult wirklich unter den Thinitischen Kö- 
nigen eingeführt, so liegt es nahe^ die Gründung nicht 
nur des Ostreions, sondern auch des Memnoniums, das 
ja vorzugsweise dem Apis zukommt, in der That für ihr 
Werk zu halten, unternommen um ihre Hauptstadt mit 
grossartigen und seltenen Zierden zu schmücken. Dass 
This als Residenz von Königen, auch seine Königsburg 
gehabt^ so gut wie Memphis und Theben, lässt sich mit 
Gewissheit voraussetzen; aus ihrem spurlosen Unter- 
gange kann ebenso wenig ein negativer Beweis ent- 
nommen werden, wie aus dem Verschwinden der Kö- 
nigspaläste zu Memphis, oder aus dem Verschwinden des 
Isistempels zu This selbst. 

§. 48. Um jenes zu This gehörige Osiris - oder Apis- 
heiligthum (vielleicht eben ^.niTCJt? d. i. „Wohnung des 
Apis^^ genannt), erwuchs nun aber durch Anbau eine be- 
sondere Ortschaft, die (vielleicht ursprünglich auch den 
heiligen Namen ^JTITCI? d. i. „ Apisort ^' führte, schon 
frühzeitig aber durch Paronomasie) wegen ihrer östli- 
chen Lage e&T (Abt) d. i. die „östliche Stadt^' genannt 
wurde (vgl. ob. §. 26) und sich allmählig so erweiterte, 
dass sie nicht nur das Osireion und das Memnonium in 
ihrem Umkreis barg, sondern sogar bis hart an die Süd- 
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ostseite von This heranstreifte. So nur hat mau sich, 
wofern nicht alle Kriterien trügen, den Ursprung der 
Stadt Abydos zu denken, die, weil nunmehr jene früher 
zu This gehörigen grossartigen Bauten ihr selber zuge- 
eignet waren, der Mutterstadt schon deshalb Glanz und 
Ruhm entzog. Das Ganze bekam dergestalt das Ge- 
präge einer Doppelstadt, bis endlich This, von der Jün- 
gern Nachbarin mehr und mehr überflügelt, und v6u 
keinem ihr den Ursprung verdankenden Könige mehr ge- 
schützt, zur Unbedeutenheit herabsank; da ging seine 
Existenz gleichsam in die von Abydos unter. 

§. 49. Während also die städtische Anlage dieser 
Gegend zuerst nur den Namen This führte, mussten spä- 
ter, als sie in zwei Städte sich gliederte, auch zwei ' 
Städtenamen This und Abydos, zur vollständigen Be- 
zeichnung derselben vonnöthen sein. Als aber die jün- 
gere allmählig allen Glanz in sich vereinigte und die ältere 
ganz verdunkelte: da musste es, wie ich §.33 bevorwor- 
tet, dahin kommen, dass man die Totalität der Anlagen, 
die sich näher betrachtet in zwei Elemente auflöste, aus- 
schliesslich nach dem grössern und glänzendem Bestand- 
theil Abydos nannte, und dass der Name This, gleich* 
wie der Name einer blossen Vorstadt oder eines beson- 
dern Stadtbezirkes immer seltener genannt ward und 
so in Vergessenheit gerieth. Die Bezeichnungen 5,This^% 
dcinn „This und Abydos^^ und endlich „Abydos^' allein, 
folgten also zeitlich in eben der Weise auf einander, wie 
etwa die Bezeichnungen „Köln^S „Köln und Berlin^^ und 
endlich bloss „Berlin^' für das Ganze. So wenig freilich 
wie Köln darum aufhörte neben Berlin zu existiren — 
woher noch jetzt die mehrfachen Unterscheidungen, wie 
Kölnisches und Berlinisches B^thhaus, das Kölnische 
und das Berlinische Gymnasium u. s. w. — : ebensowe- 
nig auch This neben Abydos. So. selten indessen wie 
heut den Fremden neben dem Namen Berlin der Name 
Köhi bekannt ist, ebenso selten auch im Alterthum den 
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Reisenden späterer Zeit neben dem Namen Abydos der 
Name This, obgleich er wie unsere Papyre beweisen^ 
bis auf die arabische Invasion fortbestand. Abydos und 
This griffen also so ineinander , dass sie ohne identisch 
BU sein doch eine einzige Stadt auszumachen schienen, 
dass man nur noch von Abydos sprach, v?ie man nur 
noch von Berlin redet, ohne des Doppelcharakters und 
mit ihm des Doppelnamens eingedenk zu sein. Wie aber, 
ungeachtet ihres ineinandergreifens auch Köln und Ber- 
lin lange noch verschiedene, selbststäiidige Communen 
ausmachten, so unter denselben Verhältnissen stets This 
und Abydos. 

§. 50. Hier ist der Ort, um noch einmal auf unsere 
Behauptung zurückzukommen, dass für This nicht füg- 
lich ein anderes Local denkbar ist, als die Gegend von 
Sägeh und El-Kherbeh (S. 40). Zwar habe ich nicht 
angestanden, das heutige Dorf Täni, welches ich nur auf 
der Karte der französischen Expedition yerzeichnet fand, 
dem Namen nach auf. This zu beziehen (s. oben §. 11); 
doch darf es dessen ungeachtet dem Locale nach nicht 
mit dem Letztern identificirt werden, da es, wenn jener 
Karte zu trauen ist, bei dem Austritt des Zarzouracanals 
aus dem Nil, also IV, Geogr. Meile von Abydos ent- 
fernt liegt. Denn, wollte man das alte This an diese 
Stelle und in diese Entfernung verlegen, so würde 1) da- 
mit das TtXfifftav ^Aßvdov des Alexander Polyhistor nicht 
passen. 2) wäre dann der Glanz der Stadt, was sich 
doch schwerlich annehmen lässt, spurlos verschwunden, 
da in diesem Fall das Osireion und das Memnonium ihr 
nicht mehr vindicirt werden könnten. 3) ebenso wenig 
dürfte dann Abydos als Osirisgrabstätte mit This 
identificirt werden, was doch nach §. 45 unumgänglich 
nothwendig ist. 4) würde die Nichterwähnung der Stadt, 
da sie doch thatsächlich bis in's 7te Jahrhundert fort- 
bestand, nnerklärbar sein, wenn sie vrirldich eine so völ- 
lig abgesonderte Lage gehabt hätte, und also nicht von 
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den Reisebeschreibern mit Abydos verwechselt werden 
konnte, was nur möglich war, wofem sie gleichsam einen 
Bestandtheil des spätem Abydos selbst bildete; ja eine 
solche Uebergehung musste in der That um so unbe- 
greiflicher erscheinen, als grade diese Lage — dicht 
am Nil — sie vor vielen anderen Orten und namentlich 
vor Abydos selbst noch immer bemerklich gemacht ha- 
ben wurde. 5) wäre die Richtung des Zarzouracanals 
,nach dem untern Terrain oder Weichbilde (o xdxoi 
Tonog) von Abydos, statt nach dem Centrum dieses 
Ortes selbst, höchst auffallend, wenn nicht ebendort 
eine filtere Hauptstadt d. i. This gelegen war. 6) end- 
lieh hat die Lage des heutigen T4ni an sich nicht die 
geringste Beweiskraft; liegen docli auch die Dörfer, welche 
uns den Namen von Abydos vergegenwärtigen, wie 
Abydeh, Abedyeh, Abädyeh, nicht auf der Stätte der 
Ruinen, welche vielmehr durch den ganz fremdartigen 
Dorfnamen Haraba bezeichnet wird, sondern weit und 
sogar beträchtlich weiter davon entfernt , • als das Dorf 
Täni von dem Local, welches wir dem alten This an- 
wiesen; während also auch auf den Trümmern des Letz- 
tern fremdnamige Dörfer, Sägeh und EI-Kherbeh er-^ 
wuchsen , konnte dagegen fuglich an einem andern , ent- 
ferntem Punkte ein Dorf begründet werden, das seinen 
Namen entweder von dem benachbarten Trümmerort 
selbst entlieh, oder auch von dem Canal, der möglicher^ 
and sogar wahrscheinlicherweise den Namen „Canal 
von This^^ führte, oder endlich überhaupt von dem die 
ganze Gegend bezeichnenden Nomos; denn liegt Tänt 
auch nicht an der Stelle von This, so liegt es doch 
allerdings an dem Thinitischen Canal und in dem Thini- 
tischen Nomos. — Beiläufig bemerke ich, dass Forcellini 
(Lex. 8. V. Thinites) This mit einem heutigen Tunah 
identificirt (This ad occidentalem NiH ripam, qnae nunc 
Tunah appellatur), ohne indessen seine Autorität zu nen- 
nen. Die besten Karten, vde die der. französischen Ex- 
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pedition, die von Leake, Lapie, Berghaus u. s. w., f&hren 
in der Umgegend von Abydos keinen Ort dieses Namens 
auf; entweder ist also dieses Tunah mit dem T&ni der 
erstem Karte Eins, oder die Angabe Forcellini's beruht 
auf einer Verwechselung von This und dem alten Tanis, 
welche letztere Stadt in der That gleichwie jenes in der 
Thebais und auf dem Westufer des Nil (jedoch viel wei- 
ter nordwärts und zwar wenig oberhalb von AntinoS) 
lag und allerdings im Arabischen noch heut Tunah ge- 
nannt wird, während sie im Aegyptischen •e-CX^fll hiess 
(vgl. Champ. l'Eg. s 1. Pli. I. p. 285). Vielleicht gab 
Kircher zu jener Verwechselung Anlass. Uebrigens findet 
sich noch ein zweites Tunah an der Mündung des Men- 
desischen Armes, woraus Champ. 1. c. II. p. 142 schliesst, 
dass auch dieser Ort, eine Insel, einst -O^fll geheissen 
habe. -— Wir kehren nunmehr zu den geschichtlichen 
Momenten zurück. 

§. 51. Abydos genoss unzweifelhaft die Gunst der 
späteren Phavoonen, namentlich wie es scheint die der 
loten Dynastie, welche den Culminationspunkt der alt- 
ägyptischen Geschichte bezeichnet. Rhamses der Grosse, 
oder Rhamses-Sesostris^ auf Inschriften ^JUtOTIIilAf d. i. 
„der von Ammon geliebte ^^ beibenannt, welcher be- 
kanntlich an der Spitze dieser Dynastie steht, war nicht 
nur durch gewaltige Kriegsthaten , sondern auch durch 
seinen aussergewöhnlichen Kunstsinn berühmt; überall 
in Aegypten stiegen unter seiner Herrschaft imposante 
Prachtbauten empor; die meisten und die grössten Denk* 
mäler sollen durch ihn errichtet, in jeder Stadt des Lan- 
des der Hauptgottheit durch ihn . ein Tempel erbaut wor- 
den sein (Diod. I. e. 56: xarefSHevafSBV Sqya ts (le^'dla xal 

^avi»M(nä tat; in^PoUctg xai ratg X^QW^^^ wxodo- 

/H/^fsp ip Ttdffmg tatg xoni AiyvTVtov mXsif&p Uqov -S-eov tov 
fuÜMtca TUtq htäiftoig Ufuafiiyov. c. 58: doxsZ . . ^ mvrag . . . 
VTKQßsßfixiPcu . . . . rä itsyid'B^ xal r^ 7tXijd'€$ rtay re apa^ 
d^ljbdtfap nal t&p SQ/fap tmp xatBaHtvattfi^mp xm Afyvmop). 
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Dieser historische Bericht wird durch die hieroglyjihi- 
schen EntziiFemngen unserer Tage bewahrheitet; überall 
auf den prachtvollsten Monumenten in und ausserhalb 
Thebens glänzt sein Name und scheint die Ehre ihrer 
Erbauung in Anspruch zu nehmen. Unter diesen Um- 
stftnden wird es mehr als wahrscheinlich, dass auch das 
Memnonium von Abydos und das dortige Osireion in 
ihrer letzten Gestalt Werke des grossen Rhamses- 
Sesostris sind. Für das Memnonium wenigstens scheint 
der Beweis schon in jener berühmten Tafel von Abydos 
hinlänglich vor Augen zu liegen^ die man in einem der 
Seitengemächer des, Palastes als Basrelief vorfand, und 
auf welcher der Name jenes Königs nicht weniger als 
neunmal erscheint. Es versteht sich aber von selbst, 
dass es sich hier nicht um ein erstes Schaffen, son- 
dern nur um einen neuen glänzendem Wiederaufbau 

handelt; dass wenn auch die beiden Prachtbauten, deren 

» 

Ruinen wir heut auf der Stätte von Abydos erblicken, 
jüngere Werke und also allerdings nicht auf Rechnung 
der Thinitischen Urkönige zu setzen sind (vgl. Mannert 
S. 379), doch an der Stelle derselben einst weit ältere 
gleiches Namens gestanden haben werden. Dasselbe 
Verhältniss findet bei nicht wenigen der heut vorbände* 
nen Monumente Aegyptens statt. Daher ist zuweilen 
sogar der Neubau theilweise aus Fragmenten des altern 
Werkes zusammengesetzt, wie dies z. B. zu Elephan- 
tine, zu Edfu oder Apollinopolis magna und bei dem 
Tempel des Ammon zu Karnak vorkommt, der doch 
selbst anerkannterweise der älteste der vorhandenen Tem- 
pel in Theben ist — ein Beweis, dass eben schon zu 
uralter Zeit die Baukunst in Aegypten, und namentlich 
in dem Obern, in bedeutendem Grade ausgebildet war. 

§. 52. Diese Gunst der ausgezeichnetsten Pharao- 
nen und die glückliche geographische Lage, welche Aby- 
dos nothwendig zum Hauptstapelplatz für den Handel 
und den Waarentransport zwischen Aegypten und dem 
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innern Afrika machte, müssen es vorzuglicb bewirkt ha- 
ben, dass diese. Stadt so bedeutend ward, um noch in 
der spätesten Zeit ihres Verfalls, beim Anblick ihres 
frühern Umfanges und ihrer erloschenen Pracht, zu dem 
Rückschluss zn veranlassen, sie sei einst die Zureite 
neben Theben gewesen (Strab. p. 813: Soixs de img^at 
Twri ^ ^Aßvdog TtoX&g fu/dlfiy dsvteQsvovtta fjbeta vag &^- 
ßag] daher auch Eustath« comm. in Dionys. Perieg. v. 
516 (c. 76): ^Aßvdoq . . . dsvrsqevovüa fisra tag ixarofATtv- 
lovg Gfjßag). Doch ungeachtet dieses Aufschwunges von 
Abydos, verblieb nicht nur dem Thinitischen Nomos sein 
uralter Name, sondern überdies auch ferner noch This 
die Metropole desselben^), — ein Zeichen, dass der al- 
tern Stadt noch nicht alle und jede 'Bedeutung genom- 
men, dass ihr vielleicht sogar ein Mitgenuss an den äus- 
seren Yortheilen der Jüngern vergönnt war. 

§. 53. Nur langsam also zehrte This an seinem 
Ruhme, viele Jahrhunderte hindurjch bis herab auf die 
Zeiten der Ptolemäer; noch um 75 v. Chr. war es, wie 
Alexander Polyhistor bezeugt, eine Stadt (0tg, noXtg 
Afyvmkt), Doch eben die Zeit der Ptolemäer war es, 
welche den gänzlichen Ruin nicht nur dieser, sondern 
auch der benachbarten altägyptischen Städte anbahnte; 
denn die Eitelkeit jener Herrscher liess in derselben Ge- 
gendj 8 Lieues von This und Abydos'), 4 Lieues von 



') Es ist ein blosses Vorurtheil, wenn Champ. TEg. s. I. Ph. I. 
p. 370 sq. und p. 372 meint, Abydos mflsse die Hauptstadt 
eines Nomos gewesen sein, und xwar des lOten in seiner Clas- 
sification, den er deshalb „nome d'Abydos" nennt. Nicht nur 
giebt i'S, wie er selbst eingestehen muss, kein einziges positives 
Zeugniss dafür, weder in den griechischen noch in den kopti- 
schen Schriftstellern, sondern es liefern vielmehr die unzwei- 
deutigsten Thatsachen, und jetzt namentlich unsete Urkunden, 
den entschiedensten Gegenbeweis. 

') Ptol. IV. 5 giebt die Distance zwischen Ptolemais und Abydos 
auf 20 Minuten der Breite, also auf etwas Ober 4 geogr. Meilen 
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dem beiitigen Girgeh und etwa 3 Lieues von Panopoli« 
entferat, eine neue, nach ihnen benannte Stadt, das priich* 
tige Ptolemais (Ptolemais Hermii, heut Mencbyeh^ Men- 
sieh^ Menschiet) erstehen, — zweifelsohne an der Stelle 
einer altern ägyptischen Ortschaft Psoi; denn also liiess 
die Stadt im Koptischen (1ICOI9 ITCOt?!, '^Ol^ ^^l). 

§• 54. In welchem Jahre Ptolemais gegründet ward^ 
lässt sich nicht bestimmen; doch was man schon aus der 
dortigen Verehrung des Ptolemäos Soter folgern durfte 
(Böckh: äg. Urk. S* 16), dass dieser der Grunder der Stadt 
sei: dies ist in der That nachmals durch die Inschrift 
bei Parthey (de Philis insula p. 53: Utoktfjbatdog, ^v iTwU 
^iS€V SiAt'qq) zur Gewissheit erhoben worden; das Grün- 
dungffjahr schwankt also zwischen 323 und 284 vor Chr. 
Die frühesten Erwähnungen der Stadt finden wir in dem * 
Casati'schen Papyrus vom 25. Juli 113 vor Chr.. (St. 
Martin im Jouro. des Sav. 1822 p. 558) und in der Nechu- 
tesurkunde vom 14. Februar 105 vor Chr. (nach Ideler: 
Lehrb. der Chronol. S. 66; nach Böckli vom 13. Febr. 
104), wo sie schon 5 wenigstens vom griechisdi- religiö- 
sen Standpunkt aus, als die zweite Stadt nach Alexen- 
drien erscheint, insofern die Handlung unter der Autori* 
tat zunächst des Königthums, dann der Alexandrinischen 
und Ptolemai'tischen Priesterthumer vollzogen wird. 

Ptolemais, indem es an Glanz und Grösse die Er- 
ste Stadt der Thebais und die Rivalin von Memphis 
ward (Strab. XYII. p. 813: noXig fjksyUfTij %äv iv %^ 
9ilßatdt^ xai ovx Hdvtmv MdfHp€(ag)j verdunkelte nicht 
nur alle älteren Städte rings umher, sondern entzog ihnen 
auch ihre besten Kräfte, die Quellen ihres Wohlstan- 
des, die Bedingungen ihrer Existenz. Da geschah es 
denn, dass dem uralten Cheramis oder Panopolis, die- 
sem berühmten Fabrikorte, bald kaum mdir als die Er- 



an; damit stimmt auch das Itin. Anton.i welches dieselbe sa22 
Milliarien herechoet 
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innerang seiner ebemaligen Bedeutung verblieb (Strab. 
1. c. navüiv noXtg, Xtvovqyßp xal h&ovQyoov xato^xla 7raXa§d}^ 
— dass das mächtige, selber so glanzreiehe Abydos zu 
einer winzigen Ortschaft zusammenschrumpfte (Strab. 
1. c. vvpl d^itfri xoTOMia [hxqcc; daher bezeichnet es auch 
Ptol. lY. 5 nicht mehr als Stadt) , — und dass endlich 
auch This die letzten, bei Weitem die herbsten Stösse 
erlitt; denn nicht nur sank es von dem Range einer Tto- 
Xig herab zu einer blossen xcifitj, wie aus unseren Papy- 
ren ersichtlich ist, sondern es hörte auch auf die Metro- 
pole des Nomos zu sein, — eine Ehre^, die es so lange 
und weit über die Zeiten seiner Blüthe hinaus glucklich 
bewahrt hatte, die es nunmehr aber gezwungen ward, 
der glücklichem Nebenbuhlerin, der begünstigten Ptole- 
mäerstadt abzutreten. Ob dies noch unter den Ptole- 
mäern selbst geschah, oder erst nach den Anfangen der 
Römerherrschaft, kann zweifelhaft scheinen; im erstem 
Falle müsste die abgesonderte griechische Verfassung, die 
Ptolemai's noch zu Strabon's Zeit besass (exovda xai dv- 
&F^fia TtoXmxop iv tm '^EXXfjvixS Tqonao)^ kein Hinderniss 
der Vertretung eines ägyptischen Nomos gewesen, und 
diese Ehre dem alten This eher entzogen worden sein als 
die Würde einer Stadt, die ja demselben wenigstens bis 
ums Jahr 75 vor Chr. verblieb; denn wenn die Verände- 
rung wirklich unter den Ptolemäem statt fand, so durfte 
sie füglich eher vor als nach diesem Jahre zu setzen 
sein, jedoch schwerlich vor 164 vor Chr., da Agatharchi- 
des um diese Zeit This noch als Vertreterin des Thini- 
tischen Nomos aufgeführt haben muss, wenn er auch nicht 
gleich wie Photios in seinem Auszuge Abydos und Pto- 
lemais ganz überging. 

§, 55. So viel bleibt unter allen Umständen gewiss, dass 
in dem zweiten Jahrhundert nach Chr. PtolemaTs die 
Hauptstadt des Thinitischen Nomos war (Ptol. IV. 5: 
OtviTf/g vofiog xal (AijTQÖnoltg ^Eq/aIov lltolsfAcäg) ; da jedoch 
nicht nur Plinius (V. 9, 1 1), sondern auch schon Strabon 
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'(p. 813) unter den 'berühmten Städten dieser Gegend, 
nicht mehr This, wohl aber Ptolemai's auffuhrt, so dürfte 
man daraus schliessen können^ dass das Letztere we- 
nigstens schon zu Strabon's Zeit jenen Rang inne hatte. 
Dann würde sieh auch der Umstand um so leichter er- 
klären lassen, dass seitdem This keine Stelle mehr in 
den topographischen Beschreibungen des Landes fand, 
dass es eben nicht minder schon von Strabon, wie spä- 
ter Ton Plinius und Ptolemäos ganz übersehen oder ab- 
sichtlieb übergangen ward; wogegen von allen Dreien, 
seiner berühmten Denkmäler wegen, neben Ptolemais 
auch Abydos erwähnt wurde, das überdies in der Notitia 
utriusque Imperii (p. 76 ed. Bock.) als Garnison des 8ten 
Cavalleriegeschwaders vorkommt. 

$. 56. Dass seinerseits This nicht noch vollständig* 
ger in Vergessenheit gerieth, dies verdankt es — einmal 
der Fügung, dass es in der christlichen Zeit der Sitz ei- 
nes Bischofs wurde (Act. Conc. Ephes. 1. c. "^ HqaTtXsiiff^ 
s. ^Hgäxkeiog iniaxonog naQOtxiccg Owitog d. i. um 431; 
Jus Graeco-Rom. 1. c. ^laaän Gwitog sc. iniaxoTtog d.i. 
um die Mitte des 5ten Jahrb.; Catalog. Pocock. 1. c. G£v$g 
sc. sedes episc. mit Bezug auf das 6te Jahrh. vgl. ob. §. 10), 
wodurch es vor Abydos, wie dessen Nichterwähnung in 
den Acten des Ephesischen Concils und im Pococke'scheu 
Katalog beweist, augenscheinlich bevorzugt und sein 
Gedächtniss eiuigermassen wieder aufgefrischt ward, — 
und andrerseits dem noch wichtigern Umstände, dass 
ungeachtet des Wechsels der Metropole der Name des 
Thlnitischen Nomos nicht aufhörte. Zwar scheint, da im 
Koptischen und Griechischen Psoi auch als Nomos vor- 
kommt (MS. Par. 66: neo^ i^Ol; MS. Borg. XXYI: 
neog nCOffnO^C; Steph. Byz. v. 2v(g:rofidg 2viTijg), 
der Versuch gemacht worden zu sein, den Namen der 
neuen Metropole Ptolemais (d. i. nCQl im Koptischen, 
wovon eben die Gräcisirong Svig) auch auf den No- 
mos zu übertragen; jedenfalls aber drang, insofern 
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hier nicht etwa eine andere Deutung zulässig ist % 
dieser Versuch niemals entschieden durch 0. Dies be- 
weist schon für die früheren Zeiten die angefahrte 
Stelle des Geographen Ptolemäos, so wie die Münzen 
ans dem Uten Jahre Hadrians. Aber auch die späte- 
ren Jahrhunderte hindurch blieb der Name des Thini- 
ti sehen Nomos unverdrängt und eine unablässige Mah- 
nung an. die dürftige Gegenwart oder an die reichere 
Vergangenheit seiner einstigen Hauptstadt; denn noch im 
7ten Jahrhundert bestand ja, wie wir aus unseren Ur- 
kunden ersahen, nicht nur die xtjifMj &lg^ sondern auch der 
rofiog &i>piTfig^ mithin bis auf die Zeit der Arabischen 
Eroberung, die als der eigentliche Schlussact des ägyp- 
tischen Alterthums zu betrachten ist, da erst sie das- 
selbe zu Grabe trug. Wie viel davon auch durch die 
neueren Bestrebungen wieder ans Tageslicht gefördert 
ward und dergestalt die Ueberlieferungen der Schriftstel- 
ler ergänzte: von dem uralten und berühmten This schien 
alle und jede Spur, auch die kümmerlichste, verschwun- 
den, bis endlich jetzt zum erstenmale in unseren Urkun- 
den ein Lebenszeichen seiner Vergangenheit sich offen- 



') Man könnte nUmlich auch annehmen, der^'soYtiscbe Nomos habe 
sich seiner Zeit als ein besonderer vom Thinitischen abgeiweigt. 
Dann mOsste aber als Haaptort des Letztern neuerdings wieder 

This gegolten haben; auch durfte dann eben der Berg €Sct?T^ 
weil ausdrücklich im Psoitischen Nomos gelegen, in keinem 
Fall auf das Tbinitiscbe Abydos bezogen werden (vgl. ob. §. 14). 

^) Zumal da auch Ptolemai's selbst seit der Mitte des 3ten Jahr* 
hunderts sicher sank; denn unter Probus war die Stadt zuerst 
einem innern Aufruhr, dann den räuberischen Blemmyem, end- 
lich einer gewaltsamen Eroberung durch die Romer ausgesetst 
(Zosim. I. 71). Doch erscheint es noch im 4ten Jahrh. aU 
Bischofssitz in den Act. Conc. Gphes. (s. Labbe III. p. 541 sq.)« 
so wie im 6ten in dem Synecdem. des Hierokles (s. Wesseliog. 
Vet. Rom. Itin. p. 731); auch durfte allerdings das Bislhum 
Hermupolis in dem Verzeichnisse bei Pococke (S. 405. No. 64) 
mit Ptolemai's identisch sein. 
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bart, — in der That dreifach willkonimen, weil es uns nicht 
mir von seinem Namen bestimmte Rechenschaft, sondern 
auch von seinem Boden und seiner geschichtliehen Dauer 
eine anziehende Kunde giebt'). 

Zur Vergleichung mit den obigea Ergebnissen will ich hier an- 
führen, was Champollion TEg. sous las Phar. 1. p. 252 sq. von 
This zu sagen wasste: „Dans la partie occidentale de TEgypte, 
c'est-ä-dire entre le Nil et la chaine Lybiqne, fut une petite(?) 
ville 00 bourg (?) appele Bits (? er citirt merkwQrdigerweise 
den Ptolemäos), rendu celebre par les systemes modernes sur 
le synchronisme des dynasties egyptiennes. Son nom egyp- 
tien düt dtre indubitablement This oa Thi (?). Le geographe 
Ptolemee (?) est le seul (!) qui parle de This, ce qui est 
tres etonnant, si cetle ville a joue, comme on le croit, un r6t0 
aussi impoTtant dans les affaires politiques de TEgypte/' Dass 
ihm p. 255 die IdentitSt von This und Ptolemais (Psoi) mög- 
lich scheint, haben wir schon bemerkt. 



nr 



Die Purpurförberei und der Purpurhan 

del iin Alterthum. 



§. 1. ^I^enn ich mich veranlasst fand, in dieser 
Arbeit die Purpurfärberei des Alterthums zu erörtern, so 
rechtfertigen mich die > Umstände. Es ist nun einmal das 
Loos unserer beiden Urkunden, mit bisherigen Ergeb- 
nissen oder Annahmen der Wissenschaft in Opposition 
zu treten, und demnach unsere Aufgabe, diese Wider- 
sprüche nicht nur nachzuweisen, sondern auch nach 

[ Kräften auszugleichen. Wie die blosse Nennung des 

Namens This hinreichend war, um liefeingewurzelte 
spracliliche , geographische und historische Irrthümer 
über Altägypten zu vertilgen: so genügt nunmehr auch 
die blosse Erwähnung eines Purpurhändlers, um die 
bisherigen Annahmen über die mercantile und Staats- 
rechtliche Entwicklung dieses Industriezweiges zu un- 

i tergraben. 

§. % Denn geltende Meinung ist es bis jetzt ge- 
wesen, dass die Purpurfärbereien der alten Zeit sämmt- 
lieh an den Küsten der Meere sich befanden; und 
nun erscheint mit einemmale eine Purpurfabrik zu This 
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in Oberägypten, mitten im Binnenlandc. Als aas- 
gemacht galt ferner bis auf diesen Augenblick, dass es 
mindestens seit' dem 4ten Jahrhundert nach Chr. 
keinen gesetzlichen Purpurhandel mehr gab, 
dass vielmehr seitdem aller Purpurhandel verboten und 
alle Purpurfärberei nur ein Regal, ein kaiserliches Pri« 
vilegium war; und doch tritt jetzt plötzlich in unseren 
Urkunden noch im 7ten Jahrhundert ein Purpur- 
händler auf, offenbar ein Privatmann und offenbar ge« 
setzlicli autorisirt 

§. 3. Schon die Lösung dieser Widersprüche also 
machte die folgende Untersuchung uuerlässlich. . Ueber- 
dies aber kann durch sie erst ganz anschaulich gemacht 
werden, welcher Art und Weise das Geschäft des Pa- 
chymios im Allgemeinen war und wie sich insbesondere 
der Inhalt unserer Urkunden zu diesem Geschäft verhält 
Zwar dürfte ungeachtet solcher Zwecke die Ausdehnung 
dieses Abschnittes die Grenzen der Nothwendigkeit zu 
überschreiten scheinen; doch mag ihr, neben dem ge* 
wiss allgemeinem Interesse des Gegenstandes und dem 
Mangel an einer neuern Bearbeitung desselben, vor» 
nehmlieh der Umstand zur Entschuldigung dienen, dass 
meine Ueberzeugung auch in vielen Nebenpunktea von 
der meiner Vorgänger abwich; unmöglich konnte ich 
also den Leser ohne alle weitere Erörterung anf das 
verweisen^ wals ich selbst. £u unterschreiben Beden«- 
kcn trug. 

§. 4. Die Zahl derer, Welche dem vorliegenden Ge- 
genstande specielle Untersuchungen widmeten , kann idi 
nicht bestimmen; doch glaube ich — Dank sei es der 
Reichhaltigkeit der hiesigen Bibliotheken — jedenfalls 
die wesentlichsten und mehr Hülfsmittel beisammen zu 
kaben, als wer irgend in neuerer Zeit ihn gelegentlioh 
berührt. Ich. nenne hier folgende : 

Fab. Columnae opusculuin de purpura, Bomae pri- 
mum ann. 161& editum^ iterum lud datum opera et studio 

7 
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Joh. Daniel Majoris^ medic, «d. Cujus iiovissime acces- 
Berunt annotationes quaedam. Kiliae 1675. 4. — Ge- 
hört im Ganzen mehr dem naturhistorischen als dem 
antiquarischen Gebiet an. 

Bocharti HierozoYcon. Franc. 1675. Pars Poster, 
lib. V. c. 9— 11 p. 719—742. ^ Enthält manche interes- 
sante Notizen; überhaupt ist wohl das Material brauch- 
barer als die versuchte Sichtung. Amati dürfte dies 
Werk mehr benutzt haben, als es den Anschein hat 
Die Dedication der ersten, Londoner Ausgabe datirt vom 
Jahre 166*1. 

Wilckius: de purpura varia, speciatim regia. Vitem- 
berg. 1706. 4. — Wird gewöhnlich und so auch bei Ste- 
ger, unter dem Namen des Präses Schurzfleisch 
citirt; die Fassung des Titels ist: de purpura . . . prae- 
side Schurzfleischio, disputabit Wilckius. 

Stegeri diss. de purpura sacrae' dignitatis insigni. 
Lips. 1741. 4. — Merkwürdig durch unaufhörliche An- 
fbhrung einer Unzahl von Hülfsmittelb. 

J, G. Schneider i Abhandlung über die Pnrpurfärbe- 
Yei der Spanier in Siidamerika; in Ulloa's phys. und 
bisti Nachricht, v. Amerika, aus d. Span, übers, v. J. A. 
Oieze. 1781. Th. ü. S. 377-^431. — Beschäftigt sidi be- 
sonders mit den neueren Experimenten. 

•foh. Bapt. Capellii diss. de antiqua et nupera poc- 
pura^ adjecta Pharmaceatico Chimico ejosdem auctoris 
Lexico Yenetiis anno 1775 typis impresso. — Als Appen- 
dkc, mit Noten versehen, der 3ten Ausgabe des Amati 
angehängt; Rosa nennt den Verfasser Cappella ^ Gravis! 
bei Carli (Antich. Ital. DI p. XXIII) Capello. 

Pasch. Amati^isx de restitotione purpurarum. Cae^ 
senae. 1784 (tertio editum) foL — Reich an falschen und 
mangelhaften Citaten; dennoch bei Weitem das wichtigste 
Buch, weshalb ich daran vorzüglich mich halten werde. 

Miüh. Rosa: delle. porpore e delle materie vestiarie. 
Modena 1766. 8. — EbenMls durch falsdhe Citate und 
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durch Druckfehler entstellt, die gleich mit dem Titel- 
blatt beginnen;. übrigens' ist das Buch, beiläufig nahe aii 
400 Seiten stark, von Amati's Werk, wodurch es her^- 
vorgerufen ward, zum Theil blind abhängig, in den selbst- 
ständigeren Abschnitten nicht ohne Verdienst/) 

Meine Führer. sind natürlich die Quellen selbst 



m 

I. Begriff der Purpurfärberei. 

§. 5. Das Alterthum kannte zwei Hauptarten der 
Färberei: die Herbarien fftrberei und die Conchylieh- 
oder Puppurfäi'berei (Cyprian. de discipl. et hab. Virg; 
Opp« ed. Rigalt. p. 189 ifiit.: herbarum succis, et con- 
chyliis tingere et eolorare lanas. cf. Plin. Hist. N. 8,* 
48, 73 f.). Jene entnahm ihre Färbestoffe dem Lande, 
diese dem Meere (daher der Gegensatz terrena und ma- 
rina. Plin. 1. c. cl. 9, '41, 65); jene hatte es mit vege- 
tabilischen, diese mit animalischen Substanzen zii 
thun; und zwar jene mit einer Menge von Kräutern^ 
diese nur mit zw 61 Arten von Schalthieren, der 
Trompeten ^ und der eigentlichen Purpurschneeke^ und 
da man überdies den 8aft der Erstem im weitern Sinne 
ebenfalls als Purpur gelten Hess, ihn auch fast ausschliess- 
lich nur in Verbindung mit dem der Letztern anwandtet 
so sieht man, dass alle Cenchylienffirberei in der 
That Purpurfärberei war. *) 

*) Nicht bek^nt Sind mir u. A.: Laurent Normanno Praeside 
dits. äe purp. iRl»»p. W^, Bask: Upsafa^ 1686.' 8. (5l S.)' *-'' 
0. G, Richter', Progr. de Parpnrae antiquo et novo ptgmento. 
Qottiog* 1741. 4. <|^ SO- -r SnmMHn^ Praeftide. difls. de 
pvrp. Ifesp. Ben. HoswaU. Lundfni Goch, 1730. 4. (19 S.>. — 
Uw\^,fies^i OeU^ Porpore (QpuscoJii ßoslti T.XVlip. 130-144). 
W^AentlicheA bito^e Uh, dodurcli gewisaiwolareia« / . • 

*) Daher 'Phü« de eon^.' iftiaeri etttA.ptu: ^. 441, ed. M^ngey 

7* 
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§. 6. Die KräuterfUrberei ging also von einer Viel- 
heit, die Purpurfärberei von einer Zweiheit oder Ein- 
heit aus. Deshalb erzeugte auch jene, welche nament- 
lich in Gallien zu Hause war, alle erdenklichen und eine 
weit grössere Anzahl von Farben , als es dieser bei ih- 
ren beschränkteren Mitteln möglich war (vgl. Plin. 22, 
2, 3; 21, 26, 97); ja sie verstand es auch, die verschie- 
denen Purpurfarben selbst, durch ihre vegetabilischen 
Substanzen, unter anderen namentliöb durch Coccum, 
ziemlich täuschend nachzuahmen (Plin. an den a. O.; vgl. 
noch 9, 41, 65; 16, 18, 31^ und mit Bezug auf die Ma- 
lerfarben Yitruv. 7, 14 [c. 13 ed. Marin.]); daher der 
Ausdruck ßorccpfj noqtfvqa (Etymol. Magn. p. 129, ed. 
Sylb. p. 117 und EtymoK Gud. ed. Sturz, p. 71 s. v. 
.änof/bOQ^aTo. cf. Chron. Pasch, p. 44 B, ed. Bonn. p. 79: 
TtQQq^vQsa . . . and ßotaviZv). Ihr berüluntestier Färbestoff 
war eben die Scharlachbeere, das Coccum, welches schon 
um deswillen hier hervorgehoben werden muss, weil der 
Glaube des Alterthums, dass «s eine vefgetabilische Sub- 
stanz sei (Plin. 9, 41, 65: coccum rubens granum. cf. 22, 
2)j sich als ein Irrthüm erwiesen hat; es ist bekanntlich 
ein Insect, das nur in Gestalt einer JBe^e. und nach Art 
der Schildläuse sich auf dem Bßume festsetzt, der eoc- 
cus ilicis L., verwandt mit dem Mexicaiiischen eoccus 
cacti L. oder der Cochenille , und mit deia Osteuropäi- 
schen eoccus polopcus L., der sich an den Wurzeln des 
scieranthus perennis ansetzt (s. Cuvier ad- Plin. .9^ 41, 
65). Die Coccin- und die Purpurfarbe sind häufig ver- 
wechselt worden ; das Alterhum ,hieU sie stets auseinan- 
der..') Mit der Erstem ist die jnogenannte Punische oder 



bf»i Bocfaart. P. 11 p. 736: xäk/v (^r xc'^kii) ro ät^&ös $ C«on 
ijS flanntM »7 noQ(f'6Qa, Daher aach ütilxt***^fO¥ bei PoM. Vif. 33, 
169 glqiöh „Ffirber", und x^^ (Httrch Versetzong) b^ Hesych. 
s. h. V. so vi^ vrie noQffvqct, Daher bezeichnet endlidi Lucret 
.den CoBcbyliensaft aU Purpuriarbe («. die Note an g 50). 
?) Su^tNer. 3a CapitoL ia Clod. Alb. % Lunprid. ia Ofcdam. 3. 
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Phönicisehe Farbe identisch'), und wird daher wie sie 
von der Purpurfarbe genau unterschieden. So sagt Athen. 
y. 27 p. 197 E: ^kXfivol noqtpvq&q ^Aa^vc^ag, oi ds ^o$r$xl- 
dag ^fMpi€(ffjb£yot; Dio Chrysost. Or. I p. 16 Dm^ di ia9^ 
Tiavtodan^j romo (i^p äXovgymv, tovto 6ä (poi>Vkmav\ Tibull. 
Eleg. U. 3. V. 57 sq: „Uli selectos certent praebere colores, 
Africa puniceum, purpureumque Tyros^^ Schon hieraus- 
ergiebt sich, dass in der ganz ähnlichen Steile bei Varro 
de L. L. y. 113: ^^Purpura a purpurae maritumae co» 
lore; et Poenicum, quod a Poenis primum dicitur alla* 
tum^^ die von Otfr. Müller (p. 45) aufgenommene Lesart. 
allata mit Zuräckbeziehung auf purpura, entschieden 
falsch ist. Dass das Coccum namentlich in Afrika zu 
Hause war, wissen wir ja auch aus Plin. 22, 2. Die 
Identität desselben mit der Punischeu oder Phönicischen 
Farbe, so wie ihre beiderseitige Verschiedenheit vom 
Purpur erhellt gleichzeitig und schlagend aus dner 
Vergieichung von Dionys. Mal. ü. 96 p. 179 und Suet. 
de gen. vestium bei Serv. ad Virg. Aen. VII v. 612; je- 
ner sagt in Bezug auf die Salischen Priester: Tf^ßh^pag 
ifjbTtsuoQTnjfbhfo^ TtSQtnog^vQOvg g^o$p$xo7taQvyovg^ äg xaXovtf$ 
TQaßäag'j statt dessen dieser: „tertium (seil, genus tra- 
bearum est) augurale, de purpura et cocco mixtum^^ (cf* 
Serv. ad lib. c. v. 188). 

§. 7. Gleich hier müssen wir nun einer möglichen 
Behauptung entgegentreten , die , wofern sie triftig wäre, 
unsere ganze Untersuchung, wenn auch nicht an sich als 
unnütz, doch dem nächsten Zweck gegenüber als apros* 



Apocal. 17, 4. Philo de congressa quaerendae erudit. gratia 
p. 441, ed. Mangey T. I p. 5.36. Gyprian. de discipl. et hak 
virg. ed. Rigalt. p. 188 med. UIp. in L. si eui lana D. de Leg. 
in (32, 70 §. 13) uad unzählii^e andere Stellen. 

*) Hesych. s. v. xoxxos: i^ovro (po^yfxovy ßannnu' xcd ainh t6 x^äfia. 
Theophr. H. Plant, lli. 16: xoxxoy nva (fotvMovv, Isid. Etym. 
XIX. 32, 10: quam Graeci Phoeniceam vocant, nos cocci« 
neam. cf. Amati c. 16 sq. 
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dionysisch erscheinen lassen wurde. Wenn nämlich bei 
unseren Urknnden die Hauptschwierigkeit die ist, dass 
es nach der allgemeinen Annahme, in Folge der kaiser- 
lichen Interdicte, im 7ten Jahrhundert gar keinen Privat* 
purpurhändler mehr geben konnte: so stellt sich natur- 
gemäss die Alternative heraus: Entweder ist die Angabe 
unserer Urkunden eine Lüge oder die allgemeine Meinung 
ein Irrfhum, d. h. entweder war Pachymios kein Purpur- 
händler oder die Ueberlieferungen^ worauf sich der gel- 
tende Glaube stutzt, sind bisher falsch interpretirt wor- 
den. Um also diesen Glauben zu retten, könnte man 
jenen ersten Satz verfechten und behaupten wollen, Pa- 
ch3rmios sei ein Kräuterförber gewesen, der durch vege- 
tabilische Substanzen die Purpurfarben nachgeahmt Da- 
gegen lässt sich nun aber einwenden: 

1, wäre es sonderbar anzunehmen, dass Jemand sich 
Purpurhändler habe nennen können, ohne es wirklich 
zu sein. 

2, wäre es mehr als sonderbar zu glauben, dass Je- 
mand den Titel Purpurhändler zum Schein habe führen 
dürfen, nachdem man den ächten Purpurhandel, -wie 
doch vorgewandt wird, so radical verfolgt und ausge- 
rottet hatte. 

3, vielmehr ist zu beachten, dass zwar vergleichungs- 
weise und namentlich poetisch auch purpurähnliche Kräu- 
terfarben abnsive Purpurfarben genannt werden konnten, 
dass sie aber niemals technisch diesen Namen führten, 
sogar ausdrücklich und förmlich von dieser Bezeichnung 
ausgeschlossen wurden. So heisst es bei UIp. L. si cui 
lana D. de Leg. Hl (32, 70 §. 13): „Purpurae appellatione 
omnis generis purpuram contineri puto, sed coccumnon 
continebitur.^^ 

4, endlich können wir die Verfechter der bisheri- 
gen Annahmen mit ihren eigenen Waffen schlagen. Denn 
war wirklich unter der Benennung „sacer murex" aller 
ächte Purpur verboten: dann waren es in der That auch 
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sämmtliche unächten Purpurfarben; denn auch auf die 
blosse Xachahmung des sacer murex erstreckten sieh ja 
die Interdicte nach L. 3 C. J. de vest holob. (11, 8): 
^yVellera adulterino colore fucata in speciem sacri mu. 
ricis intingere non sinimus . . . nam capitalem poenam 
illicita tentantes suscipient.^^ Demnach hätte es ebenso 
wenig einen Verkäufer unächten wie ächten Purpurs 
geben künnen. Und was wäre dann Pachymios? 

Die Alternative ist also nach den bisherigen Quellen, 
da das Eine mit dem Andern steht oder fällt, offenbar 
die: Entweder gab es weder unächte noch ächte Pur- 
purhändler, oder es gab Beide zugleich. Durch unsere 
Urkunden wird nun aber Jenes entscliieden widerlegt, 
und mithin ist Dieses das Richtige, d. h. die bishe- 
rige Auffassung der Purpurverbote muss falsch, die Be-; 
deutung derselben kann nur eine beschränkte, oder 
mit anderen Worten: es können nicht alle ächten Pur- 
purfarben, also allerdings auch nicht alle unächten unter- 
sagt gewesen sein. Wenn es aber dergestalt in der 
That noch einen ächten Purpurhandel gab, dann hat 
man vollends keinen Anlass, sich der Erklärung halber 
in das Gebiet des unächten zu versteigen. 

Wirklich stellt sich nun, was wir als nothwendig 
voraussetzen^ bei näherer Prüfung als eine Thatsache 
dar. Um den Beweis anschaulich zu führen, müssen wir 
zuvörderst erörtern: 

II. Die Verschiedenheit der Purpurfarben. 

§. 8. Wenn gleich nämlicli die Purpurfärberei in 
der Farbenmenge von der Eräuterfarberei überboten ward: 
so verstand sie es doch, auch mit beschränkteren Mit- 
teln eine nicht geringe Zahl von Farben mit mannigfal- 
tigen Abstufungen zu erzeugen. Von diesen hat Amati 
(c. 1. 11. 13) unstreitig am besten gehandelt; doch wenn 
er sich das Ansehn giebt, als h^be er es erst entdeckt, 
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dass der Purpur nicht eine einzige und zwar rothe, son- 
dern eine Mehrheit verschiedener Farben sei: so ist dies, 
ungeachtet der ihm von Rosa deshalb gezollten Lobes- 
erhebungen eine Unwahrheit oder eine Täuschung. Schon 
Major hatte, Anderer nicht zu gedenken, ein Jahrhun- 
dert früher in den Annotat. zu Columna nicht nur die 
Farben überhaupt höchst ausführlich besprochen, sondern 
auch innerhalb des Purpurs selbst mehrfache Unterschiede 
aufgestellt j die bei dem jetzigen Stand der Forschung 
freilich nicht mehr ausreichen. ') 

§. 0. Ich will nun Amati's Theorie zusammentragen, 
um daran desto anschaulicher die eigene zu knüpfen. 

Amati giebt die Zahl der Purpurfarben auf 14 an, 
nämlich 9 einfache (simplices) und 5 gemischte (mixti). 
Die einfachen sind : l, schwarz (niger). 2, blauschwarz 
(lividus, ferrugineus, venetus, niger caeruleo mixtus). 3, vio- 
lett (violacens, color violae martiae, amethysti, amelli). 
4, blutroth (rubidus, color papaverum, sanguinis con- 
creti, rosarum nigrarum, quas Damascenas yocant, mo- 
rorum, uvarum rubidarum, lapidis Porphyritis). 5, dun- 
kelblau (caeruleus saturatior, caeruleus violaceo mix- 
tus, color sereni caeli, heliotropii, hyacinthi). 6, hell- 
blau (caeruleus dilutior, caeruleus rubro mixtus, color 
florum malvae). 7, gelb (flavus, color violae serotioae, 
calthae, flammae, auri). 8, hochroth (rubicundus, bucci- 



') In neuerer Zeit hat Göthe, in seiner Geschichte der Farben- 
lehre, über die Farbenbenennungen der Griechen und Rumer 
im Allgemeinen (S. 46 ff. der neuest. Ausg.) manche gute und 
richtige Bemerlcung beigebracht; wir heben nur Folgendes her- 
vor: „Ihre Farbenbenennungen sind nicht fix und genau be- 
stimmt, sondern beweglich und schwanicend, indem sie nach bei- 
den Seiten auch von angrenzenden Farben gebraucht werden. 
Ihr Gelbes neigt sich einerseits ins Rothe, andrerseits ins Blaue; 
das Blaue theils ins Grüne, theils ins Rothe; das Rothe bald 
ins Gelbe, bald ins 'Blaue; der Purpur schwebt auf der Grenze 
swischen Roth und Blau und neigt sich bald zum Scharlach 
bald zum Violetten.*' 
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Dum^ color cocei). 9, weiss (candidns, color nivis, lucis, 
cycnorum). — Die gemischten dagegen: 1, violett- 
roth (rubidus violaceus, ex colore amethystino violaceo 
et ex Tyrio rubido, eolor Tyrianthinus aut Tyriamethys- 
tinus). 2, dunkelblauroth (rubidus caeruteus satura« 
tior, ex Tyrio rubido et eaeruleo satur.)* 3, hellblau* 
roth (rubidus caeruleus dilutior, ex Tyrio nib. et caer. 
dil.)* 4, gelbroth (rubidus flavus, ex Tyrio ruh. et flavo). 
5, doppelroth (rubidus rubicundus, ex Tyrio rub. et ex 
colore coccineo, color Hysginus). 

§• 10. Diese Aufstellung leidet vornehmlich an fol- 
genden Mängeln: 1) sind unter No. 8 zwei verschiedene 
Farben identificirt, das natürliche Purpurroth und das 
Buccinum. 2) dagegen ist No. 9 ganz zu streichen; denn 
eine weisse Purpurfarbe existirte nie. 3) bildeten das na- 
türliche Blauschwarz und das natürliche Violett allem 
Anschein nach keine unmittelbaren Färbestoife, und es 
ist also No. 2 ebenfalls ganz auszuscheiden, No. 3 aber 
nur in Bezug auf das künstliche Violett beizubehalten. 
4) überhaupt sind die natürlichen Purpursäfte von den 
künstlichen Purpurfarben gar nicht, vne doch nothwen- 
dig war, unterschieden und demnach auch 5) nicht be- 
achtet worden, ob denn wirklich alle natürlichen Pur- 
purfarben unmittelbar als solche angewandt wurden oder 
nicht. &) ist auch der künstliche Gegensatz der ei- 
gentlich sogenannten Purpurfarben d. i. der dunklen, 
und der sogenannten Conchylienfarben d. i. der hel- 
len Purpurfarben, nicht unmittelbar berücksichtigt wor* 
den, und ebensowenig 7) das Princip, wonach Plin. 21, 
8, 22 seine Aufzählung auf drei Farben beschränkt, näm- 
lich der Umstand, dass diese nicht nur die berühmtesten, 
sondern auch die Grundlagen des ganzen Systems waren 
(s. g. 12 und §. 19 g. E.). Endlich sind 8) bei den künst- 
lichen Farben die Entstehungsweisen durch blosse Mi- 
schung und durch doppelte oder gar dreifache Färbung, 
was doch sehr wesentlich ist, gar nicht gesondert oder 
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Joh. Daniel Majoris^ medic. «d. Cujus iiovissime acces- 
serunt annotationes quaedam. Kiliae 1675. 4. — Ge- 
hört im Ganzen mehr dem naturliistorischen als dem 
antiquarischen Gebiet an. 

BockarH Hierozolfcon. Franc. 1675. Pars Poster, 
üb. V. c. 9— 11 p. 719—742. ^ Enthält manche interes- 
sante Notizen; überhaupt ist wohl das Material branch- 
barer als die versuchte Sichtung» Amati dürfte dies 
Werk mehr benutzt haben, als es den Anschein hat 
Die Dedication der ersten, Londoner Ausgabe datirt vom 
Jahre 166*3. 

Wilckius: de purpura varia, spectatim regia. Vitem- 
berg. 1706. 4. — Wird gewöhnlich und so auch bei Ste- 
ger, unter dem Namen des Präses Schurzfleisch 
dtirt; die Fassung des Titels ist: de purpura . . . prae- 
side Schurzfleischio, disputabit Wilckius. 

Stegeri diss. de purpura sacrae' dignitatis insigni. 
Lips. 1741. 4. — Merkwürdig durch unaufhörliche An- 
Ittbrang einer Unzahl von Hölfsmittelo. 

J. G. Sehneider: Abhandlung über die Pnrpurftrbe- 
Yei der Spanier in Südamerika; in UUoa's phys. und 
Msti Nachricht, v. Amerika, aus d. Span, übers, v. J. A. 
iNeze. 1781. Th. II. S. 377—431. — Beschüftigt sidi be- 
sonders mit den neueren Experimenten. 

•foA, JRapt. Capellii diss. de antiqua et nupera pov- 
pura^ ai]gecta Pharmaceutico Chimico ejnsdem auctoris 
Lexico Yenetiis anno 1775 typis impresso. — Als Appen* 
dfeK, mit Noten versehen , der 3ten Ausgabe des Amati 
«»gehängt; Rosa nennt den Verfasser Cappella j Gravisi 
bei Carli (Antich. Ital. ÜI p. XXIII) Capello. 

Pasifk. Atnatiusx de restitutione purpurarum. Cae- 
senae. 1784f(tertio editum) foL — Reich an falschen und 
mangelhaften Citaten; dennoch bei Weitem das wichtigste 
Buph^ weshalb ich daran vorzüglich mich halten werde. 

Mich* Rosa: ddle. porpore e delle materie vestiarie. 
Modena 1766. 8. — Ebenfells durch felscfae Citate und 
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durch Druckfehler entstellt, die gleich mit dem Titel- 
blatt beginnen; übrigens' ist das Budi, beiläufig nahe an 
400 Seiten stark 9 von Amati's Werk, wodurch es her» 
vorgerufen ward, zum Tlieil blind abhängig, jn den selbst- 
ständigeren Abschnitten nicht ohne Verdienst/) 

Meine Führer sind natürlich die Quellen selbst. 



I. Begriff der Purpurfärberei. 

fr. 5. Das Alterthum kannte zwei Hauptarten der 
Färberei: die Hei^barienftrberei und die Conchylieii- 
oder Purpurfärberei (Cyprian. de discipl. et hab. Virg. 
Opp« ed. Rigalt. p. 189 init.: herbarum succis, et con- 
chyllis tingere et colorare lanas. cf. Plin. Hist. N. 8,* 
48, 73 f.). Jene entnahm ihre Färbestoffe dem Lande, 
diese dem Meere (daher der Gegensatz terrena und ma- 
rina. Plin. 1. c. cl. 9, '41, 65); jene hatte es mit vege- 
tabilischen, diese mit animalischen Substanzen zu 
thun; und zwar jene mit einer Menge von Kräutern^ 
diese nur mit zwei Arten von Schaltfaieren, der 
Trompeten*- • und der eigentlichen Purpurscfanecke, und 
da man überdies den 8aft der Brstern im weitern Sinne 
ebenfalls als Purpur gelten liess, ihn auch fast ausschliess- 
lich nur in Verbindung mit clem der Letztern anwandtet 
so sieht man, dass alle Conchylienffirberei in der 
That Purpurfärberei war.*)' 



') 



Nicht bekkttnt ' Sind fn)r u. A.: Laurent. Normanno[ Praeside 
diM. äe purp. »Riisp. Gl. Bask, Upsalae 1686. a (5l S.)* -^ 
O, G, Richter: Progr. de Purpurae antiquo et novo pigmento. 
Gottiog, 1741. 4. (IQ $.). — Si^i .BHnit Praeftid«. diM. de 
pvrpi ,Qesp,. Beil.. Roswall. Lttndfni Goch. 1730. 4. (19 S.). — 
Lvisi.^j^: Oell9 Porpore (QpuscoJii 0Gi4ti T^XVIp. 130—144). 
Wesentliches bttsfe i^h dmiurch ^ewjsatmcilit/e'uk / . . • 

*) Dsher Flirlo de eoii$f:> c(«aer.' etnA, piHy^: 441, ed. M^ngey 
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Joh. Daniel Majoris^ medic. -d. Cujus uovissime acces- 
serunt annotationes qnaedam. Kiliae 1675. 4. — Ge- 
hört im Ganzen mehr dem naturliistorischen als dem 
antiquarischen Gebiet an. 

Bockarti HierozoKcon. Franc. 1675. Pars Poster. 
VA. V. c. 9— 11 p. 719—742. — Enthält manche interes- 
sante Notizen; überhaupt ist wohl das Material brancb- 
barer als die versuchte Sichtung» Amati därfte dies 
Werk mehr benutzt haben, als es den Anschein hat. 
Die Dedication der ersten, Londoner Ausgabe datirt vom 
Jahre 1663. 

Wilckius: de purpura varia, speciatim regia. Vitem- 
berg. 1706. 4. — Wird gewöhnlich und so auch bei Ste- 
ger, unter dem Namen des Präses Schurzfleiscfa 
eitirt; die Fassung des Titels ist: de purpura . . . prae- 
side Schurzfleischio, disputabit Wilckius. 

Stegeri diss. de purpura sacrae' dignitatis insigni. 
Lips. 1741. 4. — Merkwi&rdig durch' unaufhörliche An- 
Ittbrnng einer Unzahl von Hülfsmitteln. 

J. G. Schneiden Abhandlung über die Pnrpurfftrbe- 
Yei der Spanier in Südamerika; in Ulloa's phys. und 
bist; Nachricht v. Amerika, aus d. Span, übers, v. J. A. 
iNeze. 1781. Th. II. S. 377^431. — BeschAftigt sich be- 
sonders mit den neueren Experimenten. 

Joh. Bapt. CapelUi diss. de antiqua et nupera pu- 
pura^ adjecta Pharmaceutico Chimico ejusdem auctoris 
Lexico Tenetiis anno 1775 typis impresso. — Als Appen- 
dfeK, mit Noten versehen, der 3ten Ansgabe des Amati 
angehängt; Rosa nennt den Verfasser Cappella , Gravisi 
bei Carli (Antich. Ital. m p. XXIII) Capello. 

Pasi^k. Amatiiisx de restitutione purpuranm. Cae- 
senae. 1784:(tertio editum) foL — Reich an falschen und 
mangelhaften Citaten; dennoch bei Weitem das wichtigste 
Buch, weshalb ich daran vorzüglich mich halten werde. 

Mioh^ Rosa: delle. porpore e delle materie vestiarie. 
Modena 1766. 8. — Ebenfells dufch falsche Citote nnd 
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Erud. Lips. L p. 447) ; über das buccinum Reaumurii 
6. Mem. de PAcad. des Sciences. Paris. 1711 p. 166. 
Die wahiiiafte purpura der Alten glaubte Columna in 
der von ihm c. l §. 27 sqq. abgebildeten und beschrie* 
benen Neapolitanischen purpura littoralis, purpuro-caeru- 
leum colorem fundens, vulgo Scondglio^ distinctius Cu" 
rosa wiederzuerkennen, die sich auch bei Misenum, bei 
Mola und in dem ganzen südlichen Meeresstriche findet; 
Major de Testaceis Tab. VI. bezeichnet sie: muricata 
rugoso-striata. Capello untersuchte am Adriatischen Meere 
drei Gattungen, die er (p. 115) also definirt: 1) Purpura 
Veneta clavata (bei Bonanni bloss ciavata) clavis lon-^ 
gioribus, proboscide longa, recta et muricata, vulgo 
Garusoli (Gravisi bei Carli Antich. Ital. III. p. XXIII: 
Gerusole im Plural), mit gelblichem Saft; ihr entspricht 
murex brandaris L. spiuis subulatis. 2) Purp. Yen.. cla- 
vata Clav, brevioribus, proboscide praemorsa et con- 
voluta, vulgo Bullt (bei Bonanni eehinata), mit zähem, 
milchigem Saft; ihr entspricht murex brandariis L. spinis 
conicis. 3) Purp. Yen. clavata clav. brevissimis, prob, 
praem. et convol., vulgo etiam Bulü (nach Gravisi 1. c. 
Poreo^y mit violettem Saft (cf. Amat. ad h. 1. n«>t. 44); 
ihr entspricht murex trunculns L. — Nach Aristoteles 
(Y. 13 §. 4) und Plinius (IX. 36, 60) befindet sich det 
Purpursaft mitten im Schlünde, zwischen Leber und Hala^ 
in einem weissen Häutchen, dnrch welches eine Ader 
hindurchläuft; ungeachtet dieser genauen Beschreibung 
fand ihn Cuvier immer nur in den Mantelrändern. Man 
vgl. noch J. G. Schneider. Adoot. ad Arist. Y. 13 und 
Corae poster. ad lY. 4. Y. 13; Strack in deii Noten zur 
Uehers. des Arist.; Cuvier in den Lections Anaiom. IDl 
p. 342 sqq. lY. p. 469^ V. p. 263 sqq., in seinem mim. 
snr PAnat. du buccin, und in den Noten zu Piin. lürr^ 
de anim. ed. Ajasson de Grandsagne. Auf den Tjrriachen 
Münzen sidd beide Conchyttenarten vielfadi abgebildet^ 
sovrie auf «inigen der gens Paria. Dass übrigens einer^ 
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seits ihr Dreck (Mobn) als Delicatessie auf der Tdfel und 
andrerseits ihr Deckel (Nagel, Sehale) als Arzneimittel 
diente, darf ich übergehen. Ebenso wenig kann ich mich 
auf die Art ihres Fanges einlassen (m. s. darüber Arist. 
V. 13. Plin. IX, 37, 61 cl. X. 70, 90. XXXD. 5, 18. 
Oppian. Halieut V. 600. Aelian. N. An! VII. 34. PoU. 
On. I. c. 4. segm. 47 sq. cl. Eudocia ap. Viliois. Anecd. 
6r. YoL I. p. 43; vgl. Amat. c. 23. Schneider'» Abb. 
S. 3B4 f.); die günstigste Zeit desselben war nach den 
Hundstagen und vor dem Frühling (Plin. IX. 3S, 62 
init.). Endlich liegt es auch ausserhalb meiner Aufgabe, 
die Restitutionsversuche der Neueren in Betreff der Pur- 
purfärbung zu analysiren; man findet die wichtigsten auf- 
geführt bei Capello und in Schneider's Abhandlung (8. 403 
ff.); das Misslingen derselben war augenscheinlich fast 
die ausschliessliche Schuld der Experimenttrenden, indem 
sie die Stellen der Alten entweder missverstanden oder 
gar nicht einmal kannten; dieser Vorwurf trifft auch die 
eigienen eahirdchen Versuche des fleissigen CapeUo. Noch 
jetet ist'die.8ache auf dem altto Fleck. 

$. 15. Was nun die Farbe des Buecim^aftes be- 
trift, so spielte sie offenbar ins Seharlachrotbe;. denn 
Plin. IX. 38, 02 sagt: „dat austeritatem mtoremque c.occi.^' 
8ie wurd^ wesentlich nur zu Mischungen mit wirklichem 
Purpur oder zui* Doppelfärbetretlnenutat,. uad war hierbei 
von sehr grosser Bedeutung (1. c); an /sich aber legte 
man ihr keinen Werth bei^ weil sie sehr leipht ausging 
(Plin. 1. c. per se damnatur^ quonWm fucum remittit). 
Dass indessen Wenigstens zuweilen^ 0tw<a der Liebhab^ei 
wegen, auch allein/damit gefärbt wordeaisein muss., er* 
h^IIt schon aus der Erfahrung voq dem Erbleichen der- 
sdben; überdies aber aus den Worten Quintili^n'j» , da 
w# er mit dem. Blicciiizeuge den gltossenden Btmbast 
der Bieden T^rglaicht (XII, 10, 76); ^^ buccbii puTp9iT€ij 
'1^ ittttmi^ quo fefelleranl^f wioJmt^ mentiilfiitn 'qolprem,. et 
qaadamivoL.filiawaMi fo0ditiitet:pall«il€a«t,^ ^Bi^^ir »M^st 
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man hier gewöhnlich füdnis sulftira^ wahrseheinlich ver- 
anlasst durch das kurz vorhergehende fu€o\ allein von 
dem leichten Erbleichen des Fucus marinus oder der 
Orseille ist mir nichts bewusst, vielmehr wurde er, wie 
vrir noch später sehen werden, bei der Purpurfärberei 
selbst, ohne Zweifel nicht nur der Farbe halber, son- 
dern wesentlich auch als ein Bindemittel angewandt; von 
dem buecinum dagegen steht jenes Verfliegen der Farbe 
durchaus fest; wie leicht zudem bucinum und fucinnm 
der Verwechselung unterworfen war, davon werden wir 
gleich noch ein Beispiel sehen. Dass also hier von dem 
Erstem die Rede sei, daran zweifle ich gar nicht; wo- 
gegen ich für purpura nicht haften will; man könnte 
ebenso gut bucinis sulfura lesen, so dass es sich nur um 
die Verwechselung der Buchstaben b und f handelte, — 
und dies erscheint mir sogar als das Bessere. Indessen 
liesse sich jedenfalls auch purpura vertheidigen; denn 
dass auch das Buccin zum Purpur im weitem Sinne des 
Wortes gerechnet ward, ersieht m&n überdies aus UIp. 
in 1«. si cui lana D. de Leg. ED. 32, 70, 13: „Purpurae 
appellatione . . . b u ccinum . . continebitur. ^^ Zwar eben 
auch hier liest man wieder fucinnm; das ist aber absolut 
falsch, und gradezu lächerlich. Wie hätte der J^MCuiä. 
zum Purpur gerechnet werden können, zu dem er ja viel- 
mehr ebenso sehr im Gegensatze stand wie das Coccum! 
Für eine so uiiläugbare Thatsäche würde ich aller Citate! 
mich enthalten, wenn es hier nicht sehr nahe läge, an 
die Autorität Quintilian's zu appelliren, der unmittelbar 
vor der angeführten Stelle (§. 75) selbst diesen Gegen- 
satz in den Worten Ovid's vorführt: „lana Hncta fiico*^ 
citra purpnras placet: dt si contuleris etiam lacerhae 
(i. e. purpurae), conspectu melioris obruatur.** Innerhalb 
des Systems der Purpurfarben selbst, also in einem ganz 
«andern Sinne, stand allerdings auch die Buecinfarbe, weil 
sie nicht von der eig^iitlichen Purpurschnecke, sondern' 
nur von einer ihr verwandten Schipeckei^art h^rkaip, in 
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einem Gegensatz zu allen d^enigen Purpurfarben, bei 
welchen wirklicher Purpnrsaft angewandt wurde, d. h. 
zu allen übrigen in ^ der TafeKaufgeführten; diese machen 
demnach die wirklichen Purpurfarben aus. Inner- 
halb derselben tritt nun aber selbst wieder ein Hauptge- 
gensatz hervor, nämlich: 

3. Der Gegensatz der natürlichen und der kQnstlicben Purpurfarbe^. 

§. 16, Denn die Verschiedenheit der Farben beruhte 
theils auf der Natur des Saftes, theils auf der Kunst der 
Zubereitung. Dieser Gegensatz ist bisher nie genugsam 
hervorgehoben worden, und grade diejenigen, welche am 
meisten dazu berufen waren, haben ihn am wenigsten 
erkannt. Der ebenso gelehrte als gepriesene Amati ahnt 
ihn zwar, aber in demselben Augenblicke, wo er ihn zu 
erfassen im Begriff ist oder zm sein scheint, wirft er 
plötzlich wieder Alles bunt durcheinander, und ehe man 
sich's versieht, hat man seine sämmtlichen 9 einfachen 
Farben als ebenso viele natürliche, nur durch Himmel 
und Klima bedingte vor sich (c. 20). Unter diesen Um- 
ständen sind denn nothwendig, wie seine Voraussetzun- 
gen, so auch seine Argumente meist ganz schief; doch 
würde es zu weit führen Beide anders als durch die 
Sache selbst zu widerlegen. 

§. 17. Als natürliche Farben des Saftes der Pur- 
purschnecken werden in höchster Zahl 4 genannt: schwarz, 
blauschwarz oder bleifarbig, violett und roth. Vitruv sagt 
nämlich VII. 13 (c. 12 ed. Marin.): „purpura . . . habet non 
in Omnibus locis, quibus nascitur, unius generis colorem, 
sed solis.cursu naturaliter temperatur. Itaque quod le- 
gitur Pento et Gallia (al. Galatia),. quod hae regiones 
sunt proximae. ad septentrionem, est atrum: progredien- 
tibus inter septentrionem et occidentein invenitur livi- 
dum: quod autem legitur ad aequinoctialem orientem et 
occidentem invenitur violaceo colore^): quod vero me- 



■) Also wie noeli h«ttt im Adriattschen Me«re; s. Capell. p. 114. 
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ridian^ excipitur regionibus, rubra procreatur potestate, 
ed ideo hoc^) Rhodo etiam insula creatur, ceterisque 
ejiismodi regionibus, quae proximae sunt solis curt^ai.^^ 
Offenbar si^d nun das Blauschwarze und das Violette 
blosse Schattirungen — jenes des Sehwarzen, dieses 
des Rothen, und bilden, unter sich verwandt, die natür- 
lichen Uebergänge zwischen Beiden. Der eigentliche 
Gegensatz ist also schwarz und roth; ihn heben da- 
her auch Aristoteles und Plinius ausschliesslich herror. 
Jener >sagt T. 13 (15 in den alt. Ausg.) §. 3: Ehl ds rav 
7toq(pVQmv yir^ nXeUo* xai €Vhx$ gjbsv ihsydXah^ olov at Tuql 
ro 2iy€iOP xal Aixtov* ctl dh fAtxqal^ olov iv tcS Evqlntji 
xat nsqX t^p KaqiotV' xaV al ptiv iv TOtg xoXnotg (isydXai 
xal ifQccxftfxt* xal w äy&og avTtaP cä (itv nXsTtSvaA (liXav 
sxova^pj sptai d^ iqvd'QOV xal fjbixqop. Hypoprat d^spiai^ rcSp 
fksyaXiav xal fjbpatat^)' al ffip roXg aiytaXotg xo^ Ttsql rag 
äx%ag TO fisp iiiy&d-og yiypoprai fiixgai, to d^äp^og iqv&^OP 
ixoviftp. ^En 6^ip iihP rotg nqofsßoqsiovg f^iXatpak^ ip di 
Totg voTiotg iqvd-qal, dg int to nXsPfuop sinetp, Plinius, 
nachdem er das Verfahren beschrieben, wodurch der Pur- 
pursaft gewonnen und für die Färbung präparirt wird, 
spricht ausdrücklich nur von der röthlichen und der 
schwärzlichen Farbe , indem er diese über jene st<elJt 
(IX. 38, 62:) „rubens color nigrante deterior^^^). Hier- 
nach wird man in Beiden die primitiven Grundfarben 



Ich lasse hier mit Marini das in allen Handschriften fehliende 
rubrum aus. 

') Bei Kartheja gab es nachStrabon III. p. 145 sowohl Trompeten- 
als Fnrpurschnecken von 10 Kotyien Inhalt. ' 

*) Das rubens bezieht sich durchaus nicht anf das folgende buc^ 
einum, wie so Viele und auch Amati wähnen; denn PMaitrs sprach 
in dem Bisherigen ausschliesslich von der Präparation der ei- 
gentlichen Purpurfarbe, und innerhalb dieser muss also noth- 
wendig nach seiner Meinung der bezeichnete Gegensatz statt- 
inden« Von Amati c. 9' wird aber freilieb das Buccin und die 
natürliche rothe Purpurfarbe völlig verwechselt 

8 
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nicht Terkennen dürfen. P^her kehrt dieser Gegensatz 
iiqmer wieder; so sagt Serv. ad Virg. Georg. lY. v. 373 
(),Ili oiare purpureum ^0^ 9,nigruin ex altitudine accijpi- 
ums . . . apparet Victorinum hoc loco errasse, qui pur- 
pureum mare rubrum esse dixit.^^ Daher auch wird, 
wo von der Farbe de^ Purpursaftes im Allgemeinen die 
Bßde ist, iipmer nur bald das. röthliche Element^ bald 
das schwärzliche hervorgehoben; so sagt einerseits Nonius 
Marcell. p. 574 (ed. Antwerp. 1565; p. 266 ed. Par. 1583; 
p. 544 ed. Par. 1586): Ostrinam ab Ostro colore, qui est 
subrubeiis (TurpiL Veliterna); Gell.ll, 26, 5:camaliter 
rubeat ignis, aliter saoguis, aliter ostrum; Anonym. 
9ip. Jhlurat (Ant. Ital. med. aev. T. II. diss. 24 p. 381: 
De conquilium): sanguis rubeus.« ex quo porfira tin- 
guitqr; andrerseits Pliri. IX. 36 , 60: Candida vena, unde 
pretiosus ille bibitur (sc. liquor) nigrantis rosae co- 
lore sublucens ^) ; und Moses Maimonid. ap, Bochart 
(Hierozoic. Pars II. lib. Y . c. 9 p. 727) : cöloris tecbeleth, 
s^tri^nguinisj instar atramenti. 

. ^ 18, £fS fragt sich, nun, ob diese beiden natfir« 
liehen Grundfarben unmittelbare Füfirbestoffe waren. 
Yon der SQhwar;Keu ist dies wohl gewiss; man sehe z. B. 
Plut. in Catpn- min. c- 6: av%^ iq>6Q$t r^y (kslijtkvav 
SC. mqrpv^av (der Ausdruck ano^^kv^v TtOQ^vgccy bei Greg. 
JiyBB. hat, wie wir in der JN^ote tiu §. 31 sehen werden, 
eine andere Beziehung). Von der rothen ist es sehr 
wahrscheinlich, obgleich es misslich bleibt auf bestimmte 
Stellen hinzuweisen, da die Bezeichnung „roth^^ bei 
Purpurzeugen ebenso g4it auf andere, künstliche Purpur- 
farben, wie die Tyriscbe, anwendbar war* Ob daher der 
rotbe Xarentinische Purpur (Plin. IX. 39,63) das natür- 
liohe Pilr|mrroth war, will iöb dahingesteOt sein lassen; 



. M«a sieht deuüich, wie liier 4er nlgran« pretiosas i» Gegen- 
.ß^i^ zu de« Ql»Jfei|. lubtena nigrante deterior hervorgeho 
ben wird. 
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doch scheint es mir, dass man nicht so viel von dem 
Letztem, seinem Typus, seinem Werthe u. s. w. hätte 
sprechen können, wenn es nicht wirklich als unmittelba- 
rer Färbestoff diente. Dagegen findet sich nun auch 
nicht die leiseste Andeutung eines solchen Gebrauchs in 
Betreff der weiteren Abstufungen, also namentlich des 
blausehwarzen und des violetten Purpursaftes; denn alle 
von Aniati c. 3 nnd 4 auf sie bezogenen Stellen finden 
in den übrigen, unzweifelhaft angewandten Farben, wie 
in dem natürlichen Schwarz und in dem durch Mischung 
erzeugten Violett d. i. dem lanthinpurpur, ihre vollkom- 
mene Erledigung; Amati aber hat freilich wieder dieses 
künstliche Violett mit dem natürlichen ganz willkürlich 
zusammengeworfen. Meine Ueberzeugung ist demnach 
die, dass jene natürlichen Zwischenfarben und alle son- 
stigen Modificationen, welche die neueren Untersüehnor 
gen des Saftes ergeben haben, keine unmittelbaren 
Färbestoffe bildeten, sei es dass man dieselben ans 
irgend welchen Gründen überhaupt ganz von dem Ge*- 
brauch bei der Purpurfärberei ausschloss, oder dass sie ver* 
möge der künstlichen Präparation theils nachgesehwärzt, 
tbeils nachgeröthet, also auf die Grundfarben zurückge- 
führt wurden, oder endlich dass sie nur bei Mischungea 
und mehrfachen Färbungen, also eben nicht in unmittel*- 
barer Weise, angewandt wurden; die zweite Annahoie 
dürfte die richtigste sein (s. unt. §. 25). 

Neben diesem Gegensatz stellte innerhalb der wiritK*- 
chen Purpurfarben das Alterthum selbst noch einen aii- 
dem ausdrücklich auf, d. i. 

3. Der Gegensatz der Paq>urfarben im engern Sinne und der soge- 
nannten Conchylienfarbeu. 

§. 19. Schon Columna (c. 2 §. 8 sqq.) hat densel- 
ben erkannt und das conchylium richtig als infecturae 
genos aufgefasst. Die Unterscheidung von Purpur- und 
Conehylienstoffen tritt uns in unzähligen Stellen entgegen, 

8* 
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Z.B. Plin. IX. 36 (61); 35 (60); 37 (61); 35 (53); 36 
(60); V. 19 (17); VH!. 48 (74); XXI. 8 (22); XXH. 2 (3); 
Suet. Calig. c. 17 u. s. w. Worauf beruht dieselbe? 
Plinius sagt ausdrücklich, der Stoff sei bei Beiden der- 
selbe, d. h. also auch die Conchylienfarben wurden durch 
den Saft der Purpurschnecke erzeugt; nur in der Be- 
handilungsweise oder der Mischung bestehe der 
Unterschied (IX. 36, 61: eadem est materia, sed distal 
temperamento)')., Die Purpurfarben im engern Sinne 
bestehen nämlich durch und durch aus reinem Schnecken- 
saft; bei den Conchylienfarben dagegen wird der Pnr- 
pursaft mit anderen Substanzen, als Wasser, Urin, Facns 
U.S.W, vermischt, verdünnt und zersetzt (s. uni 
§. 34). Weil nun demnach jene ganz und gar Purpur 
sind, diese aber nur theilweise: so wurden naturge- 
mässjene purpurae xav i^ox^v genannt, und im Gegen- 
satz dazu diese bloss conchylia, um anzudeuten, dass sie 
zwar auch auf dem Saft der Schalthiere im Gegensatz 
zu den Kräuterfarben beruhen, aber doch nicht wie jene 
durch und durch Purpur sind. Als Folge der Rein- 
heit des Saftes auf der einen, und der Verdünnung des- 
selben auf der andern Seite, stellt sieh ein zweiter Un- 
terschied heraus; die Purpurfarben im engern Sinne sind 
nämlich die dunklen, die Conchylienfarben dagegen die 
hellen: als das allgemeine Kennzeichen der Letzteren 
wird daher ausdrucklich die Blässe (pallor) angegeben 
(Plin. IX. 39, 64). Wir sehen nun auf den ersten Blick, 
dass von allen Farben nur das Heliotropblau, das Mal- 
venblau und das Violengelb (nebst ihren etwaigen Mo- 
dificationen) als blasse oder helle Farben gelten konn- 
ten; mithin müssen sie die sogenannten Conchylien- 
farben im Gegensatz zu allen übrigen Purpurfarben aus- 

>) Bochart (c. 11. p. 734 sqq.) hat also Unrecht, wenn erden Ge- 
gensatz der Purpur- und der Concbylienfarbe so fasst, als ob nur 
jene von der eigentlichen Purpurschnecke, diese aber/ von an- 
derweitigen Conchylien herstamme. 
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gemacht haben. Und dies wird in der That ausdröck- 
lieh bestätigt durch Plin. XXI. 8, 22: ,,qui proprie con- 
cbylii intelligitur, multis modis: unus in heliotropio . . 
alius in malva . . . alius in viola serotina, conchyliorum 
vegetissimus.^^ Ich sage, im Gegensatz zu allen übrigen 
Purpurfarben; denn sowohl die natürlichen d. i. der 
schwarze und der rothe Purpur, als die übrigen künst- 
lichen d. i. der lanthin- und der Tyrische Purpur mit 
seinen verschiedenen Species, stellen sich als reine, volle 
und dunkle Purpurstoffe dar. Es lässt sich indessen nicht 
verkennen, dass der Gegensatz häufig und vielleicht meist 
in einem beschränktem Sinne vom Alterthum aufgefasst 
ward, dergestalt dass ersieh nurinnerhalbder künstlichen 
Purpurfarben bewegt. Denn als ein dritter und zwar offen- 
barals ein Hauptunterschied wird ferner noch hervorgeho» 
ben, dass die Concbylienstoffe ohne Buccin hergestellt 
werden (Plin. IX. 39, 64: in conchyliata veste cetera ea- 
dem, sine buccin o); mithin wären im Gegensatz hierzu 
die Purpurfarben im engern Sinne die, welche man mit 
Buccin zubereitete; und dies sind nur die übrigen künstli- 
chen d. h. 1) der Tyrische Purpur nebst seinen Species, 
und 2) der lanthin- oder Amethystpurpur. Hiermit steht 
es nun auch im Einklänge, dass unter allen Nicht- Con- 
chylienfarben grade nur diese beiden Purpurfarben im 
engern Sinne als die vornehmsten, als die Haupt- oder 
Grundfarben galten , neben denen dann die Conchylien- 
farbe selbst als Einheit gefasst die dritte Hauptgattung 
bildete. Dies erhellt aus Plin. XXI. 8, 22: „Hos (colores) 
animadverto tres esse principales: rubeutem ... in 
purpuras Tyrias . . «ilium in amethysto . . et ipse in 
purpureum ... tertius est qui proprie conchylio in- 
telligitur.^^ Die Ursache ist augenfällig die, dass diese drei 
Farben allen übrigen künstlichen zu Grunde lagen oder 
ihnen den Charakter gaben; denn die fünf Farben, die 
wir unter 9 — 13 aufgeführt, sind sämmtlich durch den 
Tynsehen Purpur ^ überdies aber theils durch die Arne- 
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tliyst-, theib durch die Conchylienfarbe oder deren Spe- 
cies bedingt. 

§• 20. Es ist also festzuhalten, dass zwar im wei- 
tem Sinne purpura, Ttoqtpvqaj jegliche Art von Purpur 
bezeichnet, und im weitesten selbst das Buccin; im en- 
gern Sinne aber die aus reinem Purpursaft bereiteten 
und daher dunklen Farben , im Gegensatz zu den aus 
verdünntem Saft entstehenden und daher hellen; im 
engsten endlich die mit Buccin präparirten im Gegen- 
satz zu den buccinlosen. In den beiden letzteren Fäl- 
len ist also purpura der Gegensatz von conchylium, 
and überdies in dem engsten Sinne, wie wir seiner Zeit 
genauer sehen werden (§. 33), zugleich synonym mit blatta 
und a^of^^^'O^, so dass nicht nur purpura, sondern auch 
blatta und äXovgyog^ im Gegensatz zu conchy- 
lium, die beiden buccinirten künstlichen Hauptpurpur- 
farben, den Tyrischen und den Amethystpurpur bezeich- 
net Alles dies ist für die Folge der Untersuchung von 
der grössten Wichtigkeit. Uebrigens wird die bisherige 
Auseinandersetzung genügen, um dergleichen Ausdrücke 
wie: conchyliata vestis (Plin. IX. 39, 64; Suet Caes. 43), 
conchyliata tapetia (Plaut. Pseud. Act. I. Sc. 2. v. 14), 
conchyliata peristromata (Cic. Philipp. IL 27) u. s. w., 
nunmehr richtig zu würdigen. 

So viel von dem Charakter der verschiedenen Pur- 
purfarben im Allgemeinen. Betrachten wir nun: 



IV. Die Erzeugung der verschiedenen Purpur- 
farben im Besondern. 

§. 21. Diese involvirt zugleich die eigentliche Prä- 
paration der FärbestofFe. Dem Vorstehenden gemäss, 
haben wir, um das Ganze zu erschöpfen, hier dreierlei 
au beachten: die Buccinfarbe, die natürlichen Pur- 
purfärben und die künstlichen. Da indessen Piinias, 



Erzeugung der verschiedenen Purpurfnrbem, tid 

der auch hier wiederum nn$er Hauptftthter ist, bei Be- 
schreibung des Verfahrens in den Offi einen der Färber 
zunächst die natürlichen Porpurfarbeh, dann das Buccld/ 
und hierauf die künstlichen Purpurfarben betrachtet (IX. 
38, 62 bis 42, 66): so wollen auch Wir dieselbe Reihe- 
folge einhalten, damit unsere Erörterung zu einem um 
so anschaulichem Commentar der berühmten Stelle die- 
ses Autors dienen möge. 

I. Die BMtürlichen Purpurfarben, 

§• 22. Der Saft der Porpurschnecke, sahen wir, 
kam nach dem Bericht des Alterthums aus einem weis- 
sen Gefäss mitten im Schlünde zwischen Leber und Hals. 
Dasselbe enthielt natürlich nur ein äusserst geringes Quan-^ 
tum des kostbaren Saftes, der daher dieBlüthe, «yv^d^, 
ftos genannt wurde (Arist. V. 13. Plin. IX. 36, 60)^ BorM 
auch Blut, alfAUj sanguis (s. z. B. Poll. On. I. 4, 49. Moses 
Maimon. u. A. bei Bochart. Hieroz. Pars. IL lib. V. e. 9^j 
und ros^ succus, sanieSi mrtis (bei Plinius, Vitruv u. A.). 
Die grösseren Schnecken, welche nach Aristoteles meist 
schwarzen Saft enthielten ^ wurden mit Einem Schlage 
getödtet, dann ausgeweidet; die kleineren^ deren Saft nach 
demselben Gewährsmann meist roth war, wurden zet^ 
stampft (Arist. u. Plin. 11. cc. Aelian. de Nat. Anim. 16,' 
1. Poll. On. I. 4, 49. — ph Beschreibung bei Vftruv; 
7, 13[12}: conchylia . . . ferrämentis circa scindontur ete* 
bezieht sich allerdings \^6hl nur, wie Schneider S. 397 f. 
behauptet, auf die Zubereitung des Purpurs als Maldi*- 
ferbe). 

§. 23. Ton der Zubereitung dieser beiden natür- 
lichen Purpurfarben spricht nun Plinius zunächst ili je^ 
ner Hauptstelle IX. 3S, 62: Eximitur postea yena, quam 
diximus: cui addi salem necessarium, sextarios feriüe in 
libras centenas: macerari tridito justum, quipp'e tanj^ö 
major vis, qoanto recenti^r : fervere in plumbo, singiilas- 
que amphoras centenas ad qningentenas medicaminis 11* 
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luras aequari: ac modico vapore torreri, et ideo longin- 
quae fornacis cunicu)o. Ita despumatis subinde camibns, 
quas adhaesisse venis necesse est^ decimo fenne die li- 
quata cortina, vellus elutriatuni mergitur in experimen- 
tum: et donec spei satis fiat, uritur liquor. Rubens 
color nigrante deterior. Quinis lana potat horis, rur- 
susque mergitur carminata, donec omnem ebibat saniem. 
§. 24. Zuerst also wurden die ausgenommenen Saft- 
gefösse der grösseren Purpursclmecken , und ebenso un- 
zweifelhaft auch der durch die Zerstampfung entstan- 
dene Brei der kleineren, 3 Tage lang in Salz »eingelegt 
(cf. PoU. L c. %aQV)/uBV(Sayvig ts ml dsvffonot^iiay) ^ in dem 
Y^rhältniss von 20 Unzen Salz auf einen Centner (100 
Pfund) Materie; eine längere Zeit schien nicht statthaft, 
weil je frischer die Kraft, desto stärker die Wirkung war, 
und daher alle Processe rasch hintereinander absolvirt wer* 
den mussten. Nachdem man hierauf die Darm - und Fieisch- 
masse durch Abspülung mit Meer- oder Salzwasser von 
allem Schlamm gereinigt (Poll. 1. c. vdan %^v äof^y ixxa- 
'9'ijQavtsg, Anonym, ap. Murat. L c. tolle moriam de mare 
aut salis morie, et componis in vas, et dimittis), wurde 
sodann die Materie in einem bleiernen (oder vielmehr 
zinnernen) Kessel etwa 10 Tage lang mit massiger Hitze, 
vermittelst eines mit dem Glühofen correspondirenden 
Wärmeleiters (s. darüber Libav. Com. Alchem. lib. I. c. 31 
p. 161), gedämpft (cf. Poll. 1. c. iviipovat i/inv^tp Xißfjti 
TO 'd^qa^ia %6 ■d'uXdz'siov, Avisiot. de colorib. c. 5: iy vatg 
XVTQcug). Während dergestalt die Materie allmählig flüs- 
sig ward, schäumte man die fleischigen Theile sorglichst 
ab (das 9,quoquet ipsum sanguinem cum carnibus^^ dts 
Anonym, bezieht sich hierauf, nimmt aber eine ungenaue 
Stelle ein, indem es dem „tolle moriam etc.^^ vorangeht). 
Auf diese Weise wird die Masse in einem solchen Ver- 
hältnisse eingekocht, dass ein Quantum von 100 Ampho« 
ren oder 8000 Pfd. auf 500 Pfd. reducirt ward. Was- 
ser wurde bei dieser Purpurbereitung gar nicht hinzuge- 
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than; Amati (p. 34) hat sicli, wie auch wohl früher schon 
Reaumür (Mem. de FAcad. de Paris. 1711. p. 184), durch 
die falsche Lesart: ,,singulisque aquae amphoris cente- 
nas atque quinquagenas medicaminis libras aequari^^ in 
einigen Ausgaben des Plinius verführen lassen, und der- 
gestalt seine Theorie auf ganz falscher Grundlage er- 
baut; in keinem einzigen Codex kommt, obgleich die 
Stelle allerdings etwas verstümmelt ist, das Wort aquae 
vor. Wenn wirklich ein Wasserzusatz in der besagten 
Art statt gefunden hätte, so brauchte die Masse nicht 
erst flüssig zu werden; und doch sagt Plinius selbst: 
decimo ferme die-liquata cortina (cf. Poll. I. c. af^ia. . . 
Xstvai). Ueberdies hebt ja Plinius grade das Hinzuthun 
des Wassers bei der Bereitung der Conchylienfarben aus- 
drücklich als ein besonderes Unterscheidungszeichen, oder 
als ein nur diesen eigenthümliches Moment hervor, wo- 
durch eben wesentlich deren Blässe bewirkt ward. Auch 
Yitruv und 3faimonides erwähnen des Wassers nicht. 
Die muria des Anonymus aber und das vdonq des Pollux 
haben, wie wir eben sahen, eine ganz andere Bedeutung; 
es war Spülwasser, welches man^ wie das dimiitis zeigt, 
wieder ablaufen liess. Endlich das aquarum copia re- 
solutus bei Cassiod. Epp. I. 2 bezieht sich überhaupt 
auf eine ganz abweichende jüngere Methode, von der wir 
später handeln werden (§. 60). 

§. 25. Das Dämpfen oder Kochen der Flüssigkeit 
setzte man so lange fort, bis die Färbungsversuche mit 
ausgefetteter Wolle das gewünschte Resultat ergaben. 
So lange sie noch unreif war, hatte sie ein trübes, grün- 
lich unterlaufenes Ansehn (Plin. IX. 38^ 62: immatura 
viridique cortina), d.h. es liess sich noch keine allei- 
nige bestimmte Farbe unterscheiden, sondern in ste- 
ter Umwandlung begrilfen stellte die Brühe einen Complex 
der mannigfaltigsten Farbenerscheinungen dar; alle 
Nuancen des Hellen und Dunklen: Weiss, Schwarz, Gelb, 
Blau u. s. w., waren vertreten und rannen gährend durch- 
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einander (s. besonders Aristot uni in der Note, womit za 
vgl. Poll. Onom. 1. c. to dh atfMXj hxshdäv iwql OfA^Xijtffi, 
X^Vtai T€ xal i^avd'st xal to (nit^ l^ap^i^svat, to di xva- 
vavyig yiyvevai,, %6 de äXXo eig äXXijv %q6av tQ^Ttevai). Dies 
kam ohne Zweifel daher, dass — wie auch die neueren 
Untersuchungen lehren — das Rothe und das Schwarze 
nur die . Grundtypen der natürlichen Säfte sind, zwischen 
ihnen aber eine Mannigfaltigkeit von Schattirnngen zum 
Vorschein kommt, worunter eben auch das von Yitrn- 
'vius angeführte Blauschwarz (lividus) und Violett gehö- 
ren. Jenes trübe, grünliclie, bunt unterlaufene Colorit war 
jedoch nur ein lieber- oder Durchgangspunkt, durch den 
die Grundtypen bei fortgesetzter Dämpfung nnd Gfth- 
rung sich hindurchrangen. Denn eininal wurden auf dem 
besagten Wege, wie aus Plinius unzweifelhaft hervor- 
geht, die beiden einfachen oder natürlichen Purpurfarben, 
die schwarze lind die minder geschätzte rothe, 
als Färbestoffe gewonnen; und andrerseits wird die 
schliessliche Verschmelzung aller Farbentöne zur Farben- 
einheit von dem Verfasser des Werkes negl XQ^P^'^^ 
ausdrücklich bezengt nnd geschildert. *). Sobald die Farbe 



^) Die betreifenden Stellen lauten c. 5 p. 1IG6 (p. 740 ed. Casaab. 
T. I, p. 1215 ed. Daval): xa* yieq javrtjy (seil. noQjvQay) 6W 
x6y/tctrns anacttv l| airnjg triv vyqttüUtv ixxXömotu, xal tavnjp ixx^ 
mnn t\fj(amv iy rulg x^Q^^> 'o A**^ nQcaToy ovtfiy oAoi; it^ ij 
ßtt^'P "itoy ;f^ai//cmjj' (fttyt^oy ian, cffa lo xmci ftm^y txacnv 
avTCjy, Tov vygov (SvviiffOfjUyov /naXXoy, xal nay ht (s. my ayaftaXoH) 
vna^oyjtiiv iy cdiole /^w^orwi' fjii>yyvfiiyiay alk^ko^s, nokkag xai 
noixikag kafjipayny d^ariogag, xal yctq fjiilav, [xai Xtvxoy^ xai 
oqqywoy Cs. oQffytoy), xal aeQondig, [xal rou ifkivraToy anatta 
yipitah noQtf*VQ6HÖ^, twy ay^itay ixtartag] ffvysi^9iyifay' San i^ 
xtiy xgSiuy fitjxin xu^ avto fitjdiy twy äkXtoy (s avwy) x^f*^^ 
ffayfQoy lot». — p. 741 ed. Casaub., p. 1217 ed. Duval: xn fdt' 
yaq i^ ^QX^^» ^'^^'^ ßantoytsg (r^y 7io{^(f>vQay') xaS-Miat alfnandas 
(offenbar statt alfjuain^ag seil. qXeßasX pQifVMtk yiyoyrak, to* 
fjUlaipaij xal aigondtlg' tov di ay9i>vs ^vyiiptfi-iyvog lxaye5g, alovQ- 
yoy sifoy^ig yiytnuk xal Xa/ttn^cy^ 
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reif war, wurde der zu förbende Wollstoff 5 Stunden 
lang eingetränkt, dann gekämmt und von Neuem einge^ 
weicht, bis er den Färbestoff völlig eingeseblörft. Die 
Farbe der schwarzen und rothen Purpurzeuge war dem. 
nach das Product eines einfachen oder natürli- 
chen (freilich abgekochten) Färbestoffes. Da die Pur- 
purschnecke auch pelagia hiess, so wurde dieser natür- 
liche Saft und einfache Färbestoff pelagium genannt, im 
Gegensatz zum buccinum, d. i. 

2. Die Buccin^be. 

§. 26. Zu ihr wendet sich Plinius unmittelbar nach- 
dem er die Präparation der beiden natürlichen Purpur- 
farben beschrieben; und zwar sachgemäss, da auch sie 
eine einfache und natürliche war, und neben jenen haupt- 
sächlich zur Erzeugung vieler künstlichen Farben beitrug. 
Aber er fertigt sie, weil sie wegen, ihres leichten Erlö- 
schens nicht gleich jenen auch als alleiniger Färbe- 
stoff, oder doch nur selten als solcher diente, mit den 
schon erwähnten Worten ab (EX. 38, 62): „Buccinum per 
se damnatur, quoniam fucum remittit^S indem er durch den 
Zusatz : „Pelagio admodum adligatur, nimiaeque ejus ni« 
gritiae dat austeritatem illam nitoremque, qui quaeritur, 
cocei'*^ sogleich zu der Präparation der künstlichen Pur- 
purfarben überleitet. Inzwischen kann es keinem Zwei- 
fel unterliegen,, dass die Behandlung der Trompeten- 
Schnecke wesentlich der der Purpurschnecke gleich kam. 
Da sie zu den kleineren Muschelgattangen gehörte (mi- 
nor concha. Plin. IX. 36, 61), so wird sie unfehlbar auch 
gleich den kleineren Purpurschnecken zerstampft, und 
dann in derselben Weise eingesalzen und ausgekocht 
worden sein. Die Farbe, welche sich ergab, gleich dem 
Thiere selbst buccinum genannt, war, wie dies aus den 
angeführten Worten erhellt, scharlachähnlich und 
glänzend, womit die schon erwähnte Yergleichong Quin- 
tilian's sehr wohl harmonirt Das Buccin bildet also 
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neben der schwarzen und rothen Purpurfarbe den dritten 
natürlichen und einfachen FärbestofF, nur meist nicht 
selbstständig, sondern a^u Mischungen oder zur doppel- 
ten und dreifachen Färberei angewandt. 

3. Die künstlichen Purpurfarben. 

§• 27. Indem Plinius zu den künstlichen Purpurfar- 
ben übergeht, behandelt er ganz consequent zunächst 
die beiden künstlichen Purpurfarben im engern Sinne, den 
lanthin-und den Tyriscben Purpur, als die beiden Haupt- 
purpurfarben; hierauf die Conchylienfarbe als die dritte 
Hauptfarbe; endlich die durch diese drei Hauptfarben 
bedingten Combinationen. 

A. Die beiden künstlichen Purpurfarben im engern Sinne. 

§. 28. a. Der violette, lanthin-, Amethyst- 
öder Hyacinthpurpur (Plin. XXI. 8, 22: alium in ame- 
thysto, qui a viola, et ipse in purpureum, quemqae 
ianthinum adpellavimus) war eine Mischung aus 
schwarzer Purpurfarbe und aus Buccin, welches, 
wie leicht es auch an sich verflog, doch mit dem Pela- 
gium ausserordentlich fest zusammenhielt; die schönste 
Amethystmischung wurde, wenn die Hardouin'sche Les- 
art richtig ist, auf 50 Pfd. Wolle durch 200 Pf. Buccin- 
stoff und 110 Pf. Pelagiatstoff erzielt; ausdrücklich ist 
mit diesen Quantitäten rohe Materie (medicamen), nicht 
ausgekochter Saft gemeint. Nach den Worten „Pe- 
lagio admodum adligatur (sc. buccinum), nimiaeque 
ejus nigritiae dat austeritatem illam, nitoremque, qai 
quaeritur, cocci^' fährt Plinius fort: ,,Ita permixtis 
viribus alterum altero excitatur aut adstringitur. Summa 
medicaminum in L libras vellerum (Amati liest X), 
buccini dncenae: pelagii CX. Ita fit ameihysti color 
eximius ilie.'^ Amati p. 36 hat die Zubereitung dieser 
Sorte völlig verkehrt dargestellt, weil er die Worte des 
Plinius völlig missverstand. Nicht nur nimmt er statt 
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einer Mischung eine doppelte Färbung an 0? son- 
dern lässt noch dazu unbegreiflicherweise zuerst in 
Buccin und dann in Purpur tränken. Wie soll man 
dies ohne rücksichtslose Gewalt gegen die Natur der 
Sache und gegen Plinius selbst, aus dessen Worten her- 
ausfinden ? 

§. 29. Diese Purpurfarbe war ausserordentlich be* 
rnhmt; daher wird sie color principalis, eximius, feiix 
genannt; daher war ihre Erzeugung den Färbereien eine 
der höchsten Aufgaben, wie Plin. XXXVII. 9, 40 lehrt: 
„amethysti Indicae . . . perlucent omnes violaceo co- 
lore . . . Indicae absolutum felicis purpurae colorem ha- 
bent, ad hancque tingentium officinae dirigunt 
vota.^^ Daher ist bei den Alten so viel von ihr die 
Rede. Siehe Virg. Georg. IV. v. 275: violae sublncet 
purpura nigrae. Horat. Ep. II. 1 v. 207: Lana Taren- 
tino violas imitata veneno. Plin. IX. 39 , 63: Me, in- 
quit (sc. Cornelius Nepos), juvene violacea purpura 
vigebat, cujus libra denariis centum venibat. Venant. 
Fortan. Poem. lib. VII. 7 v. 11: violis hinc blatteus exit. 
VIL 8, 4: purpura per violas. Plin. XXI. 6, 14: purpu^ 
reae (sc. violae) . ... gräeco nomine a caeteris discer- 
nnntur, adpellatae 'ia, et ab his lanthina vestis. Ulp. in 
L. si cui lana D. de Leg. HI. 32, 70, 13: purpurae ap- 
pellatione ... lanthinum continebitur. Mart. Epig. II; 
39: Coccina famosae donas et.ianthina moechae. 8uet. 
Ner. 32: usum amethystini coloris. Mart. Ep. I. 97 v. 
7: Amethystinas que mulierum vocat vestes. II. 57 v. 
2: Amethystinatus media qui secat septa. Juv. Sät 
7 v. 136: purpura vendit Causidicum, vendunt amethy- 
stina. Venant. Fort Poem. lib. VII. 3 v. 265: amethy^- 
stina vitta. -^ Die Identität des violetten, lanthin- und Ame- 
thystpurpurs verbürgt die im Eingange erwähnte Stelle des 



Daher er auch p. 37 den violetten Purpur gradezu, aber mit vol- 
lem Unrecht, dibapba nennt. 
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Plinius; 'dass mit ihm aber auch, und nicht wie Amati 
c. 6 will mit dem Conchylienheliotrop, der vielgepriesene 
Hyacintbpurpur identisch sei, unterliegt gar keinem Be- 
denken. Wie Ph'nius an dem violetten Purpur die nigri- 
tia hervorhebt, und Yirgil die viola wirklich nigra nennt: 
so bezeichnet andrerseits Philon auch die Farbe der Hy- 
acinthe als dunkel oder schwarz (de congressu quae- 
rendae erudit. gratia p. 441, ed. Mangey T. I. p. 536: 
CVfjbßoXoy . . . dsQOg vdxtp&ogj fA^Xag jraQ ovtog tpvati)» 
Ferner wird der violette Purpur durch Venant, Fortuo. 
Poem. VBL 7. v, 11 in jenen Worten ,,violis hinc blat- 
teus exit'^ augenscheinlich als blatta charakterisirt; an- 
drerseits aber steht es fest, wie wir bald genauer sehen 
werden, dass der Ausdruck blatta nur 2 Purpursorten 
umfasste, wovon die Eine, Oxybiatta, der Tyrischen I 
gleich ist, die Andere aber ausdrücklich hyacinthina 
genannt wird (L. 1 C. J. quae res venire 4, 40: purpu- 
rae . • • quae blatta vel Oxybiatta atque hyacinthina 
dicitur); mithin ist die Identität des violetten und des 
Hyacinthpurpurs ebenso sehr eine Nothwendigkeit, wie 
sie auch ohnedies die naturgemässeste Voraussetzung 
sein würde. Der Ausdruck Hyacinthpurpur kommt nun 
in der That ebenso häufig vor, wie die übrigen Benen- 
nungen. Man sehe Pers. Sat I. v. 32: cui circum hume- 
ros hyacinthina leana est Vopisc. in Bonosi vita c. 15: 
Tunicas palliolatas hyacinthinas subsericas. Venani 
Fort de Tita B. Martini Hb, lY. v. 326: lana hyacin- 
thina. TertuU. de cult. femin. I c. 6 (Opp. p. 152 D ed. 
Rigalt Par. 1675): Parietes Tyrüs et Uyacinthinis, et 
illis regiis velis . . . pro pictnra abutuntur. 

§, 30. Dass der Amethystpurpur nicht, wie von Amati 
geschehen, mit der nur von Yitrbv erw&lmten violetten Ab- 
stufung des rohen Purpursaftes zu verwechseln sei, habe 
ich schon bemerkt; eine Anwendung der letztern als un- 
mittelbarer Färbestoff ist, wie ich wiederholen muss, 
weder erweisslich noch überhaupt glaubhaft; alle Brwäh- 
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nungen des violetten Purpurs kdooen und müssen ^ wo 
nicht etwa eine Besiehung auf die Conebylienfatbe miß- 
lich ist, ausschliesslich auf den künstlichen lanthis- 
purpur zurückgeführt werden. 

§. 3L b. Der Tyrische, doppeltgefärbte und 
Lakonische Purpur (Plin. XXI. S, 22: rubentem [se. 
colorem] ... in purpuras Tyrias? dibaphasque ac La* 
conicas) CKistirte gar nicht als Färbestoff, sondern nur 
als Zeng&rbe oder als Purpurzeug. Denn die Tyrische 
Farbe entstand nicht wie der Amethystpurpur durch eine 
Mischung d. h. durch eine einfache Färbung in einem 
gemischten Färbestoffe, sondern vielmehr durch. eine 
doppelte Färbung in zwei einfachen Färbestoffen. 
Das Verfahren bestand nämlich darin, dass die Wolle 
zuerst in Pelagium gesättigt wurde, und zwar in^ nur 
halbreifem oder halbausgekochtem, iii welchem Zustande 
dessen Farbe, wie wir sahen, eine grünlich unterlaufene 
oder ein Changeant war; dann aber in Buccin. Deshalb 
hiessea denn auch die Tyrischen Purpurzeuge doppelt- 
gefärbte; ihr Ruhm überstrahlte alle anderen Purpur.- 
Stoffe, ihre Farbe kam geronnenem Blute gleich; von 
vorn angesehen fielen sie ins Schwärzliche, von der Seite 
schimmerten sie im glänzendsten Färbenspiel (beson- 
ders wenn man sie gegen die Sonne hielt). Alles dies 
erhellt zur Genüge aus der Hauptstelle des Pliniüs (IX. 
38, 62)) wo er also fortfährt: At (im Gegen^iatz zur 
Amethystfarbe) Tyrius pelagio primnm satiatur, im- 
matura viridique cortina: mo:< ' permntatür in buc- 
cino. Lausei summa, in colore sanguinis concreti, 
nigricans adspectu, idemque suspectu refulgens. Unde 
et Homero purpureus dicitur sanguis '). Das hierauf fol- 

,*) Pbilostr. IcoD. lib. I. 2S p. 804 sagt von dem Tyrischen Purpur 

jov ^iiov uigay, xal i^ 19; cidtif (wie ich mit Schneider für tdijs 
lese) ay^» ^aiyam. Womit zn vgl. PolL Onon. 1. c. x^iQtt dt 
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gende 63ste Capitel der neueren Ausgaben enthält eine 
Digression über den Parpiirgebrauch zu Rom, worin es 
heisst: Huic (sc. rubrae Tarentinae) successit dibapha 
Tyria, quae in libras denariis mille nou poterat emi . . . . 
Dibapha tunc dicebatur, quae bis tincta esset, veluti 
magnifico impendio, qualiter nunc omnes paene commo- 
diores pnrpurae tinguntur. — Die doppelte Färbung deu- 
ten unter Anderen noch an: Horat. Epod. 12 v. 21: Mu- 
ricibus Tvriis iteratae vellera lanae. Mart IV. 4 v. 
6: Quod bis muriee vellus inquinatum. Ovid. Art 
amat. lib. Hl. v. 170: Nee quae bis Tyrio muriee lana ru- 
bes. TibulL Eleg. lib. IV. 2 v. 16: Yellera det succis bis 
made facta Tyros. Lucan. X. 123 sq.: Strata micant, 
Tyrio quorum pars maxima fuco Cocta diu, virus non 
uno duxit aheno. Alcim. Avit. Poöm. lib. YI. v. 38: Nee te 
Sidonium bis cocti muricis ostrum, Sidon. Apoll, earm. 
XY. V. 127 sq.: bis coctus aheno Serica Sidonius fa- 
cabat stamina murex. Claudian. in prim. Cons. Stil. II. 
V. 333: repetito muriee. cf. Stat. Theb. YI. 541 sq. 8e- 



xal nXtUo nottl xai tf-atdQoie^ay r^y avy^v, ix(^oH^KUfofU3njy ix rov 
ayo) nvQog, Arist. de colorib. c. 2 (p. 737 ed. Casaub. T. I, p. 
1210 ed. Duval): td d^äkovQytg (vayd-ig fiiy ylytrair xal Xafjn^y, 
oTccy T^ fxsTQiip Itvxip xal cxitqtfi XQa&cSaty «ad-syds fti nv iXiw 
ctuyai. Ich will. es hier unerörtert lassen, ob sich diese Stellen 
nur auf die optischen Wirkungen bei Spiegelung des Purpnr- 
seugeB in den Sonnenstrahlen beziehen, oder doch vielmehr aof 
den durch die neueren Experimente constatirten Einflngs der 
Letzteren auf die Purpurbereitung selbst, so dass dieser auch 
schon im Alterthum gekannt und benutzt worden wäre. Siehe 
Schneider Abhandl. S. 392 — 394. — Auf das nisrieans ad- 
specfu des PItnius bezieht sich ohne Zweifel die Stelle bei Gre- 
gor. Nyssen. de S. Theodoro (Opp. T. II. ed. Par. Iftl5 p. 1016; 
T. III. ed. Par. 163S, p. 584 A): t^ ntyd-iJQtj xal axot€iy^ynoQfV' 
Qcey ixtU^ty afinU^oyTM; denn der Umstand, dass von den Kö- 
nigen oder Kaisern die Rede ist, und die Uebereinstimmang 
des gleich darauf folgenden Ausdrucks ^ydvfia cxvS-Qtonoy mit 
Philostratos , beweisen hinlänglich dass es sich hier um den 
Tyrischen Purpur handelt. 
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nee. Herc. Oet. v. 663 sq. Cic. ad Att. II. 9. ad Divers. 
II. 16. — Und den Bluttypus heben noch hervor: Cas* 
siod. Epp. I. 2: obscuritas rubens, nigredo sanguinea. 
Coripp. in iaud. Justini minor. lib. I. v. 271: Effigies auro, 
sanguis depingitur ostro. 

§. 32. Von einem Wasserbestandtheil, wie ihn 
Amati p. 36, seinem Grnndirrtbum getreu, liei beiden 
hier genannten Purpursorten annimmt, kann gar nicht dfe 
Rede sein. Nach der obigen Lesart bei Plinius bedurf«- 
ten 50 Pfd. Wolle 310 Pfd. roher Schneckenmaterie; 
Amati aber kommt in Folge seiner irrthümlichen Präniis* 
sen, indem er % Wasser hinzuthut, zu dem Resultat, 
dass 465 Pfd. Stoff (p. 70 sagt er „470 Pfd.") zur Fär. 
bang von 10 Pfd. Wolle genügten (suflGcere putaretur). 
Zwar ist offenbar bei Plinius die rohe, fleischige Mate- 
rie, nicht der ausgekochte reine Saft zu verstehen, und 
dies sieht auch Amati ein; er geht indessen wieder in 
das entgegengesetzte Extrem, wenn er meint, seine. 465 
Pfd. wären in den 10 Tagen der Eindämpfung ad pau* 
culas crassi glotinis libras zurückgeführt worden, cu«> 
jus — setzt er hinzu — quantitatem ignoramus (und doch 
sagt er p. 70 gradezu: „auf 20 Pfd.'0- Das Verhältniss 
des Einkochens kennen wir aber sehr wohl, eben aus 
jener Stelle, deren falsche Constituirung ihm und Ande* 
ren zu der Wasserhjrpothese verholfen hat; nach dersel- 
ben ist das Verhältniss wie 100 Amphoren d. i. 8000 
Pfd.: 500 Pfd., also wie 16:1; mithin mussten 310 Pfd. 
roher fleischiger Materie, genau genommen, 10 Vg Pfd« 
reinen Saft ergeben. Dass nun aber die Pfundzahl der 
darin getränkten Wolle 50 war^ will ich freilich nieht 
verbürgen, da in den Manuscripten die Zahl ausgelassen 
und 50 ebensowohl eine Conjectur ist wie 10. Indessen 
hat doch die erstere Zalil die grössere Wahrscheinlich-; 
l^eit für sich, einmal in paläographischer Hinsicht, da ihi» 
Ansfallen wegen des darauf folgenden L {Libras) ain 
leichtesten erklärlich ist (cf. Härduin. ad ill. i.), und an- 

9 
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drerseits in technologischer, weil circa 20 Pfd. Parpur- 
farbenstofF in circa 5 Zeitstunden eher von 50 Pfd. Wolle 
als von 10 Pfd. eingesaugt werden konnten. 



Bedeutung von Blatta. 



■o 



§. 33. Hier ist nun der passendste Ort, um über 
die späteren, byzantinischen Ausdrücke ßXdttii^ ßXdr$of, 
ßkattiop, blatta^ blattia^ blattela^ blatteus^ zu reden. Die- 
selben bezeichnen ^ dies ist das schon erwähnte Re- 
sultat meiner Untersuchung — offenbar die beiden so 
eben betrachteten künstlichen Hauptpurpurfarben im en- 
gem Sinne, d.i. den Tyrischen und den lanthinpur- 
pur. Die Ableitung von ßlccTtno (s. Amat c. 18) kann icii 
nicht billigen; höchst wahrscheinlich liegt ein Phönici- 
sches oder überhaupt Asiatisches Wort zu Grunde. Dass 
blatta im Allgemeinen geronnenes Blut und im Be- 
sondern das Blut der Purpurschnecken bedeutet, ist aus- 
gemacht; in den Glossen des Philoxenos wird blattia 
durch d-QOfißog cäfiatogy und blattela durch d-qoikßog alfuxtog 
«iSy HorxvXUav erklärt (cf. Gothofred. ad C. Th. X tit 
90 §. 13; Salmas. Adnot. ad Vop. in Aurel. 46; Tzschuck. 
ad Eutrop. VIL 14 et in Ind. s. v. blatta; Forcell. Lex* 
8. ead. V.). Daher wird auch das blatteus bei Eutrop. 
1. c von Päanios VH. 14 durch hi akovQyidog und von 
Jo. Antioch. p. 810 durch «^ ß^ffy^ ^^ xoxi^v ausgedrückt 
Hiermit verträgt sich sehr wohl die Glosse des Actuarios: 
ßlatnop ßvCdyr&ov 0(fT0vv r^g ^i>v6g v^g noq^vqag^ wen» 
wir ßhxTfMV als den Blutrüssel, als das Organ des Blut« 
auswurfs auffassen. Im Hebräischen hiess die Purpur- 
schnecke Chilzon oder Chalazan (s. Bochart. Hieros. 
P. II. lib. y. c. 9 p. 719 sqq.), das ist so viel als K6%kog^ 
iMxXiag, xoYXvX'q, xoyx'^Xiov', im Koptischen kommt bei Edw. 
^)(^TK^ÄC vor, d. i. xoxXiag. Der Saft selbist, die Pur- 
purfarbe oder der Purpurstoff hiess im Hebräischea tke" 
ekeleih (Buch. 1. c p. 726 &q.) und vnrd von Moses Main, 
(ib. p. 727) als „color atri sanguinis, instar atramenti'^ 



Bedeutung van Bltma. ISl 

definirt. Soll diese Definition eine spracliliche Deutung 
vertreten, so liegt e$ nahe, bei dem thec/te an das kop*- 
tische y^iJ^i (obscürus) zu denken; dann mässte leth ur- 
sprünglich das Blut bezeichnet haben, so dass blaita damit 
verwandt sein dürfte, woff^rn. man das b als ans:d«ra 
Artikel entstanden betrachtet, der wenigstens im Kopti^ 
sehen p war. Doch wie dem auch sei (Bochart identi« 
ficirt den Ausdruck vielmehr mit icäxXtj; s. die Note 
zu jS. 134 f.): da blatta das Blut der Conchylien oder 
der Purpurschnecken überhaupt bezeichnet, so kann es 
uns nicht wundern, wenn es im Besondern wieder dieje^ 
nigen Kunstfarben andeutet, welche ausschliesslich lind 
im Gegensatz zu den verdünnten oder sogenannten Conchy« 
lienfarben, aus dem reinen, einfachen, unverfölschten Saft 
oder Blut der Schnecken entstanden; deren sind aber 
eben nur zwei: der Tyrische oder doppeltgefärbte 
und der violette oder lanthin-, Amethyst- oder Hy* 
aeintbpurpur. Beide sind also als die Species der par- 
pura blatta zu betrachten; und wirklieli werden beide 
und nur sie ausdrücklich als blatta bezeichnet, — der 
violette, wie vdr sahen, bei Yenant. Fortun. Poem. YII. 
7v. 11: „violis hinc blatteus exit^^ — und der Tyri- 
sche bei Sidon. Apoll. Epist. lib. IX ep. 13 v. 43 sqq. 
„Butilasque ferte blattas, recoquente quas aheno 
Meliboea fucat unda'^ Andrerseits ergiebt sich das* 
selbe Resultat ganz augenfällig aus der berühmten hex 
1 C. J. quae res venire (4, 40): „purpurae • . . quae blatta, 
f>el oxyblatta atque hyacinthina dicitur.^^ Hier sieht man 
deutlich aus der Wortfügung quae dicüur, dass blatta 
nicht all' und jeden Purpor bezeichnet, sondern eine be- 
stimmte Gattung desselben; der Umfang dieser Gattung 
aber wird durch die Auflösung in ihre beiden Spezies: 
oxyhlatta und hyacinthina erläutert. Diese Species be- 
zeichnen nun selbst offenbar den schwesterlichen Gegen- 
satz jener beiden berühmten Purpurfarben im. engern Sinne, 
wie er auch anderwärts so oft uns entgegentritt, z. B. 

9* 
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PliD. XXI. 8, 22: principales (sc. colores) ..rubentem... 
in purpuras Tyrias . . alium in amethysto. IX. 38, 62: 
Ita fit amethysti color . . At Tyriiis etc. Suet. Ner. 
32: usum amethystini ac Tyrii coloris. Juven. 7, 134 
sqq.: Tyrio purpura filo . . . purpura vendit Causidicum, 
vendant amethystina. Tertull. 1. c: parietes Tyriis 
et Hyacinthinis etc. An der Identität des Hyaeinth- 
iind des Amethystpurpurs wird schon nach dem bisher 
Gesagten Niemand mehr zweifeln; allein auch die seither 
nicht geahnte oder doch nicht ausgesprochene Identität 
von purpura Tyria und purp. Oxyblatta lässt sich haar- 
scharf nachweisen: 

1) Wir sahen, dass das Wort blatta ausdrucklich 
den Begriff des geronnenen Blutes darstellt; eben 
diesen Begriff drückt also auch oxyblatta und zwar %a% 
i^o%iiv aus: die ,^Hoch- oder Yollblutfarbe^^, das „inten- 
sive Roth des geronnenen Blutes.'^ Und wirklich wird 
ja auf der andern Seite auch der Tyrische Purpur als 
color sanguinis conci^eti von Plinius, und als ruHla blatta 
von Sidon. Apoll, bezeichnet. Ueberdies hat der Aus- 
druck Oxyblatta seine Analogie schon in der altem Zeit, 
welche in der That den Tyrischen Porpur igv&Qct 
o^eta nannte. Plutarch erzählt vom Jüngern Cato (Cat 
min« c. 6): inst noQtpvqap idga v^y xaraxogo^g igv&Qctr 
xal o^stap dyaTtiafiivfiVj avxeg itpoqei t^v i^JiMvav. Dass 
dieser zu Cato's des Jüngern Zeit beliebteste Purpur 
wirklich der Tyrische gewesen sei, ergiebt sich, auch 
abgesehen von der Innern Nothwendigkeit^ ganz positiv 
ans der Vergleichung mit Plinius, der seinerseits (IX. 
39, 63) um dieselbe Zeit die dibapka Tyria die gesuch- 
teste Sorte in Rom sein lässt'). — Endlich wird ol^og bei 

Philost. Icon. 1. 28 p. S04 sagt ebenfalls von dem Tyr. Parpnr 
{«f'Oivixtig äXov^yias): ayanaad'ia di jiSy akov^aiy fiaXtcja. — 
Uebrigens weist auch Wilck. §. 6, und zwar aus anderen Grfin- 
den und zu anderm Zwecke, die Beziehung der Pltttarcbiscben 
Stelle auf den Tyrisch. Porpar nach. 
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Siiidas Cb. v. p. 2695 ed< Gaisf.) ausdrücklich erklärt 
durch: kiptfcov %6 äno 0o^vix(ov. 

2) Es IS vollkommen ausgemacht, dass der kostbare 
Tyrische Purpur, wie die privilegirte Farbe der heid- 
nischen Götter (cf. Steg. §. 2) und der Fürsten der Erde 
überhaupt'), so insbesondere auch die römisch kaiser« 
liehe Leibfarbe war (wohl schon seit Augustus; man s. 
nur Macrob. 11. 4). Unzählige Beispiele aus Sneton, Dio 
Cassius, der Historia Augusta, Ammian u. s. w. könnten 
dies erhärten, wenn es nicht so bekannt wäre, dass es 
ihrer in der That nicht bedarf. Deshalb wurde denn 
auch Tyrus, um Constantin's Zeit, zum kaiserlichen Pur* 
purfabrikort erhoben, was aus Ammian. Marcell. XIY. 9, 7, 
aus L. 18 C. Th. de murileg. 10, 20^ aus Cassiod. 1. 2 
U.A. unwiderleglich folgt. Nun stellt sich aber andrer- 
seits auch die purp, blatta d.i. Oxyblätta und Hyaein« 
thina, nach L. l C. J. quae res venire, als der privile- 
girte kaiserlicbe Leibpurpur dar, und ward ausdrück« 
lieh in der kaiserlichen Purpurfabrik zu Tyrus gefertigt 
(L. 18 C Th. tit c). Mithin muss Tyria dibapha gleich 
purpurn blatta sein oder darin aufgehen. Da nun aber 
von den beiden Species der Letztern die Eine d. h» der 
Hyacintfapurpur entschieden nicht der eigentliche Ty- 
rische, sondern- der Amethystpurpur ist: so muss noth- 
wendig die Andere d. h. Oxyblatia mit Tyria dibapha 
identisch sein. Wirklich stellt sich auch Oxyblatta al& 
üie gepriesenste der beiden Species dar. 

Blatta bezeichnet also den Tyrischen und den 
Amethystpurpur d.h. die beiden künstlichen Hauptpur* 
purfarben im engern iSinne, oder die purpura nuxi ^d- 
ti{v im Gegensatz zu den sogenannten Conchylienfarben. 

') Daher Philost. Icon. I. 28 p. S04 mit Bezug auf das Bild des 
Königs Amphiaraos sagt: )[kafAvs, . . fo^i^ XQ^M"^ ^^ ipoty^x^s 
ttXiWQykcs, ^y inatyovtn (f>oiytxss. Und Senec. Thyest. v. 344 sq. 
in Allgemeinen und indirect: Regem non faciunt opes» Non 
vestis Tyriae color. 
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IKe froheren Definitionen, wonach blattia ,,non pro blatta 
vel purpiira sola sed pro nemate serico Matteo^^ stehe 
(Salm, ad H. Aug. p. 391) oder „voliimina panni holose- 
rici ostrino colore tincti^^ bezeichne (Possin. in Glossar. 
Annaeo p. 493)^ sind dadurch bedingt worden, dass die 
Blattafärberei allerdings meist auf die Seide angewandt 
ward, — ^ allein nicht immer, wie allein schon das „vel 
in serico yel in lana^^ in L. 1 C. J. quae res venire, 
wo doch nur von Blattapurpur die Rede ist, beweist. 
Eine merkwürdige Uebereinstimmung mit unserer 
Auseinandersetzung durften die althebräischen Ausdrücke 
thecheleth \xnA argaman oder argavan ergeben, welche 
,so häufig im alten Testamente als Bezeichnungen be- 
stimmter Purpurarten erscheinen; beide Arien stellen sich 
hier als sehr berühmt und kostbar dar, gleichwie die 
Purpura Hyacinthina oder amethystina und die purpara 
Oxyblatta oder Tyria; aber als die ber&hmteste und 
kostbarste von Beiden gilt augenscheinlich argavan (s. 
Bocbart. p. 739), gleichwie der purp. Hyacinthina gegen- 
über die purp. Oxyblatta oder Tyria. So liegt es schon 
desiialb nahe, das thecheleth mit der Erstem und das 
argavan mit. der Letztern zu identificiren. Und wirk- 
lich wird nun 1) thecheleth von den Griechen an Einer 
Stelle durch iXoftoqtpv^ov oder noq(pvQovv^ sonst stets 
durch vaxlv&top oder ^ax/v^^i'o)^ übersetzt, während die 
Rabbinen es als Azur-, Meeres« oder Himmelsfarbe bezeich- 
nen (Boch. p. 728 cl. p. 720). Dagegen wird 2) argavan^ 
welches die Griechen und Hieronymus auf constante 
Weise durch Purpur ausdrücken, bei den Rabbinen 
als rubra, Carmesina, coccinea und laccae concolor 
bezeichnet, und durch die Ableitung von aram gavan 
d.i. „Syriae color" vollends als Tyrischer Purpur er- 
wiesen ^). 



'*) Bochart's Resultat ist ein anderes. Nach ihm beieichnet the- 
cheleth, im Ch*ald. thichla oder tachla^ wovon die griecb. Aus- 
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Bndlieh ist nicht zu bezweifeln, dasft gleichwie blattai 
so auch aXovQyog die purpura xar i^oxv^^ nämlich die 
aus reinem Purpursaft entstandenen Farben bezeichnet; 
wogegen die Concliylienfarben, weil nicht aas reinem 
Saft entstanden, auch streng genommen nicht aJlov^p^o^ 
d. i. wahrhafter Meersaft (pelagium) genannt werdeU 
konnten, so wenig wie im strengen Sinne piirpura d. i« 
wahrhaftes Purpurblut. "'AXovqyog und blatta sind also 
synonym; daher eben auch Päanios YIl. 14 blatteus 
durch ht aXovgyiäag fibersetzt. Im weitern Sinne scheint 
zwar zuweilen auch aktwgydgy und selbst blatta, g^Iefdb-; 
vrie purpura fär allen Meerpurpnr überhaupt im Gegen-» 
satz zu dem durch Kräuter nachgemachten unächten zu 
stehen ; doch stellt es sicli als Gegensatz der Cba«« 
chylienfarbe bei Weitem sicherer und häufiger .dar. 
Man vergl. über akovqyog^ äXovQyijg und alovqyig: Plu(4 
Alex. 36; PoU. On. lY. 18, 120. Heliod. Aethiop. DL o« 
4 p. 133, ed. Kor. I. p. 114. Herod. 1. 14, 7. Atheli. 
XU. 31. Procop. de Aedif. III. 1 p. 53 C. Dio Casisi. 
p. 329. 581. 858. 920. 1346. 1040. 833. 1030. Diese SteU 

drucke xa^ktj, xakx*i und wohl selbst xox^og und xoyxvUov abzuleiten 
seien, die bläuliche Conchylienfarbe (p. 734 sqg.)? unil 
nur argavan den eigentlichen, rothen Purpor (p. 736 sqq.)* 
Er geht davon aus, dass hyacinthinns so viel' wie . coerulenB 
(p. 727 sqq.), die Purpurfarbe aber ausschljesBlich roth sei; daruiq 
also hält er einmal das thechekth fiir Eins niit der Gonchylien- 
färbe, und andrerseits das Conchylium selbst für ein von der 
Purpurschnecke verschiedenes Schallhier, so dass es 
sich eben um zwei, schon von Natur ganz verschiedene Sifle 
handeln würde (s. dagegen ob. §. 19 zn Anfg. und §. 5 mit ibr 
Note). — Beiläu6g kann ich mich dner naheliegenden Hypothese 
nicht erwehren: Sollten nicht der griech» Ausdruck T^4;^Jlo»un4 
der röm. Trachali, welche nach Hesychios und Festus (s. h. vO 
den vordersten Theil der Purpurschnecke bezeichnen, durch 
Grficisirnng aus thecheleth oder tkachlaj oder aus dem etwa hier 
zu Grunde liegenden phönicischen Worte entstanden sein? Be- 
durfte es doch, um den Klang eines dem Griechen gelUnfigen 
Wortes zu reproduciren, nur der härtern Aussprache d. h. der 
Steigerung des h in r. 
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len mögen nur als Beispiele dienen; leicht liessen sie sich 
beträchtlich vermehren. 

B. Die sogenannten Conchylienfarben. 

§. 34. Diese entstanden sämmtlich durch Mischnng 
d. k gleich dem Amethystpurpur durch einfache Fär- 
bung in einem gemischten Färbestoffe, nur dass die 
Präparation des Letztem bei der Conchylienfarbe bedeu- 
tend abwich. Man nahm dazu kein Buccin, sondern 
nur Pelagium, und zwar am liebsten das genus calcu- 
l^ose, welches nach Plin. 9, 37, 61 für die Conchylien- 
farbe „mire aptum^^ war, während er das genus dialutense 
das bei Weitem günstigste für die eigentlichen Purpur- 
farben nennt. Ueberdies wurde die Brühe zu gleichen 
Tfaeilen mit Wasser und Urin verdünnt; dafür nahm 
man aber noch ein halbmal mehr Purpurstoff. Diese Ver- 
dünnung und der Mangel des Buccin, sowie die kargere 
Tränkung, verursachten ohne Zweifel jene Blässe, welche 
die Conchylienfarbe im Allgemeinen charakterisirt. Pli- 
nius setzt seine Erläuterung nach der erwähnten Episode 
also fort: In conchyliata veste cetera eadem, sine buc- 
cino: praeterque jus temperatur aqua, et pro indiviso, 
humani potus excreraento: dimidia et medicamina ad- 
duntur'). Sic gignitur laudatus ille pallor saturitate 
traudata^ tantoque dilutior, quanto magis vellera esuriunt. 
Durch eine gelegentliche Aeusseruhg desselb^ Autors 
(26, 10, 66. cf. 13, 25, 48) erfahren wir, dass ausser- 
dem der Purpur bei den Conchylienfarben mit Cretensi- 
schem Fucus marinus oder Alga (^q)vxog &aXa(t<ftov, Liehen 
roccella L., Orseille, Färbermoos) untermischt wurde; 
denn das „conchyliis substernitur'^ wird zwar gewöhn- 
lich, aber wohl unrichtig so verstanden, als ob die Wolle 
vor der Färbung in Purpur mit Fucus grundirt worden 



*^) Das kann man nicht mit Amati (c. 2.5) u. A. so verstehen, als 
ob aberhauptnur halb so viel Pelagium gebraucht worden sei. 
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sei')« Dieser wurde in Kreta au^h zur blossen Kräuter* 
färberei benutzt (11. cc.)? bielt die Farbe unauslösch- 
lich fest (32, 6), und gehörte offenbar zur 3ten Gattung, 
welche weiss war (Dioscorid. mater. med. IV. 100 p. 283 
ed Sarac. cl. Plin. 11. cc). Diese beiden Eigenschaften 
erklären. wohl den Dienst, den er bei der Conchylienfftr«^ 
berei leisten sollte; denn einerseits mochte seine eigene 
Färbekraft zn dem blassern Ansehn der Conchylien- 
Stoffe beitragen, und andrerseits scheint er die Binde* 
kraft ersetzt zu haben, welche zwar dem Purpur an sich 
beiwohnte, aber in der Conchylienfarbe wegen der aus- 
sergewöhnlichen Yerdönnung und Zersetzung grössten« 
theils wieder verloren gehen mosste. -— Wenn es sich bei 
dem canchyliis subsiernitur augenscheinlich um die Con* 
chylienfarbe handelt, so ist es unbegreiflich, wie Rosa 
das Buccip mit in's Spiel bringen kann, indem er vom 
Fucus sagt (p. 19) : „diveniva ancor piit prezioso il di lui 
uso per abbeverarne le laue prima di darvi il conchiglio: 
perchfe colla sua rimarcata tenacitk veniva a render du- 
revole la fugace tinta del buccino.^^ Das Buccin kam 
ja bei der Conchylienfarbe gar nicht in Anwendung. Dass 
übrigens der Fucus auch bei den Purpurfarben im en* 
gern Sinne gebraucht worden, ist sicher zu verneinen; 
denn hier wirkte das Pelagium selbst mit voller unzer- 
setzter Kraft, indem es zugleich, wie wir sahen, die Ei- 
genschaft besass, sich mit dem flüchtigen Buccin auf die 
innigste Weise zn verschmelzen, und es dergestalt un- 
auflöslich festztibannen. Ob sich das Buccin gleichwie 
mit dem Pelagium, so auch mit dem Fucus vertrug, oder 
ob die Bindekraft des Letztern allein hinreichend auf 



^} Das „anchusae radix praeparat lanas pretiosis coloribus" bei 
Plin. XXll. 30, 33 ist mit dieser Stelle schwerlich, wie mafs 
gethan bat (z. B. Schneid. S. 38S), zu vergleichen, sondern bat 
wohl, wenn es sich dabei um Parpiirßirberei handelt, wie nicht 
SU bezweifeln ist (vgl. §. 39), eine ganz verschiedene Beziehung 
(8. «nt. §. 47). 



138 Allg, C&mm, HL Die Ptvrpurfärberei, §. 34—37. 

dasselbe wirkte, ist sehr fraglieh oder vielmehr ebenfalls 
zu verneinen; denn^dass man Versuche damit gemacht 
ist sicher nicht zu bezweifeln, und doch war das Er- 
löschen der wirklichen Buccinzeuge nach Quin^ilian und 
Plinins eine Thatsache; ja vielleicht sind die Worte des 
Letztern: ,,buccinum per se damnatur, quoniam fucum re- 
mittit^^ noch strenger aufzufassen, als es bisher und auch 
oben geschehen, d. h. nicht sowohl zu übersetzen durch: 
„weil es die Farbe verliert^ ansgeht,^^ als vielmehr durch: 
,,weil es den Fucus marinus abstösst.^^ 

§. 35. Durch die von Amati und Anderen überse- 
hene Anwendung des Fucus bei der Conchylienfarbe, 
erklärt sich nun auch richtiger als bisher die Aeussemng 
des Plinius (IX. 36, 60): „Quapropter excusata et pur- 
purae sit insania: sed unde conchyliis pretia, queis 
virus grave in fuco, color austerus in glauco^ et iras- 
centi similis mari?^^ Dass hier von dem Conchylienzeuge 
im Gegensatz zu den Purpnrzeogen im engern Sinne die 
Rede ist, ergiebt sich auf den ersten Blick. Da nun bei 
demselben ausdrücklich fucus marinus gebraucht ward, 
so wird man nicht anstehen, auch hier fucus in diesem 
SKnne zu nehmen, und den üblen Geruch der Conchylien- 
zeuge hauptsächlich dieser Ingredienz zuzuschreiben, 
wenn gleich auch der Urin gewiss dazu beitrug. Dass 
übrigens die frische Schneckenmaterie bei der Zu- 
bereitung ebenfalls einen starken, widerlichen Geruch ver- 
breitete, ergiebt sich aus der Natur derselben als einer 
Meeressubstanz und aus Cassiodor I. 2; aber von den 
fertigen Purpurzeugen oder- Stoffen selbst, wird 
dies nirgends ausgesagt, und sogar durch den Gegensatz 
der obigen Stelle gradezu widerlegt. 

§. 36. Aus dieser Stelle ersehen wir zugleich, dass 
die Conehylienfarbe im Allgemeinen der bläulichen Farbe 
des aufgeregten Meeres entsprach; und dies bestätigen 
auch schon die Benennungen einiger Species derselben. 
Als die wesentlichsten fuhrt Plinius drei an: die Hello- 
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trop-, die MalTen« und die Herbstviolenfarbc. QuI pro«« 
prie conehjlii intelligitar, faeisst es XXI. 8, 22, multis 
modis: unus in heliotropio, et in aliquo ex his ple- 
rainque saturatior: alius in mal va, ad purpuram inclinans: 
alios in viola serotina^ conchjlioriim vegetissimns. 
Die Erstere bezeichnet ein Tolles Blau; denn Pliniiui 
selbst XXIL 21, 19 sagt: heliotropii .... caeruleom lle« 
rem; auf sie bezieht sich wohl das ^^caelo eoncolar^^ des 
Maimonides bei Bochart. V* 9 p. 727 (s. §. 37); ein Au« 
flog «von LiDa oder Violett lässl sich schwerlich in Ab« 
rede stellen (cf. An^at. c. 6). Die zweite Species be* 
zeichnet offenbar, wie der Name beweist, ein dünneres 
Blau, mit einem Anfluge von Roth (s. Amat.c; 7). Die 
dritte endlich ein Gelb; denn die Herbstviole (viola 
serotina oder calathiana) setzt Plinins selbst (XXI. 6) 
in der Farbe der caltiia gleich, und diese war ausdrucke 
lieh gelb (Coluro. de cult. bort. v. 97: flaventia lumina 
caltfaae); auch nennt Plinius die Herbstviole selbst fl am« 
mea, qoae et phlox vocatur, und Columella 1. c. y. 101 
sq. vergleicht sie mit dem Golde (Tum quae pallet 
humi, quae frondes purpurat auro, Ponatur viola). 

§. 37. Es versteht sich von selbst, dass die von 
Plinius angedeutete Präparation der Conchylienfarbe nicbt 
für alle Schattirungen derselben in gleicher W&ae gelten 
kann, wenn es auch unmöglich ist, die verschiedenen 
Modificationen des Verfahrens mit Gewissheit zu bestim« 
men. Indessen durfte, dem Charakter der Farbe genliss^ 
sowohl das Heliotrop - wie das Malvenblau auf einer Mi« 
schung von schwarzem und rothem Purpur beruhen, der- 
* gestalt jedoch, dass bei jenem der schwarze, bei die* 
sem der rotfae quantitativ überwog; dagegen möchte bei 
der Herbstviolenfarbe ausschliesslich rother Purpur und 
ein verhältnissmässig grösserer Zusatz von Wasser und 
Urin angewandt worden sein. Ueberdies sind ohne Zwei-* 
fei bei sämmtUchen, namentlich aber bei den künstlichen 
Farben, noch manche Ingredienzen, theils zur Verschö- 
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nerang, theils der Yariirung halber gebraaeht worden. 
Dafür ist im Allgemeinen die angeführte Stelle des Mo- 
ses Maimonides eine Gewähr, wo es heisst: sanguinem 
in cortina ponunt cum pigmentis variis^ cimolia^ 
puta, atque aliis hujus generis pro more infectorum. 
Im Besondern mögen hierher manche der Ingredienzen 
gehören, welche in der Stelle des Pseudo-Demokrit und 
des Anonymus (s. §. 39) specificirt werden. Ebenso auch 
das Nitrum und die Bohne oder das Bohnenmehl, wovon 
Plin. XXXI. 10, 46 §. 2 fin. und Flut, de Orac. defecto 
p. 433 (ed. Reisk. T. VII. p. 704) sprechen. Dass Mai- 
monides vornehmlich von der Conchylienfarbe spricht, geht 
einmal aus seinem Zeitalter hervor; denn da seit dem 
Ende des 4ten Jahrhunderts nach Chr., wie wir §. 70 ff. 
sehen werden, wesentlich nur noch die Fabrikation der 
Conchylienstoffe den Privatleuten frei stand, so kann auch 
nur ihre Kenntniss in den späteren Färbereien, und so- 
mit in den Angaben späterer Schriftsteller über diesen 
Industriezweig, sich erhalten haben, — andrerseits 
aber aus dem Zusammenhang; denn wenn er sagt: „Et 
postquam elixus est, lanam in cum immergunt, donec 
fiat caelo concolor^', so scheint er das Conchylienblao, 
den color austerus in glauco des Plinius anzudettten '). — 
Auch erwähnt Yitruv der Anwendung des Honigs bei 
der Zubereitung des Purpurs als Malerfarbe, um bei den 
vielen salzigen Bestandtheilen der Schnecken das Ein- 
trocknen des Purpursaftes zu verhindern (id autem [sc. 
ostrnm] propter salsuginem cito fit siticulosum, nisi mel 



') Darum braucht aber nicht von Anfang an das thecheleth die 
Conchylienfarbe beKeiebnet eu haben (8. ob. 8. 134 Note). Vielmehr 
glaube ich, dass erst in den «pStereu Zelten, als die eigent- 
lichen Purpurfarben verboten waren, jener Ausdruck von den 
Rabbinen in weiterm Sinne auf die Conchylien färben Qbertragen 
ward, ganz so wie Griechen und Römer den Ausdruck no^rfVQtty 
purpura, unter den gleichen Umstfinden Alf das allein noch 
gestattete Conchyliun gebranchten. 
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habeat circumfiisuni. 7, 13 [12]); und nach Plutarch (Alex. 
36) waren die von Alexander in Susa gefundenen, fast 
200jfihrigen Gewänder von Hermionicischem Purpur (tioq- 
ifvqai ^EQ[jbiovix^g) deshalb so schön und frisch erhalten, 
weil die Färbung des eigentlichen Purpurstoffes mit Ho- 
nig, und die des weissen den Besatz bildenden Zeuges 
mit weissem Oel vollzogen worden. Atnov de vovtov, 
sagt er, xpaalv sTvai, ro r^p ßa(p^v diä fi^Xtvog ylvet^d-cu 
rtdv aXovqy&v^ dt ilcciov Ss XevTcov rcov ksvxwv. 

§. 38. Das ist der wahre Sinn dieser Stelle, aus 
der man so allgemein und ohne allen Grund die Existenz 
einer weissen Purpurfarbe gefolgert hat. Die Purpur^ 
gewänder^ von denen Plutarch spricht, sind nämlich offen- 
bar die sogenannten noq^vQai fjtstrdXevxoij in der Mitte mit 
breiten weissen clavis oder Streifen versehen, wie sie 
an den orientalischen Höfen und namentlich eben am 
Persischen als Abzeichen der höchsten Würde in Ge* 
brauch waren (Xenoph. Cyrop. Vlll. 3, 13: /iTtor« Twq^ 
ifVQQVV iisdoXevxov. aXX(a d^ovx e^scftt fietfoXevxoy s'^stp-. 
Curtius a. v. 04* Dass nun aber das Weisse an diesen 
Purpurgewändern nicht selbst Purpur war, ergiebt siek 
schlagend daraus dass [jtstfoXsvxog und oXonoqtfvqoq einen 
Gegensatz bilden. So sagt Dio Cass. 36, 35 von Ti- 
granes dem Vater: x^T&va xov iistsoXsvxov xaltov xdvdvv 
TOP oXoTtoQfpvQov i^iöv. So sagt ferner Sueton. de 
genere vestium bei Serv. ad. Aen. VU. v. 612: unum 
(seil, genus trabearum) diis sacratum, quod est tan tum 
de purpura; aliud regum, quod est purpureum, habet 
tamen album aliquid. — Eine zweite Stelle, welche 
der Hypothese des weissen Purpurs Nahrung gab, be- 
findet sich bei Plinius XXXYH. 9, 40: Quintum (seil, 
amethysti genus) ad viciniam crystalli descendit, albi- 
cante purpurae defectu (oder dejectu, was auf Eins her- 
auskommt), Auch dies aber beruht auf einem Missver- 
ständisse. Plinius geht davon aus, dass alle kostbaren 
Amethystgattungen einen violetten Puipurabfall haben 
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mfissen; denn darum heisst ja eben der violette oder 
lanthinpurpur auch Amethystpnrpur. Daher verurtheilt 
er die fünfte Gattung und schildert sie als die werthlo- 
seste, eben weil bei ihr der Purpurabfall nicht violett 
sei, sondern ins Weissliche spiele. Liegt nur im miade- 
sten hierin eine Berechtigung zu dem Rfickschluss auf 
das Vorhandensein einer weissen Purpursorte, deren der 
genaue Plinius so vieler Gelegenheiten ungeachtet nir* 
gends gedenkt, und die man überdies zu neuem Wider- 
spruche als eine ganz besonders kostbare hinstellt? Frei- 
lich reden die Dichter nicht nur von Purpur licht, wie 
Ovid und CatuU, sondern sogar von Purpurschwänen, 
wie Horaz (Od. IV. 1 v. 10), und von schnee weissen Pur- 
pura rmen, wie Albinovanus (Eleg. B. in obit* Maecen. 
V. 62: Bracchia purpurea candidiora niveO; aber wie will 
man hieraus das Dasein einer weissen Purpurfarbe ab- 
leiten? Weiss doch Jedermann, . dass purpureus, den Ei- 
genschaften des Purpurs gemäss^ dichterisch und ver* 
gleichungsweise überhaupt das Strahlende, Glänzende, 
Glitzernde, Schillernde, Schöne bezeichnet, wie Servias 
ad Aeo. L 391 und Porphyrion ad Hör. Od. IV. 1 bezeugen, 
indem sie „purpureis ales oloribus^/ ausdrücklich durch 



>) Als einen Beleg fUr meine Behauptungen in der Note zu §. 53 
will ich hier ein krasses Beispiel von dem frQhern verderblichen 
Citatenwesen anfuhren. Scaliger ad. Varron. de L. L. hatte den 
«obigen Vers des Albioov. (s. die Ausleger zu dieser Stelle) aus 
dem Gedächtnlss also citirt; „Purpurea sub nive terra latet*' 
Seitdem sind diese Worte von gar manchem Gelehrten, und so 
auch von Amati c. 10, als ein von jenem ganz verschiedener 
Vers des Albinov. citirt worden, — ein Zeichen dass keiner 
den Dichter selbst kannte oder nachschlug; sonst hätte er sich 

> Überzeugt , dass ein solcher Vers gar nicht existirt. Wohin 
würde ea mit der Wahrheit im Grossen wie im Kleinen kom- 
men, wenn Jeder gleich mühescheu, den Aussagen Anderer 
nur blindlings folgen wollte? Die erste Bedingung, um sie zu 
fördern, ist -^ Niemanden oAet doch, weil kein Ideal erreicb- 
bar, nur möglichst -Wenigen und Erprobten zu tra«en. 
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palcris, nitidis^ puris erklären. Sehr riditig sagt daher 
Göthe (Gesch. der Farbenlehre, in d. Abschn. ,,Farben- 
benemiungen der Griechen und Römer ^^ S. 48 der neuest. 
Ausg.): ,9 Bei aller Sättigung kann die Farbe dennoch 
von vielem Lichte strahlen und dasselbe zurückwer- 
fen; dann nennt man sie darum, XafinQOv^ cajididum, 
acutum, o^if, excitatum, laetum, hilare, vegetum, floridum, 
svav^sg^ dpth^Qoy. Sämmtliche Benennungen geben die 
besondern Anschauungen durch andere symbolische 
vermittelnd wieder.^^ Hätte übrigens wirklich eine weisse 
Purpurfarbe existirt, so würde sie nicht mit Amati c. 12 
zu den Purpurfarben im engern Sinne, sondern als eine 
helle zu den sogenannten Conchylienfarben zu zählen 
sein, weshalb wir sie eben hier betrachteten, — freilich 
nur um zu zeigen, dass ihre Existenz ein blosses Uirn- 
gespinnst ist. 

§. 39. lieber die Purpurbereitung sind uns noch 2 
wichtige Stellen erhalten, die wir hier mittheilen müssen; 
sie stammen aus ungedruckten Manuscripten der Pariser 
Bibliothek (s. J. C. Bulenger: de Imperatore et Imperio 
Rom. lib. 6 c. 68 ed. Lugd. 1618 fol. p. 618 sq.; cf. 
Rosa p. 193, p. 195. Hard. ad Plin. IX. 39, 64). Beide 
sind unfehlbar jünger als das Purpurverbot vom Jahre 
383, und lehren daher — was man bisher nicht erkannt 
oder nicht hervorgehoben — nur die Präparation der 
Conchylienfarben, d. h. die Zubereitung des Purpurs 
ohne Buccitt, aber mit Fucus, Wasser, Urin u. s. w., in 
Uebereinstimmung mit den Andeutungen des Plinius'). 

Der Eine Passus , angeblich aus den Physicis des 
Demokrit von Abdera (Buleng. p. 618), lautet also: Xkqav 



') Bulenger, obgleich er von der Sache wenig oder nichts ver- 
steht, heschliesst doch die erste Stelle mit dem Urtheil: non 
arbitror legitimam hunc et priscum tingeadae p«rparae modum 
esse (p. $18). Die sweite führt er sonderbarerweise als ein 
Verfahren der Coccinrärberei ein, fUgt aber das Bekeiuitniss 
hinxo: Non satis hanc condituram purpurae capto (p. 619). 
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lilav Xaßdv noQfpvqag dioßoXov^ stg ovqov htid-sg in\ 
TWQäg. Big Si t^p xaratfxsv^v r^g 7tOQg)VQag rä €i(f€Qx6fA€vd 
eifSt tama' (pvxogj o xaXovtft \f}svdoxoYxvXtov ^ xal xoxxog^ 
xal ävS'og ^akdaa^ov, äyxovaav Xadtxlvriv (?) ')i XQijfivog (?) 
iqvd-qoäavoVy to ^IraXtxdp (pvXdvd-iOV^ t6 dvxrwov (?)^ <»(ö- 
ilf/5 7tOQq)VQiogj Qodiov to ^IvaXixov. %avxa ra ävO-ni ngors- 
tifjbfjvtai naqd twp nqoyevsariqoiiv^). Stfn de o Trj'g FaXa- 
riag (fxciX^^j xai to r^g ^^x"^^^ äv&ogj o xaXovtft XaxxaVj 
xal TO Tfig 2vQiaQy o xaXovtft tS^qÜ^v (?), xal to xoyxvXiov, 
xal TO xoxXsoxoyx^Xiov to yiißvxoy, xal o AlyvnTiog xoy- 
xog T^g naqaXioVy og xaXstTai nivva^)^ xal ^ icd%tq 
ßoTavfi, 

Der zweite Passiis, nach Bulenger p. 619 aus ei- 
nem Codex scriptus anonymi auctoris Oj ist dieser: 

Aaßcov €ig XiTqav fjtiap noqipvqag^ xal dioßoXop^ xal 
Xhqav axiaqiag äqscog TwqoevTogj eig ovqov ini&Bg htl nvqaq^ 
wdTS Xaßstv ßqd(rfiaTa, eha Xaßcoy äno tov Tivqog to &(ia 
ßdXXs (Hard. ßdXe) elg Xsxdvf^v (Hard. Xsxdpfjv), TrqoßaXdv 
T^v TtoqtfvqaVj xal ht^x^ag to ^^[la Tfi Twqq^vqtf, Sa ßqix^ 



Man vgl. §. 34 und 47. Bochart. P. II. ]ib. V. c. II setzt die 
Anvhusa &■ Ids^tj oder Xa/^s i, e. lacca. 

*) An dieser Aeassernng erkennt man leicht das spräte Zeitalter 
des Pseudo^Demokrit. 

*) Ich nehme x&yxos nicht für xoxxog, sondern für xoyxos, wie auch 
wahrscheinlich in dem Codex steht (vgl. d. betreffende Note zn 
§. 56). Der Name Pinna dürfte von der Farbe des mus Aegyp- 

tius entlehnt sein; im Sahidischen heisst TTffl (<^in) m%a\ 

daher auch bei Zach. 1, 8. 6, 3: ^.0T^.^ fX^m ii/Htqo£) co- 

lores muris. Doch vielleicht ist aiich an das Sahidische JUIIÄ^ 

(^fldJÜL^ nlya^) d. i. Schale, rqvßkiov, patina, paropsis, lanx, 
catinus, su denken. 

4) Hard. ad Plin. 1. c. leitet dageg^en die offenbar aus diesem 
Passus entlehnten wenigen Worte also ein: Democriti nomioe 
quae physica appeliantur, in codicibus nostris MS8. Dann 
wären beide Stellen aus Einem Werke. Nur die Autopsie 
kann diesen Widerspruch heben. 
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(f9tt$ r^^ft^ov (Hard. yt^^f*$QCf) iv, äfcä loiß^i^ßfif^Uii 
^aXmS(fimv^ Xi%Qag d'j ßäXe vdmf^ wtcs dva% inara rmn 
ßqvfov vs^^däxwXoVy iml i^e cSg äv nä%w^j mi'ihvXkl€cq 
TO d^vX&tTfia 'd-i^fiavar^ neti ^wd^iq t^v iqeäv xuxd%eB^ %ctv* 
voriga ds ^vts^ekf&w, (Stfvs (pdii<rä$ wp J^fi^v ba$/ roS 

^^Qecv9P k^ ^i4j ^^v d^ ifiifiQp iH%$Qp* ehct Xccßfi»' TOP lOcvtdii 
^fi/op xcc* Xfxßm Xkqag, dtioj ßdXe ip Ti^ X^fj^ vd(af^ tScft^a 
yepitf&c» fipf nq$ivi/y dpaXoylfjpy xcä ixf cotffxvvmg kog Sf 
naxvp^^. elra vXüfag ßdXe %^v iq^itP mg rd Ttfwzopß m) 
TToifiraTVO PVffd'^fiSigop Sp. sha Xciß^p' dnoTiXvpop stg ^&Sqops 
»ccl iyfmPOP ip .mctq, &t€k7;fii ictßdiv kax^äp^} xal\XaMcidi9vf) 
Xhqag ö'j sx^süop iiezä oüfov mg Ifi^HfPtx^ %i JUma>9p9^^ ixpei 
vXiCüni t6 vd»^ 'dtxXdifi^Pj ßmJm XanjjStp xaif itpiil iaig na- 

X^^^y ^^ did^Xi^ag JiäXiV f^ Xax^^y' ß^^ ^^^^^* ^^^^ 
vXvPdOP övQipty.fAsrä TmrxxitS&Kvtj &t€^va S^Qc$pig ^furiiogiStf 

fXxk^j 'd^fUijp MPv^A '^uXMttlOigs hmnaßsßqsYf/dp^ Jp 'mquI^ 

^piq^ßg äp9k '* j\ . ." .! .1) ii'i'f"! 

Die Erlätttemng der Eiiia^elh^iteil gehört iiicbti biet« 

hev; «t» genügt, aus beiden! SteUett-dieBeßtäligiiilg inttih 

e1iiQS.,lrSher. rGtfitagteii : und äip U«iber;&€(u(^ng:Tonf::der 

Camplicurtfaei^ de«.Verfabcen3*gewon«em ttti babew^'r): .^i 

p.. Die aus d«;i drc^. Hauptfarj>en d^;4. .^/^f Tfr^f^f^, ß^r]\^, 
Amethyst- und d^ ConchyIienfar|)e comJ)iilir(endonkleri t 

, Plirpurarten. , •. ... „ 

f * ' 

§. 40. Es war natürlich, dass de« liUxus dicf Er»- 
fi9dMDgsgab0';dec,iPHr)piufrärbe^ stoigettef xSQ ^anl man 



'^ Cf^jAr^L 4 Aiiim: VI, t, 1)3 §..?,,w e^ Pa^a.wchfig ^^^ 
algae und museosA congeries ii^ersetzt. Dje, jCaiQPlidQa 
'hat d-Qv^, . , v. '. .;;,. > 

*) jVicoi. Myreps! de AptVd.' c, ^23 (ed. Fuchs. Jat p. 4ä;,\a[). jStepl^ 
• P. Uli t>. 08? Mo «ennt Iktci'tiftctbiföm'dd^f \Mciohiik\ka3eia 

I :d#11«.pifiM<l 4aIU dK«cmie, R«sa<p«.19$i;' < *! "<'>> 
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d»lilii^' .die Ziihi Ser^K'n^Htf&H^en 'titn ^ine nea«^ Gattung 
«tt erwieifern^'die^ wir cHecombinipten dunklen Pur- 
irilv«rien neojneiA di^fe»-9 etninal weil sie ebeii>aaf einer 
Gomblnatioti-Nder llattptfarben >beriifat^n; «iid wei( ^e, als 
in letzter |nfit<itis& durch . die Tyi^isehe -Fari^ bed^gf, 
sämmtlich . aU (S^ecr>e«- Aer;»ei)bi^nk, «k«, wve 4iese, ais 
dvuhklle)^oder l^urp«rfal(befi^ im •en'ge^n^ Sifme-^siei 
darotoHen. i8ie!s#mmtli€b ^dein Tytiaeh«» ßurpur and 
£ine davon zngkleH^b ftiiclt'i}<ei|i AniethystpQrpi^r loiterK»^ 
ji>rdnen<^ giebt \\m Plmiys gelbst . dia Gelegenfaeil; d^nn 
na^^dem^ er^jenis^ .beiden .köBstli^^&en Hi^cit»tporparfar))en 
6ng^ffthrt^(XXl 6,:2d),^*«agt ert G«aera >tractafl999, w 
ftpeef«M»-iniilias «^e «pavgitiitiuml > 

%. Ä\. Von dii^Bien ^«ecieSv «bid'. ubs^ min ^kaiant: 
I. D^r ^^yriäpttiin^ od«r Typia?n^e4'byst|lurp^^ 
tfer. dadiar cb ^ei^tl^aiidy > dassv man den : WoU^toff 1) in der 
ia^tbinmisriianf , and darauf^ ^) in* ikr Tyrischeit Weise 
färbte d. h. a) in unreifem Schwarzpurpur »nfl bX v^ 
Baödil;' PlinhiB in der Häuptstelle IX;. 40', 65i sagtt ^^Sed 
ali»iie.4ne iiiiliat.j«fQtfue bdepe'idlpe^di0^iet>iusos•g^• 
mfnani^/mjiioe^dir^' ^erimqwe ietiipn adttUdrare^üdult^a 
Naturaicf'iLii Noai' estvfiortiidv aftsMiifse ''gettHila»')^ti0n]eii 
amethystuin: rursum absolutum inebriatur Tyrio, ut 
Sit Ä • «troqHie hürn^n^' ihipt*obufn , ' fi^duY^r tiiüturia du- 
plex."' "Bl^s'ö'Söke erwälirit i,;'B: V6p?Ä't; in Carin. c. 
19: pallio Tyrianthinö; Mart. Ep.I. 54: Urbica Lingoni- 

r.t n aiif.Ber^.Tyria^obb' 6o9iekytfr^ji[m(»pttp, dddtin^h 
erzielt dass man die Wolle 1) in einer ConchylienmiscfauDgr 
mä^ «) Wiedferln»' Tyrisc« 4brbti^;' k\M a) hi^'uiirfeitem 
WebWär'zpiiiVnr^'b)'iii -mi^cWr J^Riiru^^ 'täfet]f^^4^;jener 
Stelle fort; «et gui|m cqnfecere c,on,chylia, tfMsiil^P^®' 

,,Poeniteniti^.hf^p. prwmm.AebAt Miy«Ai9S0i^.artifi«ermalante, 
/qii4>d 49iiii»phat: iode ratio nata^nViOttim. qnoque fi^tbm e 
vitio portentosis ingenii« , et gemiM ckinonstrata' via lu- 



xariaev otlioelon^ äliusfMOjterketur.TaBb^Hisuaif^AViila ifieii 
lenionyaQvdicttiaj^^ -;Pa> alln.iili&i CpnoUjtTdnmisUippg) wio 
wir aabeü. ii3tite'£^^^irid£»r«taifitiifiii^iir;l:qBnte'^ «(»s^^ialuiSate 
attck-diic;.TyriMbe:> (>4)n£%Kliii{iilr.pHi'; wüddr^iilv mehnet a 
Arlte ^erftilen ; * da : aben i V ons'fHiBiif f vielen' * .Wienen ^ > i wA] 
fern:rMir:<iiks.tair3'Uiiiuftclititeny (mdriMa-rmit iiSkhetifott ifikl 
gangbar .^brJKBrgj^inrelide» Jcöjaaed^r; ho' nllssd^ wt^ 

audil b^ ! ideri /Hbi^dänitag^das /ßynrisrfihdi '» Coiac^f lieilt 
porpahkiaitf l9iQ'ida$itBchrii0diDgp;en.(3')ALrteii bemliiÄnk«!^ 

>:- .Ma)i deRiTi!^^eii«/H)Miittihopfitivp'Üo^c9lAii>ti')l)>ii 
HdHottopUaiii 3i)i'»T|rHsüUi ^b^ dernTi^iia^hi^lttalv«!!!. 
iiiiiffipuiii, igMKi()itii;lD>aiiirMaMnbläa %)\'Tts^tW\tn\4ü\ 4» 
TyriadlieiilerJilstviol^ieilf liirp'Ui^ gfffitob61) in H^bKtr 
violängelb.ji)tillIy»ttch^Ml-:>r. ÜM'ii» t.S. 'h/;; ri;.IT -v.U ui 
..' &i>'>ner/fl76giin^iiH'Pfiilr^ biei. wMclMtot'diciiltfotribff 
nation noch weiter ging, indem sie, wenigstens nach der 
Ueberzeugang des Alterihuins (s. ob.<S..6X. di^Kräuterfär- 
berei hierbei mit der Purpurfärberei verband; die Wolle 
watld< taftttlkl t)r4iii^CM}biifeft' «bd' ^)^wiedei^ TyHbcU d. h. 
a) ill'»bnli^{lb)U)8«i1i^bt•l^Abpu^'^i^^ gk(&tbtnVr»fN"i 

coccoque tinctum Tyri^nittfg^e^ «rt ieret ^byagiliumlr 
D^nffiiM^h' wdt ^^vnIi^gii){MVi(^tti^ iuoseraci ^Vonük^vi oder 
€!arbleä{tt ^ttltt)k'^(itlv^nd>)) j'S bitt ' Dojii^r^^ 
€D€«;tt)fi»»boÄ'^ a««i^ eto« S'€baria€hiVitUH)'ai^Tj[rriboiie 
to rtch eilife KWtrÄlle^Faj*e Ägab.-'i' '» ^' '^> < ^ q 
• $l.%.'uSfoWia<ilit»'aIi»)t;ddi^i.esisi^i Mi'Acuentff^ 
i9«ictfi^i<3'^'di^ Isi> Fällbeil' dut^t^bttsi'btoblr'uUk 'tehraiiMi- 
sft!bii|if» d«(^ ItirIibi^ff«^''«dnd^ikifal<ieiii0ltnifejiitf4falUib 




mit dem cooMitoilAiiAMrUin')*» .^>mi< ^n>\«v^ vmHi:'I 
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148 Allg,'\Vwnm\IIL \iae>\P.utqmrfärbßreL $.42 — 43. 

dmih idir 'Ppiselie Purpur biestfind sfehon '.selbst aas eU 
oefy dpppeltennFirbung, vrcshalbi ei^ ja aticb örsprünglich 
Udfir^iäSojcfi^ iihMpia f^eniäniit'wnrAe ^s; *obeii $.31); nnd 
sm^deBiZüsati im Vib^;:V}i^^9^iiSi\,s(lu^iit'evnune'.omneH 
pmene .eomniödimfes pmrptilrae' tingüator^^ in Terbivdang 
tttit KXJb liS^ 22!' erbellt n iir, ^ idiiss ^ mt tZmt des Minius 
dittf T3^scbe<'DoppeIt%rb«M^.fib«vbii> Angewandt, mrid so 
dasl^ciscleRoUi aRfcTi «lissrrhadb rin Tynui^uiidPbfoi- 
^itdiMfiabcicJit; iwiir/fleo).i >Qa:ifUfh(hei lfeben«3 'combiniften 
Purpursorten 5 der Tyrischen Doppelfärbang-'ünr 2 ein- 
ladKeil'BAHnestiiffcp/ i^a^wt^m.^ Bdivvtal*apurpur und' Bvccin) 
^faye/ieinAidhe Fttrliing' ^dtwed^^üii i einem> giepaiscbteB 
f «Irbestoffei (JamrfKin-^ Cdtiobylienmificfbuitg) :ädi^r .m . einen 
-cSniii^Uen (Cdceum). vora[uC' ging«:«' bo bieraBea ilieselben 
in der That auf einer dreifacWii Ffirtiiiii^. « i-Aaf sie 
j^btcläbev vmUy^'das crifies'te<r sa^iafif^bel iCasiilodor I. 2. 

^Dtwickeldkigsstadien der PurpurfSrpei^ei. '. ' 

•»!(.» . : ' 1». :>•'! .'• • .i • i:'-.".;. * V)h Jim i ,." •• i » " 

j .1) §4 >4S. . Aulk wsefei' BietriiobtoQaiide» futpmfatlieft- 
sij)n0em$c ; fitellt : didi. ungleich i ii^ifc . M^tlvtt^iidtgto^H:i der ge- 
A0hi€ihtlicbe>:Gaag berains, jwdU)b0(i):dip)P«i^tirC(lrbw0i ia 
tlcff. Aiiiabildung/desKtelbe» «ahn».; ; T -. . ..i.. 
< ..M, U Zttei<tt r.wardLoffen|Miff^ >9vas: au^ duireb idie ^be- 
«biMDiit««:Tfaditibiit y^b di&n^.Hundj^isanetiKHlirt ij$t (Cas* 
'ilod: I:;3.;PolL On; I. c 4 ß^svA^^i^sq.. Chx0w V^sch. 
p. 43 C, ed. Bonn. ^1, 78 . «iq,, AclJÄi ai^tl de: X^eKo. et 
mu.am^:ll 11 u. A.)'),, der. rathJEKrft^tide JSaft der 
U^inenen PurpiMohuj^cbe» (^ntdeokt und eu^wandt;. des* 
htdb.,bUleb.!dieiriötfhJi!eb6 iFerbe^iiKeilifll« die» ursprOng- 

>>VA^ >y:'\\ .11 ," > j ; *•!•:., -iw < V .j. .i.i ...1 : ■:•; i 
.,j •«) pa9^ j.^^e Sorte überall fffrar/|t .)v^i:^en^ konnte und ^e^^^ 
ward, beweist a'ucH Plut. CJalV maj. c. Ü med. : o* ßatfitg, sagt 
Cato, ittimiv (sc. nogq'vgay) fuiXiara ßccnwvcty, ^ /ai^omrr bomar. 

-loi IMl Ur^|iriing:diM»elb«»)leiM Bo^bact v^J,49 J^un. «iftcK^Paro. 
.<; n«#iEiailW llM:^l JMde« «vpjr.^D«!«» adßftuS^l^M iMafi «ad der 
Färber chilab hiess, der(ii|«tflAi^ri#A^^4oui in-i» tn» 
• ( 



liebe und aupb «j^er Hacb vielfach masfig^ban^-w^ 
imc\ olle Zeiti9v bM^lsf:^ mit der Vorst^Uiiiqg der J^urrf 
purfarbe wesentlich verknüpft. C($:kdnn: daher aji^t |vwi 
dern, da0$ wenniim 'AU^meiaeavon d^r Farbe des 
Pufpursafbea: «He Bede ist 5* als der , GruHdton dprsflbeil 
meist das) Böthtiehe hervorgehoben wird (s. .ob^n §.,17 
g. E, die Stelien ans Nopi^ß, Gellius und dem Aniiinaymiiilfb^ 
Muratori). Bald mjusste man aber auch mit d^m sohwarTK 
ftrbe^den £!aft der gr össeren Parpursebtecken h^m% 
werden, und st^ beaseiehnet die unmittelbare Anwendmig 
der beiden inatärlloben Pjurpiirfa;rben ~diis: ers^i^ 
Stadium tn d^ Ekttw^ekeluiig der Purpiirßirb^irei^ ,..;:*. 

2. Dtti^eh die ütitdedamg des Ae:harlaobrotbieA 
Saftes der TromfpeteMchnaOke trat im der BjiecjqfjiiiAfl 
ein neu^r natärliicher JiSrbestoff hinz«^ AUeiHrdie Er^ 
fahruug, dass das B<kccin an sich all^nieicht wieder, iaf^, 
ging, mufüste die ersten kfinstlichen Cotiibii«atioi»i)r<Wn 
suche mit den einfachen oder natürlicheii Fürb^stofion^ 
durch Doppelförberei und durch Mischung, veranlassten) 
So' eotstandeo der Tyrische und der lanthinpurpur > dil^ 
beiden. Hauptpitrp>iirfbcben , deren Erfindung das zweiüo: 
Stadium chairaktemsirt. li 

3. Oie. Idee der Yerdfitmudg der mrtarliehen.Fam 
bestoffe und ihf er .Yermischurig mit fretndartigen . £|ub-« 
stanzen wa« offenbar ^ne künstlichere, und somit die Er-i 
Zeugung der dtitten ilauptart, der Conchylienfarbe sammt 
ihren verschiedenen Species, ein weiterer Fortschritt^ 
ihre Anwendung bezeichnet das dritte Stadium. . n 

4. Endlich ^langte man dahiUj wie im zweiten Sta- 
dium die natürlichen oder einfachen, so nunniähr audh 
die künstlichen und zusammengesetzten Farben sl»IbiSl 
wieder untereinander zu combinireu. So entstanden der 
Tyrianthin- und die verschiedenen Sorten des Tyrischen 
Conchylienpurpurs; neben ihnen aber als Gipfel der Com- 
hiuation, als Tereinigung der Land- und Seefarben> der 
Kräuter- und Purpurf&rberei,. — der Uysginpurpur. Mit 



t*W AUgt. Cmtm. Ut. Dih Vwpui&fiMetii; g.44— 46. 

d^'E^ttduAg^ dieser t( Tytis«hefi ' St^eci^ft^ ^begidtit der 
hOtlist« Atfftchwüitg der Kütist «nd IdiMi: V4«r%^ 8t&dioni 
dte^ 'Pätjiiktt'f&ipbet^i QbeAaupi - ' 
^ '* 9. 44! {ab «(6h« Mati>-wie ani«fttdig die Bedeulong 
Ae^ ^rtiurAit^'l^teh ttiebf UDd toefa' «luisr^hiite^ and ar* 
^jiränglieii niiR* eine einzige Pbrbe'be«eie&nend^ in Folg« 
W^it6t*er En^det^kungen und EMhidaBSeil, zoleta^ unter 
Hli'iefr Flrmii eine tsn grosse BfännigfaHiglceft vcrn taebr 
MttBlfKeh abgeleiteten als natarüch gevrosnenen )P*ariken 
i»M^)ftigtiä, das* wir die jBinniiic^ der^lbeh kaub annihemd 
ftti sehsti^en^ viel weniger ^podiktiiiohi- <iu bestimmen im 
Stande Bind. Aber der 6rundt<m des Röt blicken im 
Sln^e'deis Altetibnms blieb alten diisenFarbeh gemein, 
Indidtti er nur -^ nach der einen Seite" Mo, sich- verdich- 
täilä 'und verdunkelnd 5 bis in's Scbwär«liche hin« 
anfifl^reift:e,'*— naeh der andern^ sieh • verdönnend nnd 
atafklArend ^ bis zum Weisslirctten oder Hellen herab 
(nicht aber bis sum wirklieh Weisi^n) sich abstufen mochte. 
Und diese^ Stufenleiter entspricht in derThat wesenttich 
der weiten und umfassenden Bedeutung von rudor, wie 
al^ dte spatere Zeit aufstellt fiellkfs* a. dt 9. 17 a. 0. 
fährt also fort: „has singulas rufi Yari^iates Latina ora- 
tio . .<i significat una ruboris appellatione . • . BVdvusenim 
et flavus, et* rubidus, et phoeniceus, et rntiliis^ et luteus, 
et spadix, appeUationes sunt rufi'Colorts, ant ncuentes 
<um quasi inceudentes, aut cum cofere viridi iniscentes, 
aut nigro infbscantes^ aut virentl sensim albo ilhnni- 
nantes^). 

§f. 45. Machte diese Mannigfaltigkeit der Abstiifun- 
fongen die Unterscheidung der Purpurfarben von deo 
Land- oder Kriuterfarben an sich schon schwierig: so 



^— *^« I n 



') Man Tgl. aber i^v^^y oder ruf um als das Geschlechtswort aller 
rothen Farbe Göthe a.a.O. S. 49. „Die Alten, sagt er S.46, 
lassen alle Farbe aus Weiss und Schwarz, aus Licht und 
Flastcirniss entstehen. Sie sagen, alle Farben fallen 2 wischen 
Weiss uad Schwärs nnd seien aus diesen geBiischt4'* 



, ««. fä/thm4^ Sl^e Wirf' 4ire:^i[hr . JSät0ungy i / t» I 

yimrd ikmt filclkwieriglrei^ :yoni«lwIkh-«QC^ dMurbhielf^ 
höhti dai9B die büligere Krätiter£Krfosfei Mc^ beniuht^, 
die Tev0C!l>iedeaeA Pitipoi^irbentdui*!^ vegeitAbiUsebeJ^tibt 
standen n^€k%mhmsni 4nd das«- ittan '«Hob dies«: ^ocbi- 
abmimgen Qflera, freüicb nicht te«bnitfch;.sondei;niWi^ 
abusive, als Purp«ir be^c^khotete. Auader^deli äöhon i^f 
geführten Stellejo des Plinitis, . bani^ben.) sibb auf M^ 
selbieiL WQbl aacb Horat. £piat« Kv. IQt. 'i^üi4n qai fiidd* 
nio .^ .:. Tverp distinguei^e SskimAf' — ; wld Cte»: Aleiu 
Paed. II. 10 p. 204 D: mg fJoA^^o^ ßtnuptig. -^ Hieraiis 
erUäi^n sich mm? ab Uni^fercbeiduBgett dt» &4;hteii P«H- 
purs yon jenem unjicbteil) die Bezeicbnuajgpen : TmQtpm^a 
-dtddasücc, ä2^6(f^Qag und zum Tfaeil aXoiöQyo^] ebcuMMI 
aueb die Au^drifke: pelagia für purpura. als Schneefci^i 
und pelagitän , so , vfie o^tntm^) für purp urb als.denM 
Saft» Dem Ausdruck pelagia seheinty uabdsefaädeti«einef 
naobmaligea Anwendung und Bedeutung 9 etil- plutoicif 
scbes Wort »u Gb^unde gdLegen sii.bai>en; ob ein Zm 
sammenhang mit dem ägyptischen .Woetel&8^9 Ss^flSsO^ 
weiches :iiii Koptisehen für ie^ia^ test4o0us ^nvkommt^ 
statt ; gefondeii, wiliidb nur ah Frage anregen, nicht eni^ 
scheiden; doch sind, zumal dazwischen ^ und 21 in dcir 
Aussprache sicher noch ein Vocal lag, die Uebei^nge 
&e2^, p^/^^ j0«2a^, yöUig ungezwungen. 






V. Die 2U färbenden Stoffe und die Art der Färbung. 

£. 46k Das vornehmste der bc» der Purpurfärbersfel 
angewandten röIien Producte Wiär, wie aus den ^11^ 
fiihrteii Stellen schon zur Genüge erhellt , dife Wm \Xi^ 
daneben aber audh zweitens die 8eide^ nattentlioU seK 
Justiaian deren Zucht in Europa . einführte . (Beweis ist 
z.B. li» 1 C. J. qiiae res venire 4, 40: -fucandae atqu« 



Vitmv. 7, 13[13]: Qaod «x cottcbarom naifiiBriim testift exhsl^ 
tiir».Mflo nstvani est TOflÜaluni. fsf. isiöor. Etjfin. JUX* SS; - 



16t Mljf* Comm. HI. Die Purpurfärherei, §. 46 — 47. 

dtsttabe^cbie parpui^ae v«l in derico, vel m iana). Die 
AtiwendbDg der Leinwcmd kommt nur als nicht beiftllig 
abfgenöimiiener Yersnehvor; awsdHtcklloli sagt Plin. XIX. 
1, 5 sq.: Tent*»tutt est tingi linnm qttoq[iie . . Yelo 
Purpuren ad Aotiam cum Dfv Antonio Cleo^iatra ve- 
nit. . . Caetero mansit candori pertinax gratia. Der 
Byssu«, als die feinste Gattung des Linnenzeuges^ ward 
daher äaeh wohl nur ansilahmswetse in Purpur geArbt; 
ein Beispiel giiebt Yen. Fortun. Poem. YII. 3 v. ^5: Yeste 
snperposita bis cocto purpara bysso. Das eigentliche 
B<»nibycinum, eine Art Seide, aus Würmern gewon* 
neu, in Arabien, Syrien und Cos, wurde seit der Ein* 
filbrung der ächten Seidenzucht ungebräuchlich, und der 
Ausdruck bezeichnete seitdem, was wir heut zu Tage 
Baumwolle neimen; dass diese Letztere bei der Pur- 
purf&rberei gebraucht worden, dafär giebt es, so. viel ich 
weiss, kein positives Zeugniss; käme der Byssus wirk- 
lich, wie Einige behaupten, mit dem Bombycinum im spä- 
tem Sinne, und mit dem Gossypion überein: so wäre 
daraus doch höchstens nur auf einen ausnahmsweisen Ge- 
brauch BurfickzusehKessen ; mehr als dies darf auch aus 
der Stelle bei Diod. 2, 50: iaS-^ret^ di avrovg xatxttfksvä' 
l^ip Sx vivmv xaXdikcav i%6vtiov iv tw fjbi(fw x^^^^ XafMnqoy 
xal iiaXaxov ov (fvpdyopzag otcei toZg &alatTiaig otfTQiotq 
^ ^vyxsxofAfJbivoig (lUryoprag^ d-av^iaffvä xaxaOxsvaißtv Ifidua 
TtoQipvqä nicht gefolgert werden; denn es handelt sich 
hier nur um die Bewohner einer fabelhaften Locali- 
tät, einer glückseligen Insel im Südocean (man denkt 
dabei an Taprobane oder Ceylon), und der Bericht rührt 
aus der Feder des genugsam als fabelnd berüchtigten 
Jambulos her ; zwar konnte derselbe eine solche Angabe 
ddiwerlich erdenken ohne dass ^die Purpurbaumwollen- 
ftrberei wenigstens eine Müglichkeit war; als Thatsache 
kann diese aber auch hiernach höchstens nur eine aus- 
nahmsweise oder seltene gewesen sein, da ja die Pointe 
der ganzen Erzählung über jenes Utopien grade das Aus- 
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Zu fachende iSfojfi^ md Art der Fäviung. 1S8 

sevgewChnlvehe «ein mK. — ^ Die matärie ÜDgÜrili belmi«- 
deft öbrigeos Rraaselir ämfiibrlich p« 31--* 123, kfiner 
Amati e. 31. 

f 47; Die zu Arbenden^ Bloffe worden nieht idi 

Garne oder gar im <}e!ivebe, smdern roh gefftrbty wie 

aas dem dabei beobachteten Verfahren aelbat genugaam 

erhettt. Erst aus ^r FArberei gingen sie abo in ifie 

Spinnerei Qber/ und Von dort in die Weberei. Daher 

ist auch häufig vom Spinnen der Purpur wolle dj^ Rede^ 

z. B. bei Hom. Od. VI. 3062 (^Idtctta tfvqmfp&ü^ oXtTVo^gw^i 

Prop. lY . El. 3 V. 34 : Et Tytla in radios vellera ducta 

suoa. Die Wolle worde vor der Färbung sorgfi&ltig au» 

bereitet, in Kalk eingeweicht, dann so lange gewaschen 

bis sie blendend rein war, und hierauf in Seifenlauge und 

ähnlichen Substanzen gesotten, um das Einsaugen der 

Farbe zu befördern. Dies bezeugt Moses Maimonides 

(bei Boehart. Hier. P. IL p. 737) mit B^aug auf die Jn* 

den: „lanam sumnnt, quam in calee maceratam, et su« 

binde lotam, donec sit nitida, in sapone eUxaht, atqu« 

aliis hujiismodi, qüomodo infectores solent, ut lana colo- 

rem imbibat^^ ; zu den aKü ht0u$modi mag nun auch wohl 

die Wurzel der Anchusa gehören (s. ob. $. 34). Daher 

sagt auch Seneca, es komme viel darauf an, wie lange 

die Wolle eingeweicht oder gebeizt worden (Quaest. 

Nat. I. 3 fin.) ; und daher spricht auch Plinius in Bezug 

auf die Probeförbung ausdröcldich von ausgefetteter 

Wolle (vellus elutriatum). Die dergestalt gehörig prä- 

parirte Wolle wurde nun sobald der Färbestoff gar war 

und bei der Probe das gewünschte Resultat ergab, in 

den Farbenkessel eingetaucht (Moses Maimon. 1. c: Et 

postquam elixus est [seil, sanguis] lanam in eum immer- 

gunt. cl. Plin. IX. 38, 72: donec spei satis fiat, uritur 

liqnor). Die Wolle saugte 5 Stunden lang, wurde dann 

herausgenommen und gekämmt, und wieder eingetränkt, 

bis sie den Färbestoff völlig eingeschlfirft (Plin. 1. c.: 

Quinis lana potat horis^ rursusque mergitur carminata, 
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doalee ÜMlenü eJHb^ .sadMm). Jfw eiiebt aldo nviB vie» 
lertol za beebsiehten tW.^i*^ iiift4:Wie. v<»racl|ieden d<is Re* 
sultat ausfallen konnte, je nachdem man mebt oder min- 
di^r SkMrgfalt:«8nf' di« .Ziiihereik«»g,Aer ^(^eund^desFär- 
tmtoffte wanäte, je «acUdotn; jf^Me «jüehr odep» minder 
^ribeifit^ diead^ ^-- -wcfnlgstena ii^ildeiftCdnoh|:lleiifori»e — 
dkker anä saftijyer ^den iSäuMt und w?ibsariser w^, je 
mididemiman eiidUdh die üiFoIle < wiejd.^ßhalt Oder n«r ein* 
mal eiii^tr&tfkt imdidng^koQlit; batte« . Dali^ i^gt Se- 
neea L c. „Sic enim et puipurii (d. 1. SKeug, Wolle) lodern 
condhylio non in unum modum' etU. biterest, quam 
dia macerata sit^ craseite medicamentikm » an aquatius 
tra^erit, saepius mersa «sit etiexcoeta, ati semlsl.tiaeta/^ 
Die Worte des Theodeiricb bei Gasslod. I. 2^: ,,drinesiUi 
laötei carneo poculo bis terque ^satiati^^ Bcheiiien mir 
nUM soiit^ohl auf die wiederbolt^ l^tffiidruog in den- 
selben Firbeat0ff, ab vielmehr^ vdt (»dkcrn . bemeritt, auf 
die doppelte und, dreifache. Färber«! mit verschie^ 
denen Färbesteiffen £U:deiitett.(v|^ {.42 a. EO* 
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VI. Vöh der Q\ialitäi des Pnrpursafteii. 



§. 48. Wi6 sebr äiich der JErlblg d^r Purpwrfärbe- 
rei von der Kunstfertigkeit der FärbeedeU: abhing: so 
^BTurde derselbe d. h. die Qualität der Piirpilr%euge doch 
vretsentlich auch ducch die Verftehiedene^i natürtichta fii- 
genschaften des Saftes der P,urput«chneckQn bedangt 
Diese Verschiedenheit richtete sich 

1) nach der Zeit des Fanges. In den Hundsta* 
gen sind die Porpurschn ecken verborgen; im Fffihliog 
legen sie Waben; dann ist ihr Saft am schlechtesten; 
am besten daher nach den Hundstagen und vor dem 
Frühling (Plin. H. N. IX. 37, 61. Arist. H- Anim. V. 
13, 1. 4). 

2) nach den verschiedenen Oegenden. So sagt 
Plinius IX. 36, 60 (freilich auch sicher mit lUickaielit 



^nif dtoi Grad^der £[uiiiirt>r der 'Vorzagjllohste'^Pui^uii'wM 
in Asien der Tyrische (d.i. der Sarraniscbe^ '^ev-'SMo^ 
nigche mi Ph5niddbhi»^überbflupi)^), in AfiAD^ d^ der 
Insel iMeiiiAx:(4l.{.0erM) und der €iättfHiü^tett • Kü«tits ^ 
in Euro^»' d^F< lialeotftMihi^ <b3br; Änh^Maisohe!^;^ Itari» 
übrigens ^lie M«er«sfth«ifle uM Küstte Ptit^r« «r^feugi 
ten, kiinnvtiicfat' bezweifelt werden; so iiit uiiter andercxk 
auch vMn mtir^ Phocaloos tOvid. Met 6,> 9), Bajanilik 
(Hot. Sat. 2, 4/98) u; s. w. die Rede. ; ^ 

3) narch der Art des Aufentbaltes, der 'Lei 
bensvr-eise u^nd JWahrnng. So sagt wtedetUm* Pli^ 
nius DL» 37, 61: Eamm (seil, purpuraruiii) genera^ p9^ 
bulo ist SOI0 diacreta* (1) Lutiftnse putri ItoM»^ et (3) 
algettse^^Uffiritttb alga, vliisaiknum utramqtiei (da^ 
faiii gebdrdn die heutigen' Yeiietiairiscben Sehnedben^ vgl; 
Ainat. not. 44 ad Capetl): melius (3) taeniense, faittae^ 
nüs maris coUectum: hoc quoqoe tarnen etiamnon le^ 
vins atque dilutius: (4) calcuiense appdlatur a call 
culo maris O9 laire aptum conehyliis: et (i() lon*g^ 
Optiinum purpnris diaiutense (dislocense naeh Sali 
mas. Es^efC. Plin. p« 1133), id est yarib sbli genere pa* 



>) Daher: nuirex Tyrius Virg. Acn* IV. v. 262. Tib. 3, 4, 28; m. 
Sarranus Sil. Ital. 15,205; m. Sidonius Tib. 3, 3, IS. vgl. ob. §. 
31 und Forcelfini s. hh. vv. 

*) Daher: murex Afer Hör. Ep. 2, 16, 36; m. Gaetulus Hör. Ep. 
3, 2, 181. cf. Plin. V. 1: exquirantur omnes scopuli Gaetali ma- 
ricibos ac purpari». Mela III. c. iilt.: Nigritaram Gaetulorum«' 
que pa»9iiii vagantiiini iie litora quidein infecunda aoal^ pUrpara 
et mnrice efficacisainis ad tiDgendam. FqHio hi Claud. 14. 
Notit. dign. utriasq. Imper. in partib. Occid. p. 49 sq. ed. Bock. 

') Paus. 111. 21, 6: xojglovs di is ßa^-^ Ttnq^v^us Twqix^tok tä 
inkd-aXatroM t^s ^axüiynt^g iniTtjdiioratae /nstd yt tpjy 4>o»- 
pixüiv d-dkaaaay, cf. Hör. Od. 2, 18, 7. Ovid. Rem. Amor. 
707 sq. 

Cf. Oppian. Halieut 1. v. 314: nnUa fuy iynhQri<rt, ta d'iy tpaud- 
Oo»fft rifAmmx^ 
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Mma (Jii^rb^ detlkt Amati. I, e. an £e Ufer von Arinuiii 
miA Aoeena). 

M 4) nadbi dem Farbendntersehiede. Hierher ge» 
fcöreii die schon • oben bei Gelegenheit (des Gegensata^s 
4er natfiiiiehen imd der kfinstlieheHt . Purpurfarben (§. 17) 
im> Text angeführten Stellen ans Yitruvius und Arislote- 
fes. Aus dem Letztem erkannten wir, dnss die Grund- 
tjrpeii der Farbe schwarz nnd roth waren, und dass 
der schwarze Saft sich fand bei den im Meere lebeo- 
benden, den grossen und nördlichen Piirpurschneeken, 
der rothe dagegen bei den an Ufern lebenden, den klei- 
nen und südlichen. Aus dem £rstem sahen wir über- 
dies, dass diese Grundtypen auch Neben- oder.Zwi- 
»ehenschattirungen hatten, wodurch sie sieh gegen ein- 
ander abstuften oder mit einander vermittelteQ ; so schat- 
tiirte sich der schwarze Saft (ater) öfters in's Blau« 
schwarze (lividus), und der rothe (ruber) in's Yio- 
Lette (violaceus). Ans den neueren Untersuchungen end- 
lich ergiebt sich, dass die Farbe sieh in der That 
in's . Vielfache modificirt. Wie sich aber in dieser Far- 
benmannigfaltigkeit der rohen Säfte der eine oder der 
andere der beiden Grundtypen nimmer verkennen lässt, 
also hat sich auch sicher in dem präparirten natürli- 
chen Färbestoff, zumal bei der grossen Quantität der 
hier vereinigten Saftquoten, stets der eine von beiden Ty- 
pen als der normale geltend gemacht. 

§. 49. Dass nun das RaJF&nemen| der Kunst alle 
diese aufgeführten Unterschiede berücksichtigt und mög- 
iichst zu deren Vortheil ausgebeutet habe, versteht sich 
von selbst; doch wie dies in alten einzelnen Fällen ge- 
schah, das ermitteln zu wollen wäre Thorheit Ohne 
mich also darauf einzulassen, will ich hier nur noch ei- 
ner besondern Schneckenart, des murex Probianus er- 
wähnen, so genannt weil sie von dem baphiis praeposi- 
tus Aurelius Probus unter Alexander Severus entdeckt 
ward; von ihren etwaigen Eigenthümlicbkeiten weiss 



Pmpuxluxtu, M7 

man Nichto; ider danit gdKHrte.Pttrpo^ .>hieM puttjn^ 
Probiana, usd von Aleiander iSeverus anth Alexaodnnä 
(Lamprid. td AI. S^v. €;. 40)^ ' 

j • • » 

..... . • K 

• I ! 

• , ' > ' ' ' • ' ' r ' ' * I . 

. VII, Purpurluxus. 

§. 5©. *ZWei Bigefiscliaften sind es, welAeh Act? 
Pui^wt« voi*2ögIid1i= seinen RtiNerdankt: 1) das glStizendt! 
schiUerii'de Färbeiri^piel, das Changeant, ytü^ 
die- Aii»dfucke ctvyfi^ ^^YHy lumen, nitoi*, splendöry ftif-' 
gor, coloi* in susp^ißtH pefiilgens, Törslcdlor,^ splend^kj 
sublucens, florens, micans, ardens u. s. w.; s. z. B. PoU. 
Ott. L 4j 49. Pfiilostr. Tcon. I. 28 p. 8ö4.Plin. XlXVlI. 9, 
40; IX. 88, 62. Liv. 84, 1. iSen. 0. N. I. 5.' Ulp. IH li. M 
eui lana D. de leg. 111. 32^, 70 §. 12. MacroL. Sat. II. '4! 
Vop."HiÄtirel. c.'«9 (cf. Amat. c. J7 sq.). Eben d!^e 
Eigeteie^^ft wltd^ am meisten am Tyrischeii Purtiar^ gc-i 
rühilit (S; ob. |.äl); äyfliefast^uiivergängiichel>küeT^ 
Belege ^hierfar gi^bett £. B. Plin; Till. 4»^äber*di^' ^0 
Jäte alte PWteüia deä Servius Tälliiisj Applaii. befi. 
MHArid. ^c.'» 117, ' woiiack die^'Clilamys A^exaitderli deÖ 
Gfösseii' noch 'd<»n • P(Anpejus hiit Glanz äihgäb; 'Pfirß 
Alex. 36 in BetrdF deis 200 jährigen Hernrföhicisehyii 
Purpurs; ef. Lucreti VI. v. '1072 sqq. Cässiod. £(). \\ 
2, und Amat; :e.- 29. ' ■'■ ••••■'■• • .•....:.•:< c > .• .^u< 

§• M.' ' Diej^er sc^ltehen Eigenschaften' hiilber waV 
der Purpur so ausserordentlich ^gesucht -uh^^äuif das 
Mannigfaltigste angewandt. Oänzpurpnrne Gewähdek^j 
m diesem Pallie oft mit Gofdboi'ten und Ooldsflük^eibii 
versehen, wiaren «twas Seltenes und dei* höcb/^te' Glt*a^d 

des Lüxusi ' GeVeOlrn^ch diente der Purpiir' selbst nS 

- . . • • I ' ■ f ) ' • « • • • ) -. ■(*•.*.• 1 1 * < 1 1 



. j p Purpure.U8que,colos conch^Uj jm^git»r.piiij .. ,. , .,^ .^.^ 
Corpore ci^m lanae, Sirimi qai non queat usquam; f 



118 AUg. C&mm. HI. BiS^. Pn?Ppt»färberei. §. 51 — 52. 

Btie^finiwciBe!!odcv|iiiVBat(ifölnf9 sdartfiandrufif^ibtAer iGa- 
kiimiiin^9*>!Als:!B«s^iz:^ /Sdiniftv 'ßla^asy'.TmBS^ViSIaQm, 
Falbel, Franse (ef. Amat. ^i^^^Al).\IDm:mk^uAjSi 
piirpuratae vestes, die nur nneigentlich zuweilen gleich 
den ganz purpurnen purpure aegeoa^nt werden. Auch 
Decken, Teppiche, Kissen^ Tüclier,'*ifeervietten waren oft 
»W26 „V4?fttjp,9rpvr, q^er A^^.}kf^f^i;^i\?s^.ic. 4^).. Fer- 

^^f^,Mlpn^ ^aa ßiah.:dsf9flb^ lalfiiliaÄ^fl' fcWoileT .|Wa- 
^m ^ygVt ,;Schpgid;^ S. ^97| i^), jbtfi, ^^^ 'j:nj^f»i>ßji)q j ; ^ni 

' • « *^ .V. ,•■, ,. ,. .f. . t f 4 '.. .!» ■ . i> 'l.'» •f..i.ii\;tS r..» » . . •. 

7;P W'»m'»tw ' Iff»i«rt3^fi|j depn, »eipR: Bfiiiehtliej*; und 
tu« s^Thrtalj; 1 JPfd, laptbiftH^llfl.: IM fllW»r§r.(,^,i.;^tw* 

aiffiqhj^f^araalis yill., |.p. jy. , ö^.iiefrti.d^ J^reüs ; «fite« 

Sokrates sagt bei t*iut. de animitranqiiiU,j>.;47:P/.(T.ityil* 
Fft.^'^lKfl^!: %^flfe-)-, iPin.:P"rP««W«# M«4<!! in. iithen 3 
W^^^.Sn '.mßVf^V'^ ,W»M'm'»t;)ri iflJftn,.,Chfy^^mps, 
i»teF 4en.?.l»rS?i^.vPß'Qen»8«ftP»f<MffWrt,,.;W?J|B|»e n^«^ 

^.^i^fifl^ .«»afl,,vpn.d^^.Bar^^^n,:[4^.i.j^Qrt d^if, ^fwiis 
tigen, namentlich Asiatischen Kaufleuten, oder mit ande- 
ren Worten: auf dem Markte] ein schönes Purpur- 
««ewand fflt^S' odeV'S'Mrnerp'kaüWKäiia;"^ 4in sol- 

ches, sobald nian^s.y 911 ;^|^jff;|iy^g^flj^ggh5frvtd.h. als 
Zeichen e^i;, ^riäM»<.<itiE4aiti¥(il«%i^iiri(«}»r«9ir(>Kiele Ta- 



Vi >(XXin) ioUlJrert^i ^b^faMri ein Prahle» iin Bazanle» 
Kteid !0fi'2.>lialeiKlto>«eigeniiftiist^ wiai» kein «nddreg) ads 
ein >ur(>urae« fewcMMm-! sbki iBahn > (i^ x^ ;ril^i<a^ i iU*diJtij 
lfMt$(ffibäp >>t^i^i' «7^ *4iW VorJl«il»ra);' 9as^' fffarpiirgdwabd 
des Prätors^:filr idie!]llegalehsls^iiep^8{>iel0iinii8i(tä'iAeiU 
Zweck g<fmii»!nroii'besöffddrev Kostbarkeit sein; we&halb 
die Stelle bet»Mai<t X. 4l> v. ^ «q. ,,Coiititainra/ fnit Megn^ 
lenais ' pnrptt^a '^^efitu-m «IfliUib ob ^^ nicht bber BenWjBrtH 
dei» Ptir^ni»s an srek entmeheidet- Andl^emeUar' kann man 
es nieht"WOrtt}eh nehmen, "ivtenn Clemens von'Aiexafid 
dvton ddi'Beanrg' anf ^den« Liikus der' Leiber ]sngt (Faedagi 
n. 10 ^< tO'5 A): j^wnM'n llKr Körper feilgeboten^wevdef 
wdrdisni sie ni«bt lOOQ Attinobe 'Orackmen erlafii^; taM 
demrsi^fiiahet^^inl eltikiges Kleid) ftr 1000 Tal^wt« »tu 
kamSeil, ^ben 92e selbst ideti Bewei^,'^daisi^«ie^ drnfitzer' wH 




I.: 



f obwohl ^ftamip^jp^^lÄ8^s,Wpd.Jft^^«!^^fft^ ,Ül>ri«^Rf 

. {(cbränkl. Erst, pacn vieler lnu|ie (icn iqusste cl<;n e^nzep Di^ 
aar<!bgdken'; de^n 'die^Iadlc^'d 'dintf^1)^kbhnt^rw^i'äe^'et4!lfifiM|&) 
ist »6b tehp^^efon^if', df^^tMl^' M'^kiMn^liiitiild zi^ vUiflcireii) 

..idfc slofii Oriä. L2LVf f(7deMcr<it9f l)..p. Sü^^Ud.cRdisli.'aTi;!!» 

I imcd ')bhDS9fn Nainen lind insch'iUäHeHieUvflgQir'ffii idKi^nJt'f^ 
. den. 
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woMfeiler sind als ifare. KleMtr/^ Begn ii^eim Ctemens 
auch wirklich bier ein Purpu^kleid im ShuD hat, «o memt 
e^ doch »cb^r kein einfaches, (stondetn ein durch al- 
lerhand Zierrath, durch Goldatiekereien i|..a. w* verlhea-» 
tote»-; überdies giebt eine blosse Yergleiebung, eine 
Bedefigur, ein Wortsjpiel keinen äkcheün Halt 

§. S3.. InzWiseken sehen wir aus dem Vorstehen- 
den^ dasss wenigstens zur Zeit des Nepo$ dei! Tyrische 
PHrpur sehnmal mehr kostete als der violette; und doch 
war der Aufwand an StodK nnd Adbdt für den Fftrber 
bei beiden wesentlich derselbe. Hieraus erkennt, man, 
dans es hauptsächlich die Liebhaberei und der LuKus 
war^ de« den Preis des Tyti^chen im Handei so unge- 
vmm steigerte; denn die Theuerung . musB eintreteni wo 
die NaehfVage grösser, ii^ alt die Püoduotionj iUid:in.der 
Bif gier nach d^n Theuersten besteht ja eben der X«UKii& 

§. 54. Man kann sich daher nicht wundem, wenn 
tfie Kosten 'des Käufers in der^ Thät iveit betföchtlicfaer 
Waten wie die 'des Verkäufers. ' JMRt ' Gena.uigtceit ' lässt 
Sfich jedoch das Verhältniss nicht nachweisen pder be- 
rechnen» . Ana Plin, IX., 40» ß^. erlajbren wir^ wofera man 
die Lesart peiagii Jibras adoptirt, daas 1 Pfd^ Pufpurma- 
terie gew&hnitch höchstens 50 Sestet^t^b, att^o- 12% De- 
nare (IV, Scud., 5 Livr., 1 7, thlt.) kösteie;'^md 1 Pfd. 
Buccinmaterie 100 Sfst^ also. 25 Den. (3 Scud., 10 Livr., 
2V, Thlr.)^ I^un. w^r4cn. wtet iwir s^en nach der.Har- 
douin^schen Lesart auf 50 Pfd. WoHe 20» Pfd. Buccin 
und 110 Pfd. Pelagium zur Bereitung des lanthin* und 
des Tyrischen Purpurs genommen; nach jener Taxe 
würden aber 200 Pfd. Buccin kosten 20,000 Sest. oder 
3)000 Den. (600 Scud,, 2,000 Livr.; 500 Xhlr.) und 110 
Pfd. Pelagium .5,500 «lest, oddr 1,37& Dm. (165 Send., 
550Livr., iyi% Thlr), folgBch die »10 Pfd. Kateüe in 
Summa ^5,000 Sest. oder Ö,3t$: Den. (765 Scpd.; 2550 
^iMr;,6?7%5;iar.). Demnach kjäffie^^jifl Pfd.t^oIlefur6y, 
Pfd. Mat. 510 Sest oder 127 y, Deur (iV^* Scod^; ölLivr., 
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12 V, Thlp.). Dies wäre über ^ mal mehr als der Ver- 
kaufspreis der lanthinwolle zur Zeit des Nepos, und 
etwa der achte Theil des Verkaufspreises der Tyrisehen. 
Hierbei ist nun aber au bemerken, dass die Einkaufs* 
preise der Schneckenmaterie nicht unwandelbar, sondern 
je nach Zeit und Umständen, je nach der Qualität und 
der Ergiebigkeit des Fanges verschieden waren. Plinius 
giebt in jenen Sätzen das gewöhnliche Maximum an; 
es gab also auch geringere Preise; die Materie für 
die lanthinwolle mochte mithin weit weniger kosten, 
als die obige Berechnung darlegt. Andrerseits deutet 
Plinius selbst an, dass die Purpurfischer , Zeit und Um- 
stände benutzend, öfters auch über jenes gewöhnliche Ma^ 
ximum weit hinausgingen und mit der Schneckenmate- 
rie Wucher trieben; mithin konnte also auch umgekehrt 
die Materie für die Tyrische Wolle den Färbern weit 
mehr kosten, als unser Anschlag nachweist. Ueberdies 
hat die Corruption jener Stelle über die Preise der 
Purpur- und der Buccinmaterie zu so verschiedenarti- 
gen Bedenklichkeiten und Hypothesen geführt (s. die 
Ausleger), dass -^ wiewohl die Entfernung des Wor- 
tes cenienas^ als eines vermuthlich durch das folgende 
cenienos bedingten Einschiebsels, das beste Heilmittel 
zu sein scheint — es immerhin gefährlich bleibt, auf die 
eine oder die andere Lesart einseitig Schlösse zu bauen. 
Wir sehen also, dass es eine Unmöglichkeit ist, zu ei* 
Tiem bestimmten Resultat zu gelangen, — und dies zu 
zeigen war grade unser Zweck. Wir warnen demnach 
vor so trügerischen Berechnungen, wie sie z. B. Amati 
c. 49 anstellt. Da derselbe X libras vellermn statt L 
liest, so würde gar 1 Pfd. Wolle dem Färber 31 Pfd. 
Materie kosten, d.i. 2,550 Sest. oder 637'/, Den. (76V, 
Scud., 255 Livr., 63 V« Tlilr.), was wenigstens mit dem 
Verkaufspreis der lanthinwolle dergestalt ausser allem 
Verhältniss steht, dass wir darin nur eine neue Bestäti- 
gang der Lesart „50^^ finden können. Freilich weiss 

11 
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Amati sicli zu helfen. Da nämlich nacfi den obigen An- 
gaben der Verkaufspreis des lanthinpurpurs zehnfach 
geringer war, wie der des Tyrischen,! so setzt er auch 
bei der Bereitung des Erstem ohne Weiteres den Auf- 
wand des Färbers zehnfach geringer an. Durch dieses, 
doch in der That äusserst naive Auskhhftsmittel, gelangt 
er (die auf dem Wege liegenden Druckfehler lasse ich 
unerwähnt) zu dem allerdings verführerischen und ver- 
fänglichen Resultate, dass 10 Pfd. Tyrische Wolle dem 
Färber 840 Scudi, dem Käufer 1200, und dagegen 10 Pfd. 
violette Wolle dem Erstem nur 84 Sciidi, dem Letztem 
120 kosteten, indem er für Arbeitslohn und Feuerung oder 
Holz ganz hypothetisch bei jenen 75 Scudi, bei diesen — 
merkwürdigerweise wiederum decimirend — 7 \ ansetzt, 
nnd zu den respective 765 und 76 V, Scudi als dem 
Wertlie der Materie hinzuzählt. 

§. 55. Wir wollen uns nicht auf alle diese Hypo« 
thesen einlassen. Gewiss ist aber, dass ausser dem 
Arbeitslohn und der Feuerung, die Amati, nach 
unseren Papyrusnrkunden zu uittheilen, jeden- 
falls zu hoch taxirt, vornehmlich noch in Anschlag 
zu bringen wären: l) die Kosten für die zu färbenden 
rohen Producte selbst; 1 Pfd. Wolle kostete nach PUn. 
(Tin. 48, 73) bis 100 nummos(30 pavoli), und 1 Pfd. Seide 
galt vor Justinian einem Pfunde Gold gleich. 2) äie 
Kosten für die anderweitigen Ingredienzen bei Zuberei- 
tung sowohl der rohen Producte wie der Färbestoffe 
selbst. Vor Allem aber ist zu beachten, was Rosa p. 
166 sq. sehr richtig hervorhebt, dass die gefärbte Wolle 
nothwendig schwerer wiegt, als die ungeförbte, dass 
also z. B. 10 Pfd. roher Wolle, die 20 Pfd. Färbestoff 
einsaugen, nach der Färbung, wenn nicht 30, doch etwa 
20 Pfd. wiegen dürften, wodurch das Yerhältniss der 
Berechnung ein ganz anderes wird. Endlich bemerke ick 
noeh, dass auf die Höhe des Preises der Purpurwaarea 
natürlich auch die Transportkosten, die Provisionen u. s. w. 
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sinwirken mussten, da sicher in vielen Fällen die Waa- 
gen durch mehr als eine Hand gingen. Dies fuhrt uns auf: 

yni. Das Pnrpurgeschäft. 

§: 56. Das Purpurgeschäft gliederte sich seiner Na<- 
tiir nach in verschiedene Zweige, nämlich: 

1) Die Purpurfischerei oder der Fang der Purpur* 
und Buccinschnecken; dieselbe wurde von Fischern ge« 
trieben, die ihres Zweckes halber im Griechischen noQ- 
fVQstg (Aelian. Nat. Anim. 7, 34. 16, 1. Pol!. On. I. 4, 48. 
Dion Chrysost. Orat. VII, p. 110 A. Achill. Tat. de Leuc. 
et CI!t. amor. Y. 7 p. 109, 17 ed. Jacobs u. A.), im Latei» 
Discfaen murileguli und conchylioleguli (C. Theod. 10, 
20; C. Just. 11, 7) genannt wurden, aber niemals pur- 
purarii, wie z. B. Carli wähnt (Ant. lt. III. p. XXX sq.)« 
Sie waren die Lieferanten der Purpurfarber, denen sie 
iie Schnecken entweder lebend^ oder getddtet d. h. als 
Haterie, medicamen^ Schneckengeweide und Schnecken» 
leisch verkauften, und bildeten wie wir §. 81 — 84 ge* 
naaer sehen werden, bestimmte Körperschaften. 

2) Die Purpurpräparation oder die Zubereitung 
ier medicamina zu Färbestpifen. Dies war ein Geschäft 
äer Purpurfärber; denn in ihren Werkstätten ging das- 
selbe vor sich, wie aus mehreren Stellen bei Plinius er- 
hellt z. B. IX. 36, 61, wo er sagt: „persequemur etiam 
officinas^S indem er sich anschickt von der Zubereitung 
iev Schnecken zu reden; IX. 38, 62: „id tin gentium 
officinae Ignorant", mit Bezug auf die günstigste Zeit 
für den . Schneckenfang und für Gewinnung der Säfte; 
XXXVIl. 9, 40: „Indicae (sc. amethysti) absolutum fe- 
licis purpurae colorem habent: ad hancque tingentium 
officinae dirigunt vota"; die Färber sind es also, welche 
die Farbe erzielen, den FärbestoflF bereiten (cf. XXXV. 6, 27). 

3) Die Purpurfärberei oder die Färbung der rohen 
Productc in den Purpurfärbestoffen. Davon biessen im 

11* 
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engern Sinne die Purpurfärber noqtpvqoßaq^oi (Poll. Od. 
VII. 33, 169). In dem alchymistischen Papyrus zu Ley- 
den (bei Reuvens: Lett. III. p. 66 sqq. No. 66 pag. 12 lin. 8 
sq.) geschieht sowohl der Purpurpräparation, Ttoqtpvqo- 
no(^(fig oder noqipvqaq noifiCig^ als der Purpurfärberei, 
7toq(pvqoßaq>^ oder noq<pvqaq ßatfi^ Erwähnung. 

4) Der Purpurhandel oder der Verkauf der gefärb- 
ten rohen Producte; denn die Purpurwolle wurde aus- 
drücklich Pfund- und Unzen weise (Plin. IX. 39, 63. Snet. 
Ner. 32), also nach dem Gewicht d. h. roh verkauft 
Schon hieraus erhellt', dass der Purpurhandel ein Ge- 
schäft des Purpurfärbers selbst war. Als Porpur Ver- 
käufer hatte derselbe eine „taberna purpuraria^^ , und 
hiess als solcher im Griechischen noqfpvqonaiXijg , we 
in unseren beiden Papyrusurkunden, im Lateinischen „ne- 
gotiator artis purpurariae^^ (Gruter. 649, 10; bei Orellio. 
4250. Suet. Ner. 32), oder „purpurae venditor" (Macrob. 
II. 4)'). Dass 'wirklich Purpurhändler und PurpurfÜrber 
Eins wat, beweist noch — einmal der Umstand, dass in 
Aegypten zur Bezeichnung Beider ein und derselbe Aus- 
druck diente, nämlich C^.nZK((e oder C6.fl^H^i^ tinctor, 
venditor purpurae') 9 — und andrerseits die Wahrneh- 
mung, dass im Lateinischen der Ausdruck purpurarins 

Der Verkauf des Schneckendrecks für die Tafeln der Fein- 
scbmecker mag allerdings auch von Seiten der Purpurfärbfr 
statt gefunden (vgl. Schneider a. a. O. S. 401 f.) und ihnen ei- 
nen Nebenerwerb verschafft haben. Doch gehörte derselbe vor- 
zugsweise zu dem Geschäft der Purpur fi scher, wie schon al- 
lein aus Aelian. N. An. XVI. 1 erhellt: dy^^ noqifvqfvg omr 
^tiqaari Tioqtfvqav, ovx iig ayd-Qtontoy TQO(f>ijy, aJüL* &ls f^iw 
ßatfitiv X, T. l. 

") XH(Je, (Jhzj, ztt3(Je, ^niS^ zh(5'j, ^hzj, jye^e 

kommt immer nur im 8inne von purpura vor; man hiite sieh 
daher, es mit xoxxos, coccum zusammenzustellen ; vielmehr ent- 
spricht es dem ungebräuchlichen yoyyog, yoyyijt wovon yoyyvkoi, 
yoyyuXios, und durch härtere Aussprache »oyxög, xoyxn, wyx^' 
xoyx(fUoy = xcgrA^, versetst amü/jy; C^J.-fl-ZHÖiC «»* »*** 
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zugleich den Präparateur, den Färber und den Verkäu-* 
fer darstellt Dies bezeugt vor Allem treffend das Tafel- 
Monument bei De Lama Iscriz. Ant. p. 98 n. 37; es hat 
die Gestalt eines länglichen in zwei Theile gesonder- 
ten Vierecks ) mit einem Frontispiz und Arcfaitrav; auf 
dem Letztern liest man Namen und Stand des Verstor- 
benen: C. Pupius C. L. AmicBS Porpurarius; der erste 
Theil des Vierecks stellt dessen Büste, und der zweite 
Terschiedene Attribute dar, nämlich eine Spatha oder 
Spatala, ein länglich breites Instrument, wie es beim 
Rühren und Mischen der medicamina gebraucht ward, 
— dann 3 Gefässe oder Flaschen (ampullae), welche 
augenscheinlich die präparirten (vielleicht besonders 
auf die Malerei berechneten) Färbestoffe bezeichnen, — 
ferner 2 ^eichartige Gegenstände von verschiedener 
Grösse, die De Lama ffir Austern oder Kammmuscheln 
ansieht (p. 101: due ostriche Pecten o Jacoboea), die 
aber eher als Abbildungen der zur Purpurfärberei gehö- 
rigen Conchylien (cf. Carli Ant. It. III p. XXXI), und 
zwar der grössern Purpurschnecke (purpura, pelagia) 
und der kleinern Trompetenschnecke (buccinum) zu 
betrachten sind, wofern man nicht etwa auch zwei Bün- 
del roher Wolle (und Seide?) darin erkennen dürfte; 
jedenfalls weist auch dies Attribut auf die Präparation 
und Färberei; — endlich eine Wageschale, wodurch 
unverkennbar auf den Verkauf der gefärbten Wolle nach 
dem Gewichte hingedeutet wird.') Sonach bezeichnet 
purpurarius in der That nicht nur den Purpur färb er, wie 



80 viel wie: qui est a conchyliis i. e. a purpnra = xtdxaivtay 
(6. ob. §. $. Not. 2) oder = purpurarius. Man vgl. auch §. 39 
S. 144 Note 3. 

') Sicher Ist dies dasselbe MonnmeYit, dessen Amati c. 36 in den 
Worten gedenkt: „Orsatins in Marmor, erudit. part. II. inscriptio- 
nem adfert, in qua Purpurarius legitur, et fidemfacit, in mar- 
more Inscriptionis ampullam quandam et lancem prominentes 
videri) illan nimimm tamquam purpureum snccum excoe-^ 
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Gravis! (bei Carli p. XXV) meiot, aber auch nicht allein den 
Purpurh&ndler, wie Bertoli u. A. anzunehmea scheinen, 
sondern vielmehr beide zugleich; und daher stellt sich 
auch in den kaiserlichen Verordnungen die „fueandae 
atque distrahendae purpurae facultas" als eine verei- 
nigte dar (L. 1 C Just quae res venire. 4, 40). Die pur- 
purarii (d. h. also Färber und Verkäufer in Einer Person) 
werden auch sonst häufig in Inschriften erwähnt; so 
z. B. bei Gruter. 621, 4: „C. Vari. Philadelphi purpur. de 

' vico Cornelii^^ (s. ferner Fabretti Insc. ant. 621, 175; 701, 
231 cl. Orell. Insc. lat. 4271; Gruter. 649, 9; Bertoli 
Ant. d'Aquileja p. 257 n. 361; Muratori Insc. p. 949 d. 
8; p. 962 n. 6; p. 973 n. 6. 7; p. 982 n. 10). In späterer 
Zeit gab es darunter notliwendig auch kaiserliche; da- 
her die Inschrift: „Cn. Hiaio Doryphoro purpurarlo An- 
gusti duplicario^^ (Mural. Inscript. p. 903 n. 8; in diesen 
und ähnlichen Fällen bezeichnet der Ausdruck allerdings 
ausnahmsweise nur den Färber , da ein solcher, wenn 
er im Solde des Kaisers stand^ naturlich Nichts zu ver- 
kaufen hatte). An jedem Manufacturorte bildeten die 
Purpiirförber und -Verkäufer eine Corporation, ein Col- 
legium, das unter der Oberaufsicht und Leitung eines 
kaiserlichen Procurators oder Präpositiis stand; daher 
die Inschrift: ^^Q. €. Petronio, M. C. Petronii f. VI viro 
Aug(ustali) Proc(uratori) baphii Cissae Histriae, et col- 
leg(ii) purpur(ariorum) Cissens(ium) Hystriae patrooo T. 
CoryU(us) Chrysomalus purpurarius Aug(usti) liberCtosV' 
(Carli Antich. Ital. III. p. XIV, nach der Mittheilung des 

' Marchese Gravtsi ib. p. XVII. cf. Orelli Inscr. 4272). 
Baphium bezeichnet ebensowohl die Gesammtheit der 
Färbereien an Einem Orte, als eine einzelne Fabrik. Ei- 



tum et diffuftum contineatemt isUm vero jam parpara Iidc* 
tarn lanam advendendum appendentem.*' DenOrsato selbst, 
der übrigens nach Carli (I. c. mit dem fCitat: Marnu «raditi p. 
231) nur eine Beschreibung liefert, habe ieh mcbt Gelegenheit 
gehabt einauaehen. 
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nen 9,baplins praapositus'^ erwähnt Lamprid. in AL Sev. 
c. 40, und ihrer Viele die Notitia dignitatum. — Dass 
es übrigens auch solche Purpurhändler gegeben haben 
könne, die nicht zugleich Färber waren, will ich nicht 
in Abrede stellen; nämlich Spediteure, Coromissionäre 
and Zwischenhändler^ die von den Färbern eine Waa» 
renniederlage übernahmen, oder von ihnen die Purpur* 
stoffe en gros einkauften, um sie dann wieder en detail 
KU verkaufen. 

§. 57. Mit dem Vertrieb der gefärbten rohen Stoffe 
schliesst eigentlich das Purpurgescbäft an sich ab. Denn 
die Verarbeitung derselben, das Spinnen und Weben, 
war entweder -— wie wohl in den meisten Fällen und 
wenigstens noch bis in das 5. Jahrhundert herab (s. L. 3 C< 
Th. de V est. holob. 10,21) ^ durchaus Privatsache, oder 
doch nur eine partielle Aufgabe der Garnspinnereien 
und Webereien überhaupt; dass es eigene Purpuri» 
Spinnereien und eigene Purpur Webereien gegeben, da*> 
von finde ich keine Spur. Das Spinnen und Weben des 
Purpurs bildete also allem Anschein nach keine selbst» 
ständigen Betriebszweige. Zwar scheint es Hand* 
langen gegeben zu haben, wo fertige Purpurzeuge ver* 
kauft wurden (Achill. Tat. de Leucipp. et Clitoph. 
amorib. IL 11 p. 33 ed. Jac: impt^to dl . • . itS-S'^tu 
vo n&v fjkev noQq>vQäv. Leon. Constii 80: frusta at* 
que segmilia . . . divendi. Vgl. die §. 53. citirtea SteU 
len: Plut. de anim. tranquilL T. YU. p. 841 ed. Reisk; 
Theophr. Char. ttsqI äkt^veiaq. YI, XXIII; Dioa Chry«^ 
sost. Orat. LXYI p. 605; Clem. Alex. Paedag. IL 10 p» 
205 A); doch brauchen dies keine ausschliesslichen 
Purpurhandlungen gewesen zu sein, sondern Seidea^i 
Baumwollen* oder Wollenwaarengeschäfte überhaupt. In 
einzelnen Fällen mag übrigens auch Garnspinnerei, We- 
berei und Yerkanf fertiger Purpurzeuge mit dem Pur- 
purfärbereigeschäft selbst verbunden gewesen sein; be- 
weisen lässt es sieh, indessen nicht 
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§. 58. In Bezug auf unsere Papyrusurkunden er- 
kannten wir einmal schon, dass Pacfaymios es wirUicb 
mit achtem Purpur zu thun gehabt; denn sonst konnte 
und durfte er sich nicht ofBciel Purpurhändler, Ttoq- 
^VQonoi^g nennen. Nunmehr erkennen wir aus dem Vor- 
stehenden auch andrerseits, dass seih Geschäft wirklich 
Färberei und Handel zugleich War; denn Beides 
bezeichnet der damals gangbare koptische Ausdruck 
CZnCSkzj^ und zudem stellt er sich ausdrucklich als In- 
haber, nicht einer blossen Niederlage, sondern einer Pur- 
pur Fabrik (tix^fj) dar. Dass aber diese Fabrik nicht 
etwa eine Purpurgarnspinnerei und -Weberei, sondern 
eine Färberei gewesen sein müsse, bezeugt, abgesehen 
von der obigen Auseinandersetzung und dem Sinn des 
koptischen Wortes, auch der Gegenstand des Papyrus 
il; denn höchstens könnte man darüber in Zweifel seio, 
ob wirklich wie wir annehmen Brennholz, oder viel- 
mehr wie wir später in Frage stellen werden (Bes. Comm. 
zu Pap. IL lin. 16 — 17) rohe Baumwolle gemeint sei; 
Beides aber findet nur in einer Purpur färb er ei, nicht 
in einer Purpurspinnerei oder- Weberei Platz. Dennin 
jener war Brennholz ein unerlässliches , rohe Baumwolle 
wenigstens ein mögliches Bedürfniss; in dieser jedoch 
Beides ein Unding, weil Feuerung daselbst gar nicht, 
und Baumwolle wenigstens nicht eher angewandt werdeu 
konnte, als nachdem sie schon gefärbt worden, also 
aufgehört hatte, roh zu sein. Ueberdies stellt sich Pa- 
cbymios, der demselben Papyrus gemäss, um 20 Gold« 
stücke zu erlegen, ebenso vieler Termine bedarf, kei- 
neswegs als so bemittelt dar, um seinem Geschäfte eine 
grossartige und am allerwenigsten eine so ungewöhnliche 
Ausdehnung zutrauen oder zmauthen zu dürfen. 

IX. lieber die Lage der Purpurmanufacturen. 
§. 59. Es herrscht, wie wir im Eingänge sagten. 



Lage der Ptvrpmmnaufaeturen* 169 

die Meiniiag: die Parpvrfilrliereieii hätten aneh nur an 
den Kosten befinden können. Auch Kosa p. 207 behaup« 
tet: ,ynoit potevano essere sennon sul mare^^ Und in 
der Tbat sind die berühmtesten Purpurmanufacturorte 
des Alterthums in der Nähe der Meere gelegen , wie 
Tyras in Phönicien, Kos und Amyklä in Griechenland, 
Salona in Dalmatien, Cissa in Istrien, Tarent wie Hy- 
drunt, Ancona und Ariminum in Italien, Syrakus in Si- 
dlien, Telo und Narbo in Gallien, die Balearen, die In- 
sel Meninx oder Gerbi in Tripolitana, Alexandrien in 
Aegypten u. s. w. AUein dies sind eben nur die berfihm* 
testen oder uns zuf&llig bekannten; die Zahl der uns 
unbekannten war sieher weit beträchtlicher, und nament- 
lich hat wohl der Orient noch mehr Fabriken besessen 
als der Oceident. Leider hat die Notitia dignitatum, 
welche in partibos Occidentis 9 Procuratores baphiomm 
aufführt, in partibus Orientis die Procuratores baphiorum 
nicht gleicherweise spedficirt; eben deshalb sind uns 
grade im Oritot nur ein Paar Manufacturorte dem Na- 
men nach bekannt. Wir haben also einmal das ZUiflll- 
lige unsers Wissens in Anschlag zu bringen, das uns 
kein Recht giebt zu apodiktischen Behauptungen. FerAer 
haben wir zu unterscheiden die grossartigen und die ge- 
ringeren oder Winkelfabriken, und für eine solche halte 
ich allerdings die Tbinitische des Pachymios. Endlich 
hat man den Wechsel der Zeiten und den im Yerlaufe 
derselben sich offenbarenden Wechsel der Methoden zu 
berücksichtigen. In den früheren Jahrhunderten nämlich 
seheint man allerdings am liebsten auf frischer That, 
d.h. gleich nach dem Fange, die Schnecken benutzt zu, 
haben y und in manchen Gegenden mochte dies vielleicht 
sogar nothwendig sein, da z. B., wie wenigstens die neue- 
ren Untersuchungen ergaben, in Italien die Schnecken 
schon in den ersten Tagen ihrer Gefangenschaft sterben, 
und da durch den natürlichen Tod derselben, vrie längst 
die Alten lehrten, die Gewinnung des Saftes vereitelt 
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I 

wird. So könnte es uns nicht wundern, wenn in diesen 
früheren Jahrhunderten wirklich^ wo nicht alle, dodi die 
meisten Purpnrfärber das Meer suchten, um ans dem 
Frischen und Vollen zu schöpfen. Indessen ist es doch 
ausgemacht, dass wenigstens in gewissen und zwar ohne 
Zweifel in den südlichen Gegenden die Schnecken noch 
50 Tage in der Gefangenschaft von ihrem eigenen Schleim 
oder vielmehr von einer Art Sioös und Tang, die auf 
ihren Schalen wächst, leben konnten; Aristoteles im 8ten 
Buch und Plinius (IX. 36^ 60) sagen dies sogar ohne alle 
locale Beschränkung, und danach zu urtheiien dürften die 
neueren Ergebnisse nur auf einem Versehen bei der Be- 
handlung beruhen. Wie dem auch sei, mindestens gilt 
die Angabe des Aristoteles und Plinius sicher von den 
phönicischen und ägyptischen Gewässern; und es unter- 
terliegt also gar keinem Bedenken, dass man die Schnecken 
von dem Meere des Delta her mit der grössten Müsse 
und Bequemlichkeit auf dem Nil und den Canälen lebend 
nach Tbis transportiren konnte. Ueberdiesf verstand man 
es schon in alter Zeit, die Schnecken in Beusen aufzu- 
bewahren (Arist. V. 13). 

§. 60. Nun kam man aber auch wirklich aligemach 
von jener Methode des Frischfärbens ganz ab; der üble 
Geruch des frischen Schneckenfleisches gab^ wie es 
scheint, dazu den Anlass. Genug, seit < dem 6ten Jahr- 
hundert nach Chr.. mindestens war es Brauch, die 
Schnecken noch 6 Monate lang nach der Tödtung ste- 
hen und ausdünsten zu lassen oder gleichsam einzuma- 
chen (nicht nach der Abkochung, wie Amati c. 26 und 
ad CapelL n. 74. .98 durchaus irrthümÜch behauptet, soa- 
dern im rohen Zustande als Gedärm« und Fleisohmasse). 
Erst dann kamen sie zur Anwendung d. h. zunächst eben 
sur Abkochung oder Präparation, indem man die einge* 
trockneten Massen durch Wasser wieder aulhrireichte. 
Theuderich der Grosse sagt bei Cassiodor L 3 ausdrSdc- 
ttch: si perscrutator Hydnratioi maris intnsa conchf- 
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lia solemniter condidisset apto tempore, acervus 
ille NeptuDius • . . aquarum copia resolutus^), im- 
brem i^uliciim flammeo liquore laxaret .... Mirnm est, 
substantiam illam morte confeetaro, cruorem de 
se post spatia tarn longi temporis exsudare, qiri rix 
solet vivis corporibns vulnere saudatis efQuere. Nam, 
föhrt er fort, cum sex pene mensibus marinae delitiae 
a vitali ftierint vigore separatae, sagacibus naribus ne- 
sciunt esse gravissimae, seilicet ne sangois ille nobiUs 
aliquid spiraret Iiorroris. — Wenn nun diese Metbod« 
im 6teii Jahrhundert gebräuchlich war: warum sollte sie 
es nicht zu Anfange des 7ten, zur Zeit unserer beidett 
Urkunden gewesen sein? Zur Erklärung denselben be^ 
darf es also nicht einmal der 50tägigen Lebensfrist, die 
den Purpnrschnecken in ihrer Gefangenschaft zugeschrie- 
ben wird; Pachymios konnte fuglich in aller Müsse den 
nach der Jüngern Methode eingemachten rohen Schnecken^ 
brei von den Purpuriischern am Meeresgestade beziehen. 
Das Dasein einer Purpurfabrik mitten im Binnenlande, 
zu Tbis in Oberägypten, ist also vollständig gerechtfev* 
tigt; auch an dem Dasein Anderer von ähnlicher Lag« 
lässt sich daher nicht zweifeln, und die Meinung: nnr an 
den Küsten hätten sich Pnrpurfärbereien befinden kän- 
nen, wird dergestalt zugleich durch die Ergebnisse der 
Theorie und durch wirkliche Thatsachen widerlegt'). 



*) Dass das Wasser wieder aUgegossen worden, wird zwar nicht 
gradezu gesagt, ist aber mit Grund vorauszusetzen, w/enigstens 
inwiefern es sieb nicht um blosse Conehylienfarben handelte. 

*) NacbtrSgllch ward ich durch die übrigens Itusserst mangelhafte 
Erörterung bei Bertoli (Ant. d*A^fieja p. 357) auf eine Stelle 
in der Apostelgeseliichte (16, 14; das CHst bat Bert nicht) anf- 
merksam gemacht, welche -^ wie gelünüg sie auch den Theo- 
logen ist — doch auf unserm Gebiete noch niemals gewürdigt 
ward, und zu der Thatsaehe, die unsere Urkunden darbieten, 
eine interessante Parallele abgiebt Es erscheint nämlich da- 
selbst die Purpurhändlerln {noqtfVQom^^) Lydia aus Tbyatira. 
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X. Zar Gescbichte des Purpurhandels. 

§. 61. Mit dem Kaiserreich begaDoen die Porpur- 
verbote, minder um dem Luxus zn steuero, ab weil die 
Monarchie danach trachtete, den Purpur zu einem Ab- 
zeichen der hohem Gewalt zu machen. An diese Ver- 
bote knöpfen sich aber bei den Neueren die grössten 
Missverständnisse. Den nothwendigen Distinctionen nicht 
gewachsen oder ihrer sicli überhebend, hält man den 
Purpur iin Kaiserreich für absolut verboten. Dieser 
Irrtfaum, der wie es scheint durch die Commentatoren 
des Codex Theodosianus und des Codex Justinianeus 
zuerst hervorgerufen, und durch die Ausleger der alten 
Autoren, wie z. B. des Ammianus MarceUinus genährt 
ward, zieht sich wohl durch alle neueren Schriftsteller 
hindurch, welche gelegentlich oder ausfuhrlich von die- 
sem Gegenstande handelten; ich erwähne nur Steger 
(§. 18), Amati (a. v. 0. wie wir sehen werden), Rosa 
(s. z. B. p. 141), der wie häufig so auch hierin seinem 
unmittelbaren Vorgänger blindlings folgt; ferner Gravis! 
(b. Carli Ant. It. Ul. p. XXI. XXV. XXVIU), und Carli 
selbst (1. c. p. XXXI); überhaupt ist mir aber kein einzü^er 
Autor bekannt, der diesen so tiefeingewurzelten Wahn 



Wir lernen also zanSchst in dieser bedeutenden Lydischen Stadt 
(Stepb. Byz. h. v.) einen neuen bisher nie berQclcsiehtigten Pur- 
parmannfaeturort kennen. Nun lag; aber Thyatira keineswegs 
anmittelbar am Meere, sondern von dem nächsten Punkte 
desselben aO— 50 Rom. Mill. oder 6—10 geogr. Meilen ent- 
fernt, wie sieb aus der durchsehnittlieben Berechnung der 
bei Mannert aufgeführten Distaneen ergiebt (Tb. Vi. 3. S. 383; 
vgl. dessen Karte von Kleinasien); und somit wird ferner un- 
sere oben dargelegte Ansicht durch ein neues Argument ver- 
stärkt, dessen Kraft, wie sich von selbst versteht, dadurch nicht 
geschwficht werden kann, dass die Entfernung der Stadt This 
vom Mittelländischen oder auch nur vom Rothen Meere aller- 
dings eine weit beträchtlichere war. 
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nicht theilte. Man hat namentiich zwei Yerwechsehin- 
gen begangen: einmal hat man nicht darauf geachtet, 
ob bloss von ganz purpurnen Gewändern, oder auch 
von jeglichem Purpurschmuck, Besatz, Streifen, Fransen 
und dergL mehr, — und andrerseits ebensowenig, ob 
wirklich von allen oder nur von bestimmten Purpur* 
färben die Rede ist. 

Wir stellen nun von vorn herein das allen bisheri«^ 
gen Annahmen diametral zuwiderlaufende Resultat hin, 
dass der Purpurhandel als solcher oder im Gan-> 
zen niemals verboten war. J)ie Beweise werden 
sich klar und fasslich von selbst darbieten, wenn wir i&e 
Entwickelung jenes Prohibitivsystems , so weit uns das^ 
selbe bekannt ist, in historischer Folge betrachten. 

§. 62. Schon Cäsar beschränkte das Tragen der 
vollständigen Concliylienge wänder; Snet. Caes. 43 sagt: 
Lecticarum usum, item conchyliatae vestis et mar-^ 
garitarum, nisi certis personis et aetatibus, perque certwi 
dies, ademit. Hier sehen wir l) das Tragen der eigent* 
liehen Purpurgewänder ward gar nicht beschränkt, 
wahrscheinlich weil sie wegen der grossen Kosten s« 
schon nicht allzuviel getragen wurden. 2) ging das Ver- 
bot schwerlich gegen den Conchylienpurpur überhaupt, 
sondern nur gegen die ganz und gar daraus gefertigteo 
Kleider; und 3) wurde das Tragen derselben nicht ein* 
mal völlig untersagt, sondern eben nur durch gewisse 
Bedingungen beschränkt (cf. Euseb. Chron. ex interpr. 
Hieronym. Lib. Post. ap. Scalig. p. 152: prohibitae lee*« 
ticis margaritisque [die conchyliatae vestes sind über» 
gangen], quae nee vires nee liberos Iiaberent, et minores 
essent annis quinquaginta quinque). 

§. 63. Augustus gebot, nur den ein Amt bekleiden- 
den Senatoren solle ein Purpurgewand (d .i. ein ganzpurw 
purnes) gestattet sein. Dio Cass. 49, 16: ti;V %s iad^ra 
f^ uJmvqy^ ft^hfa aXXov, S^cä %^v ßovlsvrSy fäv h 
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tßv vvxppvwv avT^ ixQ&vxo, Starz hat mit Unrecht die 
Conjectur von Casaubonas ad Suet. Caes. 43: xäv ts h 
taVg d^x^^ aufgenommen; sie ist ganz widersinnig und 
wahrscheinlich aus dem Bedenken hervorgegangen, dass 
doch alle Senatoren einen latus clavns von Purpur 
trugen, mithin ihnen allen nnd nicht bloss den beamte- 
ten der Purpur erlaubt gewesen sei. Das ist zwdr rich- 
tig; allein auch alle Ritter trugen wenigstens einen 
angustus clavus von Purpur, und doch wird ihrer in 
der obigen Verordnung gar nicht gedacht; daraus aber 
ersieht man eben, dass es sich hier überhaupt nicht um 
togae purpuratae oder purpura clavatae handelt, wie 
sie alle Senatoren trugen, sondern um togae purpure ae, 
um ganzporpurne, wie sie schon der Kosten halber 
sieh er niemals von allen Rathsherren gebraucht wur- 
den, wohl aber von manchem rvxdiv^ der mehr Geld 
als Würde hatte. Dass ferner von den Purpurfarben 
im engern Sinne, im Gegensatz zur Conchylienfarbe, die 
Rede ist, macht das aXovqy^ durchaus wahrscheinlich. 
Uebrigens kaufte in jener Zeit der Kaiser noch so gut 
wie jeder Andere seinen Purpurbedarf bei den Purpur- 
händlern, wie aus Macrob. II. 4 erhellt. 

§. 64. Inzwischen griff die Verordnung des Augus* 
tiis nicht durch, und Tiberius schlug daher, seiner Na- 
tur getreu, den Weg der List ein, indem er selbst den 
Purpur ablegte, und so die Römer zwang ein Gleiches 
zu thun. Dio 57, 13: nuu insidi^ ys noXk^ itf&^jvi älovQyst 
«cd ärSgeg (fvxvol {xalnsQ aTtayoqsvd-sv nqoTBqov) 
iXij&VTO (man sieht, wie wenig sich von jeher die Leute 
an solche Verbote kehrten), diBfUiktpctro fiir ovdipa, ovdl 
i^fl^UdGsv' v€TOv 6s iv 7tayfiyvQ€$ ri^i ysyofAiyou, (pa$äv fuxv- ' 
Ai^y huviäv* xäx rovtov ovxir^ ov6slg avwv dXkoiöP sffdfj- 
fMz Xaßetv hokiiffas. 

§. 65. Doch auf die Dauer fruchtete auch dies nicht 
Da liess endlich Nero ein Edict gegen den Gebrauch 
des Tyrisdien und des Amethystparpurs, also gegen die 
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künstlichen Purpurfarben im eiigern Sinne ergehen, 
und setzte es mit Strenge durch, indem er bei der er* 
sten geringen Uebertretutig alle Kaufläden schloss, und 
Waaren und Vermögen contiscirte. Suet. Ner. 32 : quum 
tnterdixisset usum ametliystini acTyrii coloris, sum* 
misissetque qiiii nnndinarum die pauculas unciai^ venderet: 
praeclusit cunctos negotiatores. Quinetiam inter canen* 
dum animadversum matronam e spectacnlis, vetita pur« 
pura cultam, demonstrasse procuratoribus suis dicitur^ 
detractamque illieo, non veste modo, sed et bonis exuit 
(ef. Oros. 7, 7). 

§. 66. Nach Nero's Tode herrsehte aber lange Zeit 
hindurch wieder volle Freiheit Marcus Aurelius und 
Pertinax verkauften sogar öffentlich die kaiserliclien Gar* 
deroben (Capiti. in Marc. 17; in Pert. 8). AI. Severus trieb 
förmlichen Handel mit Purpurstoffen; denn schon unter 
ihm scheinen die Porpurmanufacturen mit einer Realab» 
gäbe besteuert gewesen zu sein; Lampridtus (Alex. Sev. 
c. M) sagt: purpurae clarissimae non ad usum suum, 
sed ad matronarum, si quae ant possent^ aut vellent^ 
certe ad vendendum, gravissimas exaetor fuit. Daher 
tritt : auch schon unter ihm sowohl ein procurator bapbio* 
rum (1. c); wie ein rationalis (Einnehmer) pnrpurarum odei^ 
purpurariarum auf (Orelli Inscr. 2952: „provinc. Achajae 
et Epiri et Thessaliae rat purpurar.^'). In den nächsten 
Zeiten, vielleicht unter GalUenus^ wurdte allem Anschein 
nach den Weibern das Tragen der Purpur gewänder im 
engern Sinne untersagt; Aarelianus aber gab ihnen die 
Erlaubniss dazu zurück. Idem concessit, sagt Vopiscus 
in Aurelian. c. 46, ut blatteas matronae tunicas habe« 
rent^ et ceteras vestes; com antea eoloreas habuissent, 
et ut mnltum oxypaederotiaas (ef* c. 29: cum matronae, 
atque ipse Aurelianus, jungerent purpuras suas). 

§. 67. Zu Anfange des Sten Jahrhunderts war, wie 
man aus Clemens von Alexandrien sieht (Paedag. II. 10) 
der Porpur im freiesten Verkehr; der gvösste Luxus wurde 
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damit getrieben. „Ich schäme mich, ruft Clemens aus 
(p. 202 fin. 203 A), wenn ich so viele Schätze verschwen- 
den sehe, um die Schaam zu bedecl^en^^ Wir erfahren 
femer durch ihn (p. 204 C), dass auch damals immer 
noch vornehmlich der Tyrische und Sidonische Purpur, 
so wie nächstdem der Laconische oder Amykläische, 
beliebt und begehrt war'). 

§. 68. Einen bedeutsamen Fortschritt der kaiser- 
lichen Tendenzen nehmen wir zur Zeit Constantin's des 
Grossen yg^ahv. Unter ihm bestand schon eine eigene 
kaiserliche Purpurmanufactur, wie aus Lr :.2 Cod. 
Just, de murileg. 11, 7 erhellt: „Baphii et gynaecii, 
per quos et privata nostra substantia tenuatar^^ (cC 
Gothofr. ad h; L)* Die baphii sind die ministri tingendae 
oder fucandae Imperatoris purpurae (cf. Ammian. 14, 9, 7). 
Der kaiserliche Fabrikort war Tyrus, worüber nach L. 18 
C. Th. de murileg. 10, 20 cl. L. 5 C. J. de vest. holob. 
11, 8, und nach Ammian. 1. c. gar kein Zweifel bleiben 
kann. Auch Euseb. hist. ecd. YII. c* 32 init erwähnt 
die iruTQOTt^ Tijg xarä Tvqov äkavqyov ßatp^g. Mit der Pur- 
purnirberei daselbst war auch eine kaiserliche Spinnerei 
und Weberei verbunden (L. 2 C. J. de murileg. Ammian. 
L c). Es versteht sich aber von selbst, dass ausser 
und neben dieser kaiserlichen Manufactur zu Tyrus, nocb 
eine Menge von Privatmanufacturen durch das ganze Reich 
bestanden (den Beweis wurde allein schon die Not digu. 
liefern), und dass diese Letzteren nur eine Abgabe in 
Purpurstoffen zu leisten hatten. Constantin gedenkt der 
Porpurhändler (negotiantes purpurarii) ausdriicklicli 
in L. 7. C. J. de excusationib. 10, 47, indem er sie se- 
cundum veterem consoetndinem von allen Aemtem frei 
spricht (ab omni munere immunes). Dies zeigt aber auch 

*) cT*« javTtjy yovy Ttjy noQffVQtty ij Tvqos xat ij Ih^o^y xai r^s jitaan- 
ytx^S ij ydriay ??? d^akctatnis noS^iwotaTW äyayoyrab di il fioku 
xeil oi ßatfils ammy, xai ol nogfvgtttrtti, xctt ah« ra xoyxvltf^, 
d^ 10 tdfm lovmir iSayd-eZy rijy noQtfvptey, 
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aur Genüge) das« in L. 2 C. Th. de excus. artifieum. 13, 
4 (vom Jahre 337) nicht blattiarii zu lesen ist; denn ein 
und derselbe Kaiser wird doch nicht ein und dasselbe 
Gewerbe gleichzeitig zweional unter s&wei verschiedenen 
Rubriken freisprechen. Wirklich steht auch im Cod. Just, 
in demselben Gesetze (L. 1 C. J. eod. tit. 10, 64) nickt 
blattiarii^ sondern braccharii und bractearii\ wahrschein-^ 
lieh also, hat sich in den C. Theod. Jenes für das Letztere 
eingeschlichen. Dies kann nicht befremden; denn auch 
in den Glossen kommt die Verwechselung blaftearius für 
bractearius i. e. rcezakovQyog ^ inaurator, vor (s. Gothofr. 
ad h. 1.). — Der Gebrauch des Purpurs war also an 
und für sich durchaus erlaubt, nur nicht das sogenannte 
indumentum regale^ der Purpurmai^^tel, welcher ausschliess^ 
lieh als Kennzeichen der kaiserlichen Würde dienen sollte 
(vgl. Ammian. I. c. Lactant. divin. Inst. IV. 7 : stcut niiac 
Romanis indumentum purpnrae insigne est regiae digni- 
taüs assumptae). 

§.'69. Bis hierher giebt aber auch wohl jeder der 
Sache nur einigermassen Kundige zu, dass alle Eingriffe 
in den Porpurverkehr nur in einzelnen zeitweiligen fie*- 
schränkungen, in der Auferlegung von directen Realab» 
gaben, und in der Organlsirui^ einer eigenen kaiserlichen 
Mänufactur zu Tyrus bestanden. Dagegen hitlt man nun 
d^ur, dass mit dem von Gratian, Valentinian und 
T heodosius ums Jahr 383 erlassenen Gesetze aller Pur- 
pur bände 1 und aller Privätgebrauch des Purpurs 
wie mit einem Schlage vernichtet worden sei.. 

§. 70. Dieses wichtige so entschieden missverstan«- 
dene Gesetz lautet vollständig also (L. 1 C. Just, .qfuae 
res venire. 4, 40): 9,Fucandae atque distrahendae purpu* 
rae, vel in serico vel in lana, quae blatta vel exybiatta 
atque hyaduthina dioitur, facHltatem nuUus possit habere 
privatus. Sin autem aliquis supradicti muricis vellus ven*- 
diderit, fortonarom suarum et capitis sciat se subiturudi 
esse discrimen.^^ Dass nun hierdurch nicht alle Privat- 
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purpurfilrberei and sieht aller Fürpurhandel verboten 
sei, hätte nuan schon daran erkennen dürfen, dass der 
allgemeine Ausdruck piirpnraein Determinativ (qua e— 
dicitur) erhält; das Verbot betrifft also augenscheinlich 
nur eine bestimmte Purpurgattiing, nämlich die purpura 
blatta oder deren beide Species: 1) o^yblatta uad 
2) hyacinthina. Jenen Ausdruck . haben wir aber in 
der That schon oben (§. 33) als Synonyim des Tyri* 
sehen oder doppeltgefärbten, diesen als Syaonym 
des Amethyst- oder lanthinpurpurs (vgl §. 29) er- 
kannt. Es ist bemerkenswerth dass Denys Godefroy in 
den Noten zu dieser Stelle die Wahrheit ahnt; jedoch 
ohne sie ganz zu erfassen. Er untersdieidet bestimmt 
«wischen oxybiatta und hyacinthina, identifieirt die- 
ses richtig mit ianthina, erklärt jenes durch oxobapha, 
rubro tincta^ und fuhrt sogar die auf Tyrus weisende 
Definition von o^og bei Suidas an: silfuj^ov to cctw <2>o«v^ 
xa>v; sicher würde er die Identität des oxybiatta mit 
dem Tyrischen Purpur ganz erkannt haben, wenn ihm 
seine reiche, staunenswerthe GelelM^samkeit in jedem Mo« 
mente gleicherweise gegenwärtig gewesen wäre oder 
wenn er grade von dem System der zahlreichen Parpu^ 
färben und ihrer verschiedenen Fabrikation eine eindring- 
liebere Kenntniss gehabt, und die Bedeutung von blatta 
als „Bl ut färbe ^^ ebenso wahrgenommen hätte, wie s^in 
Sohn Jaques zum C^od. Theod.; da der Letztere, ungeach- 
tet seines herkulischen Fleisses, seinerseits wieder das 
vom Vater Erkannte unbeachtet liess, so trug die bei* 
derseitige halbe Wahrheit, je mit Irrthämern versetzt« 
nur Früchte der Verwirrung. — Das Gesetz sa^ also 
nur dies: „Kein Privatmann soll die Befogniss haben, sei 
es in Seide oder in Wolle, diejenige Purpurgattung 
zu förben und zu verkaufen, welche Blutpurpur d.i. 
Hochblut- (oder Tyrischer) Purpur undHyacinth- 
(oder Amethyst- oder lanthin-) Purpur genannt wird.^^ 
Mithin sehen wir ~ ein in der That interessantes Ergeh* 
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niss — , dass das ganae Gesetz des Gratian, ValentiniBm 
und Theodosius wesentlich nichts Anderes ist als eine 
Wiederherstellung des Neronischen^ welches ja 
ebenfalls, wie wir sahen, ausdrücklich den usam ame*» 
thystini acTyrii coloris untersagte; dass fol^ch nach 
wie vor alle übrigen Purpursorten, nameutlidi also .^0 
einfache Buccin- und Purpurfarbe, so wie sämmtHchei 
sogenannte Conchylienfarben erlaubt waren. Demnach 
musste es auch nach wie vor noch Privatfärbereien und 
Handlungen geben. Die pben aufgeführten 5 oonvhinstK 
teu Farben (s. §. 40 — 42) sind ^ie schon geaieigt Um 
Species der Tyriscben^ und daher auch unbedenklich alti 
verboten zu erachten; und wirklich scheint dies andi vn^ 
mittelbar aus Cassiodor I. 3 zu erhellen; denn hier ist; 
augenscheinlich von den privilegirtea fürstlichen, alsor 
den verbotenen Purpnrsorten die Rede, und diese wer- 
den ausdrücklich bezeichnet als crines bis satiati d. i. 
Purpura dibapha oder Tyria^ und crines ter satiati' d^ 
sind jene combinirten Tyrischen Neben -Species, die ja: 
wie wir sahen durch eine dreifache Färbung erzeugt 
wurden. 

§. 71. Die dergestalt verbotene Porpurgattung, die 
Purpura blatta in ihren beiden- Arten ^ in jenem Ge^' 
setze Selbst durch supradietus mur ex bezeichnet, »r«' 
hielt allmähiig den Namen sacer murex d.i. „heiliger' 
Purpur ^^ (L. 3 C* J. de vest. holob. 11, 8), welches 
Epitheton bekaintlieh der byzantinische Kaisferhof znt 
Bezeichnung seiner Hoheit, in Ai»pr|ich* nabnu Sü^ili^ 
sacer murex erseheint auch der Ausdruck: ptibli.eus- 
murex (L. 18 C. Th. de murilirg. 10, 20), adorandus: 
murex (Cassiod. 1. 2), und adoranda purpura (L. 4 
C. J. de CoBS. 12, 3); daher: purpuram adörkre 
(L. L C. J. dö apparit. praef. praet 13, 53; L. 7 C J. 
qni milit. poss. 12, 34; Ammian. Marceil. XXI. 9, 8 und; 
XY. 5, 18. cf. Lindenbr. und Yules. ad h. l) und pur<- 
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puram venerari (L. l C. J. de apparit. praef. Urb. 
12, 54). 

§• 72. Die nicht erkannte Besclirfinkting des sacer 
miirex auf zwei Sorten, und der Umstand dass diesel- 
kea als wensentlich aus reinen Purpursäilen bestehend, 
sieht nur blatta, sondern wie wir früher gesagt auch 
purpura *a% t%(yiiiv genannt wurden, im Gegensatz za 
den gemischten und verdünnten Conehyiienfarben: dies 
waren die Anlässe zu allen weiteren Irrthümern. Wenn 
Afliati, der doch überall die Behauptung durchzuführen 
aucht, dass all' und jeder Purpur verboten worden sei, 
dessen ungeachtet in der Note 85 zu Capello gelegent- 
lich selbst den Tyrischen Purpur mit dem sacer murex 
identificirt^ so könnte diese Inconsequenz aufiallend sein, 
wäre sie nicht vielmehr natürlich und nothwendig; denn 
eine falsche Auffassung kann unmöglich dem Widerspruch 
entgehen. Der Tyrische und der damit nah verwandte 
Amethystpurpur war anerkannterweise bei Weitem der 
berühniteste, schönste und kostbarste; Plinias und £ftra- 
bon (XVI. 2, 23. p. 757: ruiXv yäg i^iJTaütm ncuf&v ^ Tvqia 
»aXXifJtfi TtoQtpVQa)^ alle Schriftsteller des Alterthums 
überhaupt, Dichter wie Prosaiker, sind kleines Lobes voll; 
kein Wunder also, dass grade dieser Purpur zum sacer 
murex, und in Folge dessen Tyrus selbst zum kaiser- 
lichen Purpurmannfacturort erhoben ward. 

$. 73. Das Raffinement der Kunst wusste übrigens 
Anfangs das Verbot des Tyrischen und Amethystpurpurs 
einigermassen zu paralysiren. Stehen zur Zeit des Pli- 
nius hatte man ea namentlich im Transalpinischen Gal- 
lien verstanden, den Purpur und besonders, wie Plinins 
XXIL 2, 3 hervorhebt, die Tyrische und die Conchy* 
lienlarbe durch Kräuter nachzuahmen. Audi jetzt be- 
mühte man sich, die beiden beliebten Species des Blatta- 
purpurs durch vegetabilische Substanzen und vermitteist 
doppelter Färbung herzustellen. Dies glückte dergestalt 
und die Aehnlichkeit dieser uuächten mit den ächten 
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Farben war so täuschend ') 9 dass schon im folg«Hdeii 
Jahrzehend (um 396) Theodosius, Arkadias und Hono- 
rius sicii veranlasst sahe^^ auch sie zu verbieten. y^V^i- 
iera, lautet das Gesetz <L. 3 C. J. de vest. hotob. 11, 8), 
adulterino colore fncata in speciem sacri muricis 
intingere non siniinus: nee tinctum dum 'Khodino prius 
serico (in a. M anusc. sericftm, was vielleicht vorzuziehen 
ist), alio postea coiore fucari, dum de albo omninm co* 
lorum ttBgendi copia non negetur: nam capitalem poe» 
nam illieita tentantes suscipient/^ Es wird also hi^ di^ 
NachahmüTig desr sacer murex untersagt d. i^ der 
purpnra blatta oder ihrer beiden Species: OxybhMa 
oder Tyria und Hyacintbina oder Ameth jstinia, nicht abe^ 
sämmtlicher Plirpurfarben, wie man bisher gemeint Was 
übrigen« der Bhodinus color oder das Rbodimpm serieum 
sei, will' auch ich nicht entscheiden; die Bedeutung ^fio- 
senfarbe^^ scheint mir indessen die angemessenste (it 
Gothoifir. ad h. L). 

§<» 74. Waren noch dem Bisherigen nun d Purpur/ 
Sorte» verboten, die übrigen aber auch ferner noch er- 
laubt: so sieht mau dass sämmtlicbe Pvivatparp«rfirbe«> 
reien nach Wie vor fortbestefaeii ^konnten, und dass diei* 
selben nicht plötzlich entweder aufgehoben oder zu kaK 
serlioheu umgewandelt sein können, wie Amati p. 84. uifd 
Andere behaupten. Ueberdies hätte >eine soltehe gewdt^ 
saine Aufhebung oder Umwandlung nothwendig in Qe* 
setzen förmlich angeikündigt werden müssen^ und doeh 
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') Freilich wird es indessen noch, wie früher, sicTiere iKliUeJ der 
iTnterscheidtmg gegeben haben. Wohl nur wenige Jähre 'zWot 
sagt« TheniiiKios (Or XXI Bxpfon-M. Ptfr; 1^34' 9. %iTiBü 
i^tvQtjra* vfjtit^noXXa fdiy tou XQ^^ov, noXkcc de noqfft-ogas, nüklec 
iU iwUv0takf ß a iray » <r riy p *«. Der Ausdruck vweirdwr,' liier sdhon 
«n sich aufftfUend, ist offenbar eorraoiptrt; denndie drei Dinge, 
um welche es stob dem Vorbergebenden genitt«8 handeln muss, 
8ind: Gold, Porpur und Steine; daher empfiehlt sich die Con-« 
jectar av Xi&ojir <N^. ad b. l. p. 509). 
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geachah dies mcht« Aber noch mehr! Angenommen sie 
wären «uigebabeii worden, so würde es überhaupt nur 
äoeh Eine Parpurfärberet gegeben haben , nämlich die 
kaiserliche au Tyrns. Nun aber finden wir ja in der 
Notit. dign. nicht nur im Occident allein 8 Purpurfa- 
brikorte namentlich aufgeführt und das Bestehen einer 
Mehrzahl von solchen in der Provinz Afrika angedeutet, 
aondern ausdrocklich anch darauf hingewiesen, dass de* 
ren im Orient ebenfalls eine gri^ssere Anzahl bestaudeo 
hübe: ,Jn partibus Occidentis. 8ub dispositione viri ill. 
•comitis sacrarum, largttiouum . • . . Procuratores ba6o- 
com: Procurator bafii Tarentini Calabriae, Pr<>c. baf. 8a- 
lonitani Dalmatiae, Proc. baf. Cissensis Venetiae et Hi- 
fllriae, Proc. baf. Syracusani Sidliae, Proc. bafioruni 
#mnium per Afrieam, Proc. baf. Girbitani provinciae 
Trrpolitanae, Proc. baf. insitlarum Balearinm in Hispania, 
Proc. baf. Telonensis GaUiarum, Proc. baf. Narbonensis^' 
(p. 49 sq. ed. Böckihg). „In partibus Orientis. Sab disp. 
vJri ill. eom. sacr. larg. . . . Procuratores bafiorum*^ (p. 
4& ed< Böcking). \\\ eine totale Aufhebang ist also 
vifSii zu denken, und deshalb eben haben auch Amati 
uiid die. ihm Gleichgesinnten zu der Behauptung ihre 
Zflsflucht genommen: nur ein Theil der PrivatfÜrbereien 
bei aufgehoben, die übrigen aber in kaiserliche umge- 
wandelt worden, und solche wären alle in der Notit 
dign. genannten. *) Ich dürfte wiederholen , dass dies 
üicht anders als durch eine gesetzfiche Ankündigung ge- 
schehen konnte^ die doch so viel wir wissen nicht statt 
fand* Allein ich will die Unhaltbarkeit dieser Ausflucht 
4iirch andere Argumente darthuu: 1) sieht wohl der ge- 
sunde Bf ensehen verstand ein, dass mit der Annahme ei- 
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0* fiulenger w dem Kap. Ae i>apliioraBi proevratoribiM L c. p. 018 
-—623), welches eise sehr confuse und «iMTflachliche Gompib- 
tion ist, glaubt ebeafalla, die baphia halten nnr ad naum princi- 
pts gedient, und die Purpurverbote wfiren sogar schon seit 
Nero allgeoieine oder radioale gewesen (cf. ibid. p. 99). 
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nes radiealen Purpurverbotes das YorhandenseiD so über- 
aus zaUreicher kaiserlicher Färbereien in einem ecla* 
tanten Widersprach stehen würde. Wenn die Purpur* 
conäuniption sich auf den Hof beschränkte , so konnte 
doch in Wahrheit der Bedarf nimmermehr, so gros» . 
sein, um so viele und so grossartige Hanufacturen su 
beschäftigen; vielmehr musste offenbar eine Einzige zu 
allen Zeiten für den Bedarf des Hofes, ausreichen. Und 
wirklich lässt sich ja 2) nachweisen, dess wie zur Zeit 
GoDstantins, so auch noch ums Jahr 436 und um 500^ 
also nach wie. vor der Notit. dignitatum — wemgatens 
im damaligen Oströmischen Reiche — nur Eine kai- 
serliche Purpurfärberet y die zu Tyrus bestand. Den 
Beweis liefert L. 18 C. Th. de murileg. 10, 20 (cl. L. 5 
C. J. de vest. holob. 11, 8) und Cassiod. I. 2 — auf 
Beide werden wir später genauer eingehen — so evA*^ 
scheidend, dass die Gegner selbst und namentlich Amati 
(s. besondevs p. 87) des Widerspruches gewahr und da« 
durch stutzig werden. Wahrhaft ergötzlich ist die letzte 
heillose Ausflucht: „alle übrigen kaiserlichen Pur- 
pnrfärbereien bis auf Tyrus wären inzwischen wie» 
der eingegangen.^^ Ich weiss nicht, soll man diea 
Naivität oder Verzweiflung nennen. Es wäre in der Thai 
doch seltsam, wenn nur in einem einzigen Momente^ 
zur 2^it der Abfassung der Notilia dign., eine aahlreiohe 
Menge vpn kaiserlichen Purpurmanufacturen bestanden 
hätte, und doch unmitteHiar vorher nur eine einzige und 
zwar Tyrus, und unmittelbar nachher, wieder nor mn6 
einige! und zwar wieder Tyrus. . Doch wozu mich wei« 
ter auf Widerlegung von Verbehrtheiten einlassen ^ die 
amrermeidlich waren, sobald nun einmal die subjectiive 
Meinang mit der positiven Ueberlieferung in Widerspnich 
gerieth,. «** so wie ja dieser Widerspruch selbst uoveis 
meidUch sein musste, sobald man einmal die Ueberlie-» 
ferung von dem Verbote zweier Purpurfarben als ein 
absolutes Veribot aller missverstand und nunmehr ailf 
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diesem MiBSveretäadnisse als einer festen Prämisse wei- 
tere Folgerungen erbnute. Genug, das einzig Teniünftige 
Resultat ist, dass es nie mehr als Eine kaiserliche 
Purpnrmantifactur in dem ungetheilten und in dem 
Oströmischen Reielie gab, d. i. Tyrus. Wenn dem- 
nach irgendwo von einer Mehr« oder Vielheit von Pur- 
purßrbereien die Rede ist, so dient dies hur zam sicher- 
sten Belege daför^ dass wirklich äiisser der kaiserliehea 
auch Privatmanufactnren YOThadden waren, indem eine 
andere Beziehung als auf Letztere gar nicht möglich ist 
Auch die Notit dign. also liefert diesen Beweis.. IKe 
Erwähnung von Procuratoren fär Privntfiärbereien kann 
offenbar keinen Anstoss geben ; denn das Institut der 
baphiis praepositi oder bapliioriim procuratorto war ja 
schon vorhanden, ehe es noch' überhaupt eine kai- 
serliche Purpurmanufactorgab, wie zur Zeit des Alexän* 
der Severus (Lamprid. in AI. Sev. 40); es scheint ur- 
sprunglieh den Zweck gehabt zu haben, von den Pur- 
pnrförbereien die glänzendsten Stoffe als Abgaben für 
die kaiserlichen Garderoben oder den Schatz einzutrei- 
ben (1. c. pnrpurae clarissimae .... gravissimns exactor. 
vgl §. 66), woran sich die Noth wendigkeit einer Beauf- 
Stchtignng knfipfte. Diese Nothwendigkeit musste sich 
zur Zeit der Notit. dign. noch bedeutend gesteigert ha- 
ben; denn das inzwischen eingetretene Verbot des Ty- 
riscben und ' Hyacihthptirpnrs machte gräde bei den 
Privatfäbriken eine stete und scharfe Controlle uneriäss- 
Ifch; überdies aber wurde von den nach gestatteten Pur- 
pur* und Conchyliensorten^ gewiss nach wie vor ein Yee- 
tigal, bestehend in den ansgesuohtesten Stoffel, IBr den 
Schatz erhoben. Wer etwa das Geschäft des ProcuFa« 
tors unter diesen Umständen für allzfugering^* erachtet, 
für den wiederhole ich hier, dass baphium auch einen 
ganzen Fabrikort bezeichnet, und man hat sich also z. B. 
nnter baphium Tarentinum nicht eine einzelne, sondern 
die Gesammtheit* der Porpnrfärbereien zu Tarent «u den- 
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ken. Der. Ppociffstor w«r miihia der Varstaod aller- Pter^ 
putfibrber eineiB Fabrikfwtes,. wie dies aiM 4er schon an* 
gef&hrten: Inschrift: ,-,PetriMm . . ProoupaiQri hapliBCi»» 
sae Histriae^ et leoUegii purpuvarroifaii .Ckssbhsiam Hy^ 
Striae patrono^^ erhellt Nttn tflssi sich zw«r voitMisfetaeil^ 
dass es. auch viate. vereinzelte 'Pörpurfiürbeieifa'gabvwd« 
for ja 'auch: die «nsers Päcbyaiios 20^. T&ia^als Beispiel 
gelten kann; in diesem Falk faad aber auch sicher 'eia 
anderes Verhältnisa statt,' indem daan die Tersohiedenen 
einzelneä Fabriken einar ganseu Gegimd > oder Pvovia« 
unter einem nnd demselben Procuratar. standen 9 den Be^ 
weis liefect die Notit. digh. selbsl, dadurch - dass / sie ei* 
nen Proi^ifator baphiorum öai.niam per Africam aaffr 
führte ' Man sieht, iii dem ersten 'Falle hatte es der Pro«' 
cnratar mit vielen Fabriken an einem eUselsea Ort.'ia 
dem zweiten mit eihzelnen FabcibeiD ai'< vielem Orten/»a 
thun and demnach f&rmli^he.Inspöctions-'nnä'Visitaliaas»- 
reiaea zn machen. '< * 

§. 75. Betrachten wir mm die Parpargeisietze^ weU 
che jenem Verbote des Gratian and seiner» Thvongeaas^ 
sen vom Jahre 383 folgten, so werdea wir in ihneä iiberi- 
all nur Bestätrgangen unserer laier pretatioaaweise find ea. 

Da »ämlieh jenes Verbau nnr den T;^rischen und dca 
Amethystpurpur untersagte 5 so folgerten vrir hierabs na^ 
turgeknAsa, dass 1) die einfachen Purpurfarben! üqd 
2) die Oonehylienfarben nach wie vor erlaubt blle«- 
ben. Uhd wirldich wird der erste Vnnkt durch L* II 
C. Th. de .Seenicis, und der a weite doncl Li. 3' C. T'h. 
de vest. holob. bestätigt.. < -• ' ' 

Denn im Jfa4re. 398 t ediessen Theodaanm, Aririadiiis 
und Honorias das Geaeta (L. II G. Tii. »de Soenidh \%^ 
^ 7): „Nülla mima gemakis^ mdlh »gfllatls iseoidisy aut' tMh 
tis atatur auratis. iiis quo^he viistflioa novartnt.abati^ 
nendum, qaas Graeco nomiae. dieihiaocrustaa (nielft 
a Latiaa Crastas) vdcant, in quibus'alia (s;*idii) admiK- 
tns colori pnri ruber (al: raliiif) lauHcis inardeaeit. 
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Utf saue liiBden,: SüotlatJs (i. e. scotuktis s. vtrgatisX 
et vtaiis colarilws sencis, auroqpB^ sine ^emmis, coBo, 
hracehns^ diigi^9 noit vetanms»^' Die alethinocrastae 
waren nieht ao^w^bl ^vestes purpara clavatae, fimbriatae 
d\ L Kieider toh anderweitigeii Färbestoffen, aber mit 
einein Parpurbesats oder mit Pnrpurfraosen versehen, 
isondem vielmehr solche, bd denen Purpurftden als sta- 
men oder als. sabiegmen neben andersfarbigen ange- 
wmaM wuvden, also purpnrd^irchwirkte. Der Pur- 
pnr^ nm den^ es sieh bei dieser Gelegenheit handelt, mri 
pdiras mur^x geiumnt:^ giebt sich also schon hierdurch 
als uavermischte d.i. natürliclie oder einfache Pu^ 
pnrfarbe zu erkennen ; und dass diese gemeint sein in vss, 
fo^t tüberdies darans, dass einmal die Conchjflienfariveo. 
da si& gelaschte 'Färbestoffe sind , gar nicht puras mO" 
vex igeri^nnt iwerdenkäniieti^iund dass andrerseits von 
dem künstlichen Tyrisehen and Ainethystpurpur als schon 
verbotenen Sorten überhaupt nicht nuehr die Rede sein 
kann, selbst wt^in dieselben aoch puros murex genannt 
werden dürften, was mobt einmal ausgemacht ist, inso- 
ftm sie erst, dvrck ßoppelfärbnng und Doppelmischong 
.4t^ • obzwat ans* '. awet reinen und natürlidien Säftea — 
«ntstefaen; — Wenn nmi cKese, wie wir sie netmeD id5- 
•gen, halbpiirpumen Kleider ausdrücklich nur den Sckau- 
npieleriiinen nptersagt- werdm: so sieht man emmai dass 
«ie vorher Jedermann erlanbt waren, und andrerseits 
dass von der Zeit an diese Erlanbniss ausschKessGek 
jiur jeuer' Klaslffi von Privatpersonen entzöge« wurde. 
Mit Recht sieht Godefroy (not. ad b. 1.) in dem Gesetse 
«bhrbaiiptvont^hmUdh die Absicht, in Kleidung und Puti 
dik ^ohauirpiffAeritibenp iön 4len • wüi^igctn Matronen » 
unterlscheidenvrnebeiibet: aber auckden B^eck, der ans- 
schtveifenden- Frdgebigkeit- nameiiilicb von Seiten der 
Beamten gegen dieErj^teren ein Mass zu setzen. Di^^ 
verschwenderische Liberalität der Magistratspersenen nvi 
den Pvrpuvliixns' der Schauspieler, wie. er etwa 60'Jabre 
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früher in emer Zeit statt fand^ wo aiieh der Tyrißohe 
ond Ametliystpurpur noch nicht vek*boten war, schildert 
Vopiscus besonders im Leben des Carinos (c. 19) mit 
grellen Farben. Uebrigens finden wir, unserer Interpre«- 
tation entsprechend 9 wirklich noch im 9. Jahrhundert 
vestes de alithyno, wie Anastasius Biblioth.. (Vit. Pon^ 
iaS. ed. Btanchin. T. L. p. 326 sect 443 u. a. t. a. OO siöh 
ausdrückt, im allgemeinem Gebrauch. 

§• 76. Im Jahre 424 erUess Tbeiidosius il eili Ge- 
setz (Lf. Z C. Th. de vest holob. lOi, 21 eL L. 4 C. J.eod 
tit 11, 8), wodurch. die Anwendung der Canohylien^* 
färbe' beschränkt wurde; mithin war dieselbe :a«c% 
vorber nicht verboten* y, Tem'perentv beisst ea^ >iub(i«- 
versi etyuscniique sint sexus, dignitatis^ artis, «profes^ 
sioilis et generis, ab hujusmodi spedei possessianey qvae 
soli principi, ejusque domui dedi<^tur: Nee (»alHa.'tmiiy» 
casque donii') quis sericas contexat aat 'feciaty ,quaf 
tincta conchyiio nullius alterius (sc. cöloris) permiA«- 
tione conteicta sunt: Proferantur ex ae^us, träd^n* 
turque tunicae aut paUia ex omni parte texturae eru«- 
ore infecta cenchylii: > NuUa stamina sufatexäntur tincta 
conchyiio: Nee ejosdem infeotionis arguto pflctine. 8oti#> 
danda fila ' deourrant '; : Reddenda aerario bolobera (au 
holovera) vestimenta ') protimis afferantun Nee est, vi» 
quiistquam de abjarato pretto conqnecaiur, quiä sufficit 
calcatae legis impimitaB (nee vacetiU^ curare de quaestir, 
ctti süa salos esae.ndn debet in ptetiöO- Ne qüia tera 
nunc hujusmodi suppressione in laqueos ttovae eoastitur 
tioni» incnrrat: alid^uin ad similitadinem laesae mdjeata^ 

SU Hauae gescfaah^ bub^n wir i^chon ob^^ §. 57: bemerkt. 

-) S* die vorhergeJieii(k ^\^ - ^ 

>) Der €ocL. Just. fQgt «IH/is binii^ wa» cA^r efai Blnschiebsel m 
sein «i^beinu 

*) I>ieee Worte lehlea Im God. Just. i . . 
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tis pericututD Mstinebit.^^ — Die Auslegmig dieses G^ 
setzes hat viel zu schaffen gemacht. So viel ist gewiss, 
dass der Titel ,,de vestibus holoberis^^ grade hierauf sich 
bezieht. Ueberdie Bedeutung vdn holobera oder halo' 
Vera ist man aber ttiebt einige indem man es bald mit 
koloseriea, bald mit oltmiQ^v^a' für identisch erkiftrt 
Denys Godefroy nimilit im Cod. Jast das Eine, Ja- 
ques im Cod. Tfaebd. das Andere «n. Miri sofa'eiiit es, 
alle darüber 'bekannten Data wohl erwogen, in derThat 
eigentlich niishts ainders als ganzrseiden zu bedeuten; 
vreil man aber .4er Seide ali de« kostbarsten . rohen 
Producte natorgemäss auch am liebsten die kedibtrate 
Fivbung gab, oder mit anderen Worten, we3. die gani- 
seldeneii Gewftnder gewöhnlich a^ueh ganzpürparne 
w-aven: so kann es nicl»t 'auffallen v wenn- man dien Aos- 
drnek iaucb mehrfach, freilich minder richtig, als' Gans- 
purpur erklärt findet. Der juristische Begriff- aber, der 
doch nethweiidig dem Gesetze zui Grunde liegt, kann 
auf keinen Fall dieser zufällige oder ablitog^e, sondern 
inuss eben jener eigentÜolie , ursprüngliche« sein-; und es 
handelt sich' somit hier offenbar um gänzseidene Ge^ 
Wänder. D|i» Gesetz, indem es di^' d^m Hefe allein zn- 
stehendie Kleidung verbietet, untersagt nun namentlich: 
I) solche seidene d.'i. ganzseideae Gewänder, weiche 
ganz und gar concfajiienferbig isind. Dergleiclien sollen 
Arder nicht mehv ptivatim gewebt, und die etwa schon 
vorhandenen an den iSchätt ausgeliefert werden. 2) sol- 
ehe' seidene' d« i. ganzseidene* Gewänder ^ denrn Kette 
(stamina) oder: deren EinscUag (ahspito peothie sdidaoda 
fila d. i. subtegmina) concliylienfarbig ist. Es wird dann 
im Allgemeinen hfnzugefugt: diejenigen ganzseideneto Ge- 
wänder, welche diesem Gesetze gemäss dem Schatze 
auszuliefern seien, sollten unverweilt eingereiieht werden, 
und ^hne allen Anspruch auf Entschädiguilg; dem Silu- 
migen und Hehler drohe die Strafe des Majestätsverbre- 
chens. — Vergegenwärtigen Wir uns. mm die Veriilt- 
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Bisse. In den doppelt kostbmvn, zugleich ganzseideneR 
und ganzpurpurneii Gewändern wollte der Hof ein ZeU 
rhen seiner Würde aufstellen; sie mussten daher vor al- 
len dem Prrvatgebrauch entzogen werden. Der Tyii* 
sehe und der Amethystpurpur, so wie deren anäcbte 
Nachahmungen, waren aber schon seit 383 und 396 ganz»« 
lieh unterlagt ^); man wandte sich also in dem vorlie-* 
genden, Tielleioht anch schon in einem frühern Gesetz '), 
gegen die bis dahin in jeder Weise erlaubten Conchy* 
lienfarben. Allein obglefoh deren Anwendung dadurch 
mehrfach beeinträchtigt ward, so wurden sie doch an und 
für steh augenscheinlich keineswegs verboten. Denn 
1) richtet sich die Beschränkung ausschliesslich auf die 
ganzseidenen Gewänder, so dass also z. B. bei halb* 
seidenen, bei wollenen u. s. w. der freie Gebrauch nach 
wie vor vorauszusetzen ist; und 2) wird die Beschrän« 
kling nicht einmal für alle ganzseidenen Gewänder aos^ 
gesprochen; denn wenn diejenigen vetQ)oten werden, die 
nullius alterius coloris permixtione coiitextasuntoder es « 
omni parte texturae crnore infecta oonchylii: so blieben 
folglieli solche erlaubt, wo das Conehylium mit einer an*» 
dern- Farbe verwebt war oder nur. einen Tbeil des Ge* 
wehes einnahm. Wenn daher glet^^zeittg die concbyiicnm 
farbigen stamina und subtegmina untersagt werden, so 



') Darum kann aach hier conehylium nicht im weitern Sinne (s. §, 
.5) für allen Purpur genommen werden. Denn da das vorlie- 
gende Gesetz offenbar Ausnahmen gestattet, so kann <js sich 
nicht auf rädical verbotene Farben beziehen, wie die beidea 
obigen waren; senst mttssten ja auch vöadiesea die gleichen 
Ausnahmen statuirt werden, und un»ef Gesetz wttr4e alc»o, statt 
die bisherigen Freiheiten .noch mehr zn schmälern, vielmehr 
dieselben nach einer andern Seite hin, nSmlich im Widerspruch 
zu dem Verbote vom J. )383, neuerdings erweftert haben. Ist 
dies aber nicht anzunehmen, so folgt mit Nothweadigkeit, das4 
conchyUwn hier in seiner enger n Bedeatang stehen muss. 

') Darauf dOrfle das „caleatae legis impuhitas '' deoiea. 
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kann dftimt nur dier alleinige Au&ug und der aliei- 
nige EiDschiiss von C^ineliyiieniäden obue irgend eine 
andere Farbe gemeint sein. Immer also blieb selbst for 
die gansseidenen Gewänder noch die grosse Mannig- 
faltigl^it der condhylien farbigen Musteranweiidung , na- 
mentlicb der Carrirang, nnd ausserdem auch, im Gegen- 
satz XII den Kleidern selbst (vestimenta, pallia, tuni- 
cae), die Garnirung mit cbncbylienfarbigen Borten, Fran- 
sen, Falbeln und dergl. mebr oder die vestes concbylio 
olavatae, fimbriatae, limbatae u. s. w.^ als erlaubt übrig. 
§• 77. Wir kommen nun zu dem Gesetze des Theo- 
dosius und Valentinian vom Jabr^ 436, dem v^iehtigsteD 
nach dem vom Jahre 383. Wir erlangen durch dasselbe 
die vollständige Gewissheit, dass auch damals noch wie 
sur Zeit Constantins , nur die Pbtoicische oder Tyri- 
sehe Purpurförberei kaiserlich, alle übrigen also private 
waren j und mitbin der Purpurhaudel nach wie vor be« 
stände nur dass ihm eben der Tyrische und Hyaeintb- 
. purpur entzogen blieb. Hdren wir zunächst die Worte 
des Gesetzes» aber nicht in der Verstümmelung des Cod. 
Just. (L* 5 de vest. holob. 11, 8), sondern in der Aecht- 
heit des Cod. Theod. (L. 18 de mnrileg. 10^ 20): ,,Quo. 
mam trecentas pene Ubras blattae sericae dandestioa 
fucatione non sine laesae majestatis criuiine crioratas, et 
adaeratum conchylü non minimum pondus, patefactum 
est, quaestione prodente, quibus sollemniter artibus, 
quibus consciis ac miüistris metaxa tinguebatur, cum 
privata (sc. metaxa) et fiscalis aequaliter publico 
murice tinguebatur: purpurae nundinas, licet in- 
numeris sint Constitutionibus prohibitae, recenti quo- 
^ue intenninatione vetamus, et dispositione Inhistris 
memoriae Synesii^) revocata, quae perperam infirmata 
est ab Inlustri (s. Inlustris) memoriae Anisio, a quo 



>) Mit diesem Worte erst beginnt der Cod. Just. 
*) Vgl. Gotbofr. nd L. 10 C. Tb. de Coriosis 6, 39. 
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subreptum nobis est veritate cdiata, septunum de BaA" 
nio Canonam'), qutntam de' acrinto Tabuläriorum ad 
Bafia Fenids') per certam tempus mitti praeeipimua^ 
ot fr aus oBUiis eorum prohibeatur aoUertia, timeiitiam^ 
ne qoaesitia multo') sudore stipendiis oareant, etiam vi* 
ginfi librarum auri condemnatione propoaita/^ — Es iät 
in der That unbegreiflioli dass die Ausleger, uiigeaehteC 
ihre Missverstfindnisse mit diesem Gesetzen in dem klan^ 
sten Widerspruch istehen, sich auch hier nicht einmal 
derselben bewusst wnrden» Alle sahen richtig ein, dass 
das Gesetz an die kaiserlichen Purpurfärbereien ge-^ 
richtet ist; aber in- dem sonderbaren Wahne, dass dä^ 
mals alle Purjpurf&rbereien kaiserliche gewesen sein miiss^ 
ten, Mrerden sie sämmtlich darüber stutzig, nur die Phö- 
nicischen in dem vorliegenden Gesetze genannt aiü 
seben, ungeachtet doch der Inhalt desselben, wenn er 
einen Sinn haben soll, augenscheinlich und nothgedruii^ 
gen auf alle kaiserlichen Puirpurfärbereien bezogen vrer* 
den muss. Aus dieser Yeriegenheit soeben die Einen 
durch Unentschiedenheit, die Anderen durch kecken Trotri 
zu entkommen. Denys Godefroy zum Cod. Just. gid)t 
sich auf seine: Frage: „Cur' Phoetiices baphia seu officio 
nas tinctorias explorari jubet potiiis^: quam alias? ^^ die 
ausweichende und kaum zur Sache gehörige Antworti 
„Nempe quod ibi pretiosissima. purpura,- qoae dioebatnr 
Tyria/^ Amati aber (p. 87), einmal, im Zuge der Veri 
nichtung begriffep, bricht mit voller .Gie#aU; dardi > die 
Schranken und behauptet, auch.iaUe.kaisdrli'C:h:en Ptuit 
porfärbereien* d. h. aIlet9oo|i'SO ebeh.'in^ der JSüüU diga^ 
aufgeführten oder angedeuteten, seien rbitf auf di eai» 
Eine inzwischen eingezogen, lieber diese. Gevratt« 



') C. J. septimoni de scrinio exceptordm, ftextimi de scrinio bano-^ 
nBm elü. 

*) C; J, Pfaoenice«. 

*) C. J« longo. 
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samkeit könnte man zürnen, wenn maii mclit Jtcbelu 
tnfisste; einer fernem Widerlegung bedarf es wie ge- 
sagt niekt (vgl. §* 74). So weit hüte rahige Ueberlegnng 
oder vollständige Einsicht in die betreffenden Titel der 
beiden Gesetxsamniluugen nimmer gehen kennen; soweit 
ging daher auch Jaques. >Godefroy nicht, der (ad CoiL 
Vheod.) Aasöaphia Femces schoii umsicht%er wie sein 
Vater erklärt: ^^nam dehisce, saf^t er, specie hojusle- 
^s agebatur^ eaque praecipua baphia fo^re in Oriente'^; 
allein immer ist noch der eigentliohe Grund nicht getrof- 
fen, nämlich der, dass die Tyrischen Purpurfärbereien 
iHe einzigen kaiserlichen waren und dass mithin auch 
nur von ihnen, die Rede sein konnte. 

§. 78. Das historische ¥erhftltniss des Gesetzes ist 
dies. Die beiden künstlichen Hauptpurpuriarben, die Ty- 
rische oder Oxyblatta und die violette oder Hyaciuthina, 
d; h. der Bl<itpurpur oder blatta überhaupt, waren wie 
wir gesehen dem Privatgebrauch und dem Handel ent- 
zogen worden. Doch um so lüsterner waren die Privat* 
leote nach dem verbotenen^ Besitz, und die kaiserlichen 
Purpurürber (ministri purporae fucandae) nadi heimli- 
chem Gewinn« Es fehlte daher von Seiten dieser Beam- 
ten nicht an Unterscbleifen, Defraudationen uad diebi* 
sehen Verkäufen (nundinae), obwohl zahlreiche Verord- 
nungen dagegen erlassen waren (cf. L. 10 €. Th. de Cu- 
riosis 6, 29). So hatten dieselben nun auch damals ge- 
gen 300 PAind roher Seide von Privatpersonen (privata 
roetaxa) gleichwie die kaiserliche (fiscalis) mit Blatpor- 
par (blatta), also mit Staatspurpur (publice raoriee) ge» 
fiftrbt, und überdies eine Quantität kaiserlichen Conchy- 
lienstoffes heimlich zu Gelde gemacht. . Dieses letztere 
Vergehen wird offenbar in dem Gesetze als ein geringe- 
res betrachtet und daher auch nur obenhin berührt, das 
^ erstere dagegen gewissermassen als Majestätsverbrechen 
bezeichnet und zum Hauptobject erhoben. Der Grund 
dieses Unterschiedes ist, nachdem wir einmal den rieh- 
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tigen Giesichtspunkt erkaDot, durchaos Uar; detin nie* 
wohl beide YergeLeii als Verunfreuasgen ven Staatse!^ 
genthum einander gleich scheinen , so betraf doch -daii 
Eine nur einen im Uebrigen dem Verkehr freistehenden 
Stoff, die Conchylienlarbe; das Andere dagegen eine 
dem Privatverkehr unter Androhung der schwersten und 
selbst der Todesstrafe untersagte Purpurgattung, die pur^ 
para blatta oder den sacer murex. Wie es also in L. 1 
C. J. quae res venire 4, 40 heisst: „Sin autem aliqu« 
supradicti muricis (i. e. blattae) vellus vendiderit, foiw 
tunarum soarum et capitis sciat se subitarnm esse dis* 
crimen^S so heisst es auch hier: Die 800 Pfd. blat- 
tae sericae seien „non sine majestatis crimine^^ 
für Privatleute gefirbt worden. Gegen dergleichen Um 
terschleife, gegen Defraudationen und Feilbietungen dal 
kaiserlichen Purpurs (nundinae, frans) von Seiten dtr 
kaiserlichen Purpurfärber^ richtet sich also die g^geü^ 
wärtige Verfügung, der gemäss fortan der strengtrn CoQ- 
trolle halber gewisse Hofheamte in Phdnicien oder Tjt^ 
rus stationirt werden, und für ihren E^er mit Gehalt 
und Verm&gen haften sollen. Aehnliche Missionen faa* 
den schon früherhin statt, wie aus L. 10 C. Th. de Cor 
riosis 6, 29 vom Jahre 412 ärhellt: „antiqoa consuetud« 
servetur, ut Coriosi idonei per diyersas regtones.atqüft« 
provincias, litora iasoper portusque et loca alia traniiniit^ 
tantur, commonitoriis competentibus atque mandatis in* 

structi Ad quod nos ablatarum ImperialiuM 

specierum monutt occasio.^^ Die species Imperiales. sind 
hier nicht, wie Godefroy in den Noten meint, mit dem 
Purpur identisch, sondern es gehört nur bu desselbMp 
unter Anderen auch der kaiserliche Purpur. 

§. 79. So viel ist also sieher, es gab aach im. Jadlif*fe 
436 nur Eine kaiserliche Purpurmanufiictur, wenigstens 
-~ dies müssen wir hinzufugen *— im Ost römisches 
Aeich. Denn es wftre möglich, dass seit der Beii^hstheif 
luag zvnsdien Arkadins und HonoHus, also seit dem 
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finde des 4. JaliriMndcrts, «och im Occident för das 
Weströmisehe Rekli eine besondere kaiserliehe Purpur- 
flrberei errichtet wok'den wäre. Dies erscheint sogar 
bei Weitem annehmlicher, als dass die westlichen Kaiser 
ihren Bedarf aus der Manufactiir der östlichen, etwa 
dnnch Kaaf oder in Folge eines Staatscontractes bezo- 
gen haben sollten. Ist dem nun so, dann durfte die kai- 
serliche Purpurfärberei des Occidentes nirgend an- 
ders zu Sachen sein als zu Hydrunt, wo wenigstens ein 
Jahrhundert später, inn 500, unter dem Ostgothen Theo- 
derlch eine königliehe erscheint. Hierüber belehrt uns 
der interessante Brief des Königs selbst an den Vorste- 
her der dortigen Parparmanofactur bei Cassiodor I. 2. 
In demselben wird einmal Hydrunt als der königlich ita- 
lislfthe Porpur&bvikort mit Tyrus als dem kaiserlieh osi- 
Tttanischen dergestalt zusammengestellt, dass mas erkennt, 
ste Beide 4seieil> damals die einzigen fürstlichen, also 
Tyrus i^ einzige kaiserliche gewesen; femer wiri 
der zu Hydrunt gefertigte fürsdlche Purpur ausdrücklich 
Me der ^uTyms bereitete blatta genannt, als adorandas 
murex bezeichnet und ' als Merkmal der HerrscA^ darge- 
«tellty die Farbe demselben aber, die pretioslssima qoalitaS) 
«0 geachiMert^ dass man darin wieder nur , in Ueber- 
«<Q0tinnmmg mit Plinius und den Rechtsbüchem , die 
beiden Sorten Oxy-blatta oder Tyria und Hyacin- 
tili B o oder Amethystina erkennen kann. ^,Color, heiast es, 
iilmio lepore- vemans, obscuritas rubens, nigredo 
kanguinea regnantem discemit, dominum conspicuum 
fkdt, et praestat humano generi, ne de adspectu princi* 
fte poBSit errari/' Auch kaön ja durch das crmes hU 
terque satUiHy wie wir wiedeiholen müssen (s. §. 70 zb 
fi»X'A!ßbwerKeh etwas Anderes angedeutet sein, als eben 
der doppeltgefärbte TyriscHe Purpur und dessM drei- 
fach geArbte combinirte Nebenarten. Als das vornehmste 
vohe Product tritt ebenfaUa die Seide auf; so heisst es: 
^n iliis autem rubic«in-dis fontlbus cum albentes ce- 
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mas serici doctus moderator intinxerit/^ Dass die fürst* 
liehe Purpurfabrik zu Hydrunt mit der Eroberung Italiens 
durch Justinian um die Mitte des 6. Jahrhunderts wie* 
der einging, ist auch mir und zwar deshalb wahrschein* 
lieb, weil es in dem ungetheilten byzantinischen Reiche 
keines zweiten kaiserlichen Purpurfabrikortes bedurfte. 

§. 80. Nachdem wir somit die Unha]tbarkeit d^r 
bisherigen. Annahmen, und die freie Existenz des Pi^<* 
purhandels, welche der Inhalt unserer Papyrusurknnden 
im Anfang des 7. Jahrhunderts voraussetzt, auch aus den* 
jenigen Rechtstiteln selbst nachgewiesen haben^ die merk« 
würdig genug jenen unhaltbaren Annahmen zu Stütz« 
punkten gedient: müssen wir nunmehr noch nothgedrun* 
gen den Sinn einer Reihe von Gesetzen aus dem Titel 
de murilegulis berichtigen, da das einmal gefasste Vor«- 
urtheil auch darin Nahrung zu finden wähnte. 

§. 81. Dass die Namen MurileguH und Candkyüa^ 
hguli tut die Purpurfischer. (noqKpv^sX^) synonym sind^ 
beweist L. 15 C. Th. de muril. 10, 20 vom Jahre 433 
im. Vergleich mit L. 17 eod. tit vom Jahre 427« Diesel- 
ben waren eines Theils anmittelbare Hof- oder Staats« 
diener und bildeten als solche eine eigene Hof- oder 
Staatscorporation (corpus murilegulornm . . ad divinas 
largitiene«; . . pertinentium L. 16 C. Th. und L« 13 C. J. b. 
tit. vom Jahre 426; Corpus publicum L. 16 C. J. h« tit); 
aar von ihnen handelt der genannte Titel , sowohl im 
Cod. Theod. 10, 20 wie im Cod. Just. 11, 7. Andern 
Tbeils aber waren sie auch freie 6e werbtreiben de^ cBe 
ebenfalls •Körperschaften ausmachten und ehemals steu«- 
erfrei waren, seit dem Jahre 372 jedoch so gut wie an«* 
dere Gewerb- und Handeltreibende Stenen^ zahlen muss^ 
teo, wie dies aus dem Gesetze dieses Jahres L« 9 C. Th. 
de lustr. coli. 13, 1 erhellt: ^^Omnes jam nunc studio 
negotiationis intenti, seu Conchytiölegüli, seu ex ältquo^ 
übet corpore mercätor^s, ad pensitationem äuri, quod 
ntgotiatoribus indidtor,, compellantur: Beneficiiim enim 
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quibusdam datum plebis injuria est PP. Byrito/^ Aus 
der Adresse r?c{ LeontiumCans.Foenicis und dem Schlüsse 
PP* Byrito Mgt, dass sich dasselbe Kunächst auf Ph5ni- 
cien bezog. Also bestanden wenigstens damals npch 
gleichzeitig in Phönicien neben den kaiserlichen auch 
freie Purpurfischer, und mithin neben den kaiserlichen 
Porpurßrbereien zu Tyrus auch noch private. Ich sage 
gleichseitig; denn L. 5 C. Tii. de muril., wo zuerst 
von den kaiserlichen Purpurfischem gehandelt wird, 
die doch vornehmlich in der Nähe der kaiserlichen Pur« 
purfärbereien, also in Phönicien ansässig sein mussteo, 
ist vom Jahre 371 datirt. Aus dieser eigenthümliclieD 
Stellung beider Theile gewinnen wir den richtigen, bis- 
her nicht erkannten Gesichtspunkt für die Beurtheilung 
der betreffenden Gesetze. Es musste nSmlich dem Hofe 
daran liegen, die von ihm abhängige Körperschaft auf 
alle Weise zu erweitern, die freie dagegen überhaupt 
und namentlich in Phönicien zu beschränken; denn über 
jene hatte er volle Gewalt, über diese keine; vermittelst 
jener konnte er die Purpurfischerei nach eigenem Gut- 
dünken und auf die billigste so wie die zweckmfissigste 
Weise ausüben, statt wie die Privatpurpurfärber von 
dem guten Willen, der Geschicklichkeit und den Gewinn- 
ioteressen der freien Fischer abzuhängeq. Im Hinter- 
gründe mochte auch schon Anfangs die Absicht, später 
die Durchführung der Purpurverbote, namentlich ebeo 
des Tyrischen Purpurs, wirksam sein. Das Mittel aber, 
um die abhängige Körperschaft zu heben und die freie 
zu unterdrücken, sollte auf der einen Seite der Kasten* 
oder Blutzwang(nexus sanguinis L. 16 C. Th. u. L. 13 C 
J. tit €.)) und auf der andern der Steuer zwang sein* 
Von dem erstem Gesichtspunkte ans erklären sichBoa 
die legg, 5, 14 (11 C. J.), 15 (12 C. J), 16 (13 C- J.)» 
17 {15 C. J.) C. Th. de muri]., wodurch bestimmt wird, 
dass mit dem Weibe aus einer Familie der kaiserlichea 
Purpurfischer auch deren Stand erheirathet werde (tn 
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Jahre 371); dass Nieknaiid von diesem 8tand tnt^b wieder 
loflsagi^n könne ) vielmehr mit h&h und Gut demselben 
angehöre (im Jahre 424); dass die Kinder diesem Stande 
der Mutter folgen, auch wenn der Vater von einem an^ 
dern ist (425); dass man nur ausscheiden dörfe bei Ein^ 
Stellung eines vollkommen tauglichen Ersatzmatees und 
mit Ueberlassung der Nachkoniinenschafl; und dös' Ver- 
mögens an die Körperschaft (426); endlich mit Besug 
auf das Gesetz vom Jahre 42a, dass Oberhaupt Alle, de^ 
ren Vater oder deren Mutter deftKörperschaft angehört^^ 
an denselben Stand gebunden seien (427). Aus dem 
zweiten Gesichtspunkt dagegen erklärt sich die L. 9 C 
Tb. de lastr. coli, wodurch den freien Purpnrfisch^n 
eine bisher nicht gekannte Steuer auferlegt ward. Das 
angegebene humane Motiv: „benefioium enim* quibusdam 
datum plebis injuria est^% ist nur eine besehtoigendb 
Maske, und der wahre Grund der, die freien Ptirpurfi^ 
scher den katserlicken gegenüber, die natfirUeb von al-» 
len Abgaben frei waren^ dergestalt in Xachtheil ^u ver« 
setzen, dass sie* dadurch zum Uebertritt bewogen und so 
ilugleich die Abnahme des freien und die Zunahme d^s 
abhängigen Gewerbes betwirkt »werden konnte. Die an«> 
genscheJnlich sehr aahlreiche Corpdration der kaiscriicheii 
Purpurfisieher ist iait dem Bestdien eincls etDzdgen kmh 
serlicfaen Purpurfabrikortes keineswegs im Widerspruch^ 
bei dem äusserst gerüigen Quantum Saft, das die ein*' 
lelne Schitecke gab, musste der Bedarf für so^ausge* 
dehnte Anstalten ah die kaiserlich' Tyrischeti ii^aren^ in 
der Tliat in^s UnglaubKqhe steigen; lieii^st.es doch aneb 
mit idleinigem Bezug; auf .die einzige königlich ostgothi«; 
sehe PurpiurfiLribierei sn: Hydruni bei Cassiod. L 8: Quiid 
^im agunt tot artifices,* tot n^antarnm catervae, itöt 
familiae rüsticonnn? -^ ' »- '' 

Wir müssen einige Mebente noch besonders erövtehi. 
» §* 82. Gleich, zflmädist in ^lem Gesetz vom Jahre 
^71 (L.ö O. Th. -dei morü.): ,;Si qnis uxori»m derfami* 
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liiisi Con^kylegDloniiii acc^eperit, sdatcönditloni eonim se 
esse nectendiim^^ sielit Godeiroy das Motiv: ,,ne alioqniD 
eonchylium destinatum Prinoipis usibus hoc obtenta in 
privatos uses converteretur.^^ Soll dies bloss auf Yer- 
untrenung deuten, so ka«n man es aUenfalls gelten las« 
sen; soll aber damit gesagt sein, dass der Porpur nor 
dem kaiserlichen, nickt dem Privatgebrauch zugestanden 
habe, was man nach anderweitigen Aenssemngen des 
Commentators fast su glauben versucht wird : so w&re 
dies in der That ein unbegreifliches Versehen in der 
flombinätion, da das erste, überdies fälschlich für radi- 
cal gehaltene Purpnrverbot, erst wie wir sahen um's Jahr 
8§S erschien. 

§. 83. Etwa zwei Jahre nach diesem Verbot, 38S 
nabbChr«, erliessen Gratian,- Valentinian luid Theodosias 
das Gesetz (L. 12 C. Th. L. 9. C. J. de muril.): 9,81 quü 
nävicnlam functioni muricts et legendis condiyhis depo- 
tätam ausos fuerit usurpare, duamm librarum auri iOa- 
tione teneator/^ Hier wird also d em eine Strafe auf- 
erlegt, welcher ein /.ur Pnrpurfisoherei bestimmtes QDd 
ehtie iZweifel dazu eigenthümbch seiiigerüchtetes Scliif 
usurpirt Da der Titei Ton den kaiserlichen Purpur- 
fiscbem handelt, so bin ich gern bereit zuzugeben, dass 
hier auch nur kaiserlicfad Fangschiffe gemeint und die 
IfoiiV'e' des Gesetzes die. seien: „ne purpurne piscatio 
in usus principis iitipeditoetur^^ und:.- „ne haroin navicfl- 
laram ope privati pnrputem sibi legerent^' (Gothofr. ad 
k LCod. Tb.). Allein einmal laHi hier der Zusatz des 
Commentars zu purpuram: „privatarnm nsibns deoe* 
gatam^- mäang Weil fälsch, und um so unbegreiflicher^ 
alis: doch Godefroy *die PHrpury erbtote, die er in deifi^H* 
eben gelegentHch«n Aemsserungen » stets ab totale oder 
absolute gelten lässt, bei der Zergliederung der eigant- 
Iiehjdn Purpiivgesetze selbst* «als -partielle ^er beengte 
annoerkennen öfters sich gezWingem sieht Und andrer- 
seits folgt düd^ aus :der Beziehung des vorliegenden G<^' 
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set&es auf die k a i s e r I i c h e ii Fatngi^chiffi^ nie: ^nd mmt- 
merm^ehr, dasa es nicht auch andere d» h«. private fj»- 
gebe« habe. Godefroy «elbst (ad Lo C Th« dd ,luat. 
call.) geBtebt die gewerMehe Gütatenib friM/er Purpmh 
fiseher neben der unfeeien. Kast^. 4«r kajlsieiliehen a«; 
Jene mu^sten doch alao pöthweadig ebenfalls 19180- 
sitae von Fangschiffen AeiB» De«^q^b iat es mm abtr 
auch völlig verkehrt, wenn Amati p. 85 aus deim vodili- 
gendeo Gesetze etae Bestätigung iddfiu* i^dtnebmen will, 
dass alle Purpurf&rbereieu. 4ani^Is kaiserijiiebe.ige^eMli 
wären 9 anderer Grunde die dag<9gj|n »eug^ri hier liicAit 
wieder zu gedenken. : Oder will man etwa bebaUptteo^ 
die freien Purpurfisdier seien swiadien ^72 und 38(k «tf- 
gehoben worden? Womit soll das bewi^eiten werdim.? 
Etwa, wie es scheint, durcb die blosse JB^Mstenii der 
kaiserlichen Kdrperschaft ^m Jahre 38a? AUein dieser. JM- 
stand ja auch schon int Jahre 371; und doch £wdeii.iilir 
noch im. Jahre 372, also neben ihir^ aticb die freie. W^9ii 
indes» widevlegi^n, wo Nichts bewiesen r aondern üJfes 
iHur jonissverstfrndw istl -r No^ will ich lAer das* well- 
liegende Ges0ta eine VefinNtbUng ^uUbt^Uen» Eis ist .aus 
Aquileja datirt mid ad Prmdpium PP* adressirt}* weita 
dieser nun wirUiciiJ damals PP. Ü'al^ wafr, si» iWiie 
eine nächste Bevkiehung auf IteUm^ nicbt. zi<i vefkeniN*. 
Dass die phönicischen Purpumdbiff^-des Fang^bhiMher 
nach Italien gegangi^t wären y ist<nicibt vdcdit de«kbaa; 
ehef sebeint es möglich^: da$$ italisehe'keuvilesuUiifniiAMr- 
trage* der Tytischeii Färberei in 'ihKten^tlei^iacfaQ]| 'Ab- 
wässern den Fang besergten^. ait» Bastei wftrde. es rMb 
jedocib reimeii, w^an- Hydrant als fQr^cbe Fäqb^nei 
des Occidentes nicht erst seit, der definitiyi^n Reifibli- 
theämgi i^ie-Wir-ioi Allgemeinen' gemutbAiasst, sendem 
Tiebnehr in 'Folge der «nmittelbar vorherg^bende« >Ilieiblv- 
berrfi^haft schon einiige Zeit frühejPr d. l asqr f&eit 
dieses CSesetzes unter /Gratian,) Yalettiniaa rund TJieb- 
dosies «bestanden« . bitte. / < Unseser 1 rAsgumentatien mMfi 
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Mese Möglichkeit in 'keiner Weise Abbrocli thnn; dem 
einerseits war zu Constaniins Zeit in Hydrant jedenfak 
Docli keine fürstUcIie Parpurfärberei, und andrerseits warde 
es sehon vor dem Ende des Jahrhnnderts dnreh die de- 
^ finitive Thetlang sammt dem übrigen Occident von den 
Oriente abgetrennt;» so dass Tyrus sieb doch wieder al& 
der einzige kaiserliche Pui^orfabrikört des Ostreiches 
darstellen inusste. 

$. 84. Einer beiltofigen Bemerkmig kann ich mich 
hier nicht enthalten. In den Gesetzen der Jahre 371 
nnd 372 , als noch keine Purpurbescfaränkimg statt fand, 
wcnrden die Parptirfischer , sowohl die kaiserlichen wie 
die freien, conchyliolegiili genannt; dies sclietnt also 
um- diese Zeit der allgemeinere Ausdruck gewesen zu 
sein. Seit dem Verbot des dem Kaiserbofe vindicirten 
Btattapurpurs um's Jahr 383 wurde fBr diese Sorte die 
Benennung sacer murex gangbar, und seitdem finden 
•wir die kaiserlichen Purpurfischer lai^e Zeit hindurch nie 
mkders als murileguli (auch einmal mit dem ausdrück- 
Kehen Zusfttz: ad dlvinas, d.i. sacras, largitiones per- 
tinentes) genannt; diesen letztem Umstand scheint daher 
der erstere bedingt zu haben. Im Jahre 424 worden 
auch die Conchylienfarben beschränkt und namentlich 
die zugleich ganz seidenen wid ganz^oAchylienfarbigen 
Gewinder 'dem Hofe allein vorbehalten; seitdem scheint 
es ^ahg ! allmäblig neben 4eY Benennung murileguli 
imcii die erste allgemeine Bezeichnung wieder durch; in 
del* L.tT-C. Th. de muril. vom Jahre 437 ist zum er- 
ibtenmale' wieder CO nchylitilegnti für murileguli gesetst; 
'nuoh' diese beiden Umstffiade .dürften deama^^h m Zu- 
sammenhang stehen. 

'" f'85.- Du let^e Gesetz, dessen ich hier beson- 
diirs ztf erwähnen habe^ list das von Arkadius, iloDorios 
und Theodosius II im Jahre 406 gegebene (L. 13 C.Tk 
demurtk 10,20. L. 10 C. J. eod. tit IV 7): „Lotasin 
•^sterum jSeriooiblattae et meCaxae hijusiliod] speeies in- 
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ferri (sciL aerario) praeeipimus, Ttginti libraiiim auri coit» 
dtainatioiie propeaita bis, qm scrinium canonam tractant) 
priofibas etiam ejusdem^) officii, si statuta caelestia a 
qoodam passi fuerint temerari/^ Dies Geaeta sagt offen- 
bar nicbts anders als: „4ie von den Fabriken in den 
Scbatz oder in die Torrathskammern (Sacrarum Largi* 
tionum) za liefernden blattaseidenen nnd Metax- (d. i« 
einfache, ungefärbte Seiden-) Stoffe sollen künftighin 
stets gewaschen oder gereinigt eingeliefert werden/^ 
Dies siebt auch GodeiVoy (ad C. Tb.) ein, und giebt im 
Ganzen wohl richtig- als. Grund der Massregei nament* 
lieh die Tilgung des fiblen Gerucheis an« In wdcbe 
wunderbare Hypothesen versteigt sich nun aber wieder 
Amati, um seine Vorurtheile zu beschönigen! Da nacii 
seiner Ansicht damals alP und jeder Porpur den Privat- 
leuten verboten war nnd also keine Privatj^urpurfil^ 
bereien und • Handlungen mehr existirten : so meint 
er, es wären vielleicht aus Persien her seidene Pui^uiv 
zeuge durch Kaufleute wiederholentlioh eingeschmuggelt 
worden; durch jenes Gesetz wären nunmehr diese Zeuge 
nicht nur verboten, sondern -sogar befehlen worden, sie 
an den Sofaatz auszuffefcrii* (p. 86). Wirtgestehen d»ss' es 
uns schwer ward, als wir'ldiese Deutung- lasen, unseren 
Sinnen zu trauen; denn eine solche Speculatioit geKt 
doch in der Tfaat über den Hori2Mmt der vern^lnftigen 
Forschung hinaus, und gewiss vermag der Leser so kflh^ 
nem Scitwonge so wenig zu folgen wie vHr. 

§. 86. Dm Resultat, wie es sieh ans den Gesetzen 
des Cod. Theod. und des Cod. Just, vom Jahre 383 bis 
436 herausstellt, .ist also: 1) Jedx^nfalls ganz verboten 
Waffen die beiden Hauptpui^urserten : Oxyblatta (Di- 
bapha, Tyria) und Hyacinthina (Itfnthtna, Amethystina), 
die als reine Purpurstoffe purpurä im eugern Sinne, 
ikot^Qylg und blatfa hiessen^ als kaiserliches'Attribut aber 
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saeer nmrex. 2) Jedenfalls nicht verboten, sondern 
nur in der Anwendung besiehrftnkt waren die übrigen 
Purpursörten, namentlich die beliebten sogenannten Con- 
chyli entfärben, conchylia^ welehe aus gemischtem oder 
▼ordunntem Purpursaft hervorgingen. 3) Jedenfalls gab 
es demnach PrivatpurpurfArbereien und - Handlungen, 
denen die Färbung und der .Terkauf wenigstens des 
Conchylienpurpurs gestattet war'). 

§. 87. So lagen die Sachen im 5ten Jahrhundert, 
so blieben sie bestehen im 6ten; denn Justinian sanctio- 
nirte jene Gesetze durch die Aufnahme in seine Samm- 
lung, ohne jedoch neue Beschränkungen hinzusi^ufiigen; 
ja als ein besonderes Zeichen der fortdaueradea Existenz 
des Pucpurhandels dürfte der Umstand gelten, dass Jus- 
tinian in die Digesten (de leg. III. 32, 91 §. 2) auch 
den Artikel de tabema purpuraria aus Papinian aufnahm. 
Seitdem scheint man in der Aufrechthaltung der Ver- 
bote laxer geworden zu sein. Unter Tiberius II, der 
von 578 bis 582 regierte, finden wir (s. Cedreous p* 393 
ed. Paris., p. 310 ed. Yenet.) grade die Hauptftirbe Oxy- 
blatta, durch Nachgiebigkeit von oben- oder duncb An- 
«lassung von untenher, bei den Parteien des Cireas in 
vollem Gebrauch; Tiberius beschr&kte denselben von 
Neuem, gestattete indessen doch das Tragen von 2 Fin- 
ger breiten Streifen dieser Purpursorte: yareS'liiQV dt 
imuHQa ayofkivQv, heisst es liei Cedrenus, kuI vmv fiufAf 
^OQOVVTWV (^oXctg cAüMlijviiofcrg dm ßi,at:viov o$<^c#(, »m 



Hierai^ erklären sieb Inhalt und Seitaker der oben §. 39 er- 
wähMeo Pariser Manoseripte; statt die Pirporteberei fibevbaapt 
SU lehren» bes^hfeiben ^ie nur das VerWires bei dar Concbf- 
lienfärbereii sie beliehen, sieh also offenbar quf diejenige SUl 
long der Privatpurpurfärbereien, welche seit 383 eintrat, uD<i 
in welcher denselben wesentlich nur die Coochyfienfärberei ge- 
stattet war; mithin können sie auch nicht eher als nach jenes 
SSeltpunkte entstanden sein. 
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dta m (k^ dg axmiQovg ^Qskxg danaväadtu ri xt^fnna. 
Motiv kann wenigstens nicht das. alleinige gewesen aeinX 
oqUAx^ iidazTvXIovg OQmxg (hier ist dem Zusammenhaogt 
nach augenscheinlich am ßXat^^v o^iwg zu verstehen) 
iy taS$ ctoXatg avtdSv-xofffwv'x^Q^^ ^OQity. Eiinen fthnli* 
chen Weg schlug später , wie wir gleich sehen werden^ 
Leo VI ein; doch eben deshalb kann jene Concessien 
des Tiberias keine Dauer gehabt haben. 

§. 88. Dass nun auch m Anfang des 7ten Jahr«- 
hundertS) 25 Jahre nach Tiberius, unter den Kaisem 
Phokas und Heraklius^ der Purpurhandel und die 
Privatpurpurfärbereien noch nach wie vor bestanden, das 
beweisen unsere Papyrusurkunden; — ^ doch aller* 
dings der grössten Wahrscheinlichkeit nach unter den 
früheren Beschränkmigen und namentlich eben mit A«s*- 
schlufis der Purpurfarben im engem ISinne* Wenig«- 
stens wurde das Verbot dieser Letzteren erst gegm dei 
Ausgang des 9ten Jahrhunderts durch eine Consttiutioü 
Leo's VI, welche Amati niefat keniyt^ in der Art wieder 
aufgehob«i, dass dieselben zwar nicht als Ganxpnrpiuv 
wohl« aber ha der Form von Streifen und Studien er^ 
lanbt sein sollten. 

$. 89. Auch diese Constitntiö Leonis (LXXX) ist 
indessen missverstanden und auf allen Purpur flberhaupl 
bezogen worden, als ob bis dahin all* und jeder nnrpnr 
Verboten gewesen wäre. Und allerdings hat fBr Aeil, 
der einmiöl in Yorurtheilen und Slissverständnfaisen bec- 
fangett ist, namentKch die Einheitung etwas Täusobendeii, 
das jedoch bei näherer Besichtigung versdiwnNM. Uo^ 
ter der Ueberschrifts „Ut pnrpurae segmdnta«et partim 
cnlae in publids merchnonils siat Idem Imp. .iiAeki 
Styliano^' lautet die Verf&gung also: „Haad' soio quii 
ratione superioris aevi fenperatores, oum i^i totti-pimt 
pura vestirentur, idducti ftierint, uti ne qua omiäino {mrw 
purae particula vemmdai^etur, statuet^ent, neqiie«cu(^u)aift 
talem oolorem vendere aut emere permittermt. > Ac sdne 
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m integram venire telam illi prohibuissent, aliquom for» 
lasse ejus fociendi non alsenam a ratione occasionem ha- 
Iraisse videri posseiit; at quod segmentai atque frusiulä, 
quae utiiitatem ^tque usum «neque v^iidenti neque ementi 
inconveoieiitem praebeant,* in mercimoniis esse prohibue- 
vant: id Tero quam honestam, et quae subditorum in- 
▼tdentia vaeet, illorum judicio praetendet causam? Nam 
quod aut Imperatoriae Majestatis adversetur emi- 
nentiac, aut eam in communem nsum devocet, quid quaeso 
kine existat? Nos itaque isti deereto non acqoieseen- 
tes, coBstituimus, ut purpurae frusta atque segmina, 
quae magnificentiae speciem aliomve non prohibitum usum 
subditis praebeant. tarn div.endi quam enii posstnt 
Deeet enim Imperiatoriam Majestai^m, cum aliis multis 
modis sttbditbs beneficiis affieiat, eetundfem magnificen- 
tiae na invideat.^^ — Es ist zweierlei mOgUch: entweder 
l^eziebt sicli das: stiperiorit aeni Inip^eratores.gtaäezaant 
das Gesetz vom Jahre 383^ wodurch nur die purpura 
blatta^. d« i. die puvpurä tar S^j^p im' Gegei^tz zum 
^Hmchylhtmy verboten ward^- -^ oder auf uns. unbekannte 
Gesetze der Kaiser des Tteo, 8ten oder 9ten Jahrhun- 
derts , also der unseren Urkunden naohfolgenden Zeit, 
jwodareh.etwä der PuYpitr gäihziich d. i« in allen Far- 
ben (also auch in der ConchylieBfarbe) und in aliefi An- 
wendling8ar{;en untersagt worden viräre. Gegen die letz- 
terte Anmabjüe spricht aber 1) ddsir der hier dem Handd 
wieder xArelgegebene Purpur als ein« bestimmte Farbe 
Jbeseiciinet wird. f/a/em ei»lorem)\) \^ais also vieimebr da* 
mit stioMtieiir wwde, wenn wir VLuter.pUrpuf^a bor blaitä 
vlNTstehen^ 3.) Wenn« wirklich: in den 8|iäteren Jabfrhua- 
iderten ^ev Purpur ginzlieb veifbaten ^ordea wäre, so. 
jiMte es voft dem Zeitpunkt ab natödicli keinen Porpnr- 
biiidel^ und keine PrivatpurfMirfSrbareien mehr geben kte- 
Beul. OtdiOii hätte* also Leo durch* 'die vorliegende Con*- 
ütito^ien den. Purpuriiandel wieder voa Neuem geschaf- 
fen^ und das ist unglanblich. Dettii en4 weder hätten 
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in diesem FaU gldchzehig auch die PfivatpiirptidKrbfr» 

reien in's Leben zurückgerufen werden müssen, und daU 

von verlautet ja kein Wort; vielmebr, indem mt# gesagt 

wird ,,der Verkaof und Kauf solle wieder gestalte 

tet ti e tn^% setzt dies die Existenz solcher Personen odift' 

Anstalten voraus , welche mit der Weise des Purpurßr* 

bens so vertraut und so vollkommen darauf esngerickttft 

sind, dass sie in der That nnr der Erlaubniss zum Yen* 

kauf bedürfen, um unverweilt den Artikel bereiten und 

dem Publicum feilbieten zu können. Oder es li&tte fti 

dem besagten Fall die kaiserliche Purpurfärberei selbst 

zum Verkauf autorislrt werden müssen, und davon vetv 

lautet wiederum keiii Wort, obgleich es doch atisdrüeb« 

licher Erwähnung Noth gethan hätte; vielmehr ist die 

Erlaubniss zum Verkaufe in einer solchen Weise- vorget 

tragen, das^ man durchaus nicht umhin kann, sie attf 

Privatpersonen oder Privatanstalten zu» beziehen; man 

beachte namentlich auch das caiquam\ worauf doch die 

Erlaubniss sich zurückbezieht. Leo hat also einmal kelai 

kaiserliche Purpurfärberei im Sinne; Privat piirpaiv 

färbereien geschaffen hat er aber auch nicht; also setst 

er deren voraus, und hat mithin überhatipt nicht den 

Porpnrhandel erst von Grund aus wieder in's Lebcf 

gerufen. Gab es aber noch Purpurliahdel und! Private 

purpurfärbereien, so kann auch von den früheren Kaiisern 

des 7ten, 8ten und 9ten Jahrhunderts der Purpur nif^ 

gänzlich d.h. in allen Farben und Anwendungsarikin 

verboten worden sein; der Purpur, dessen Verbot Le^ 

aufhebt, muss also eine bestimmte Gattung odtir 

Sorte gewesen sein. Und wirklich lösen sich alle Widet* 

Spruche, sobald man unter purpura eben nur purpwp^ 

nai i^oxfi^^ ^^® Purpurfarben und Purpurzeoge im en«» 

gern Sinne versteht, als welche wir, im G^geMats ibu 

dm Ooncliylienfarben und Coocfaylienzeugen, Oxyblal^ 

und Hyacinthina oder den Tyrischen mid lanthinpvfw 

pur kennen gelernt haben',' d. i alme purfmr4iHmii(RBMt 
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der kttsarliche. Ptirpiir, der saeer murex^ das Attribut 
der hnperatoria Majestas im Sinne deis Purpurverbotes 
rom Jabre 383. In Betracht der Thatsachen, Worte und 
Umstände kann man an dieser engern Bedeutung des 
Ausdrucks purpura bei Leo nicht zweifeln, und seine 
Constitution ist also wesentlich nichts Anderes^ als die 
Aufhebung des Gesetzes vom Jahre 383, auf welches 
auch der Ausdruck isti decreto deutet. Er gestattet also 
Meder den Gebrauch der purpura xcpi Sl^o%fiv^ des Ty- 
rischen und lanthinpurpurs , zwar nicht als Ganzpurpnr 
iikonoQfpt^qov) oder tela integra (oko^kniqov), wohl aber 
als segmenta und particulae oder frusta und seg- 
mina (^q^ xal Tfi^(iara), — Uebrigens ist auch zu be- 
achten, dass för purpura in dem griechischen Text aijovq- 
fig und aXovgyop steht, welche Ausdrücke wir ja in der 
That für gleichbedeutend mit blatia oder purpura im 
engem Sinne erkannt haben. 

§. 90. ' Wie lange die Verfügung Leo's aufrecht er- 
balten worden, ist schwer zu sagen ;< es leuchtet aber 
ein, dass auch bei ihrer etwaigen Aufhebung immer nocli 
mindestens die Conchylienfarben für den Yerkehr frei 

atandai. Jedenfalls finden wir den Gebrauch des Pur- 

> 

f^s bei nicht zum Hofe gehörigen Personen -^ wobei 
Bdmentiich auf die Kirchenschriftsteller zu v^weteen ist 
«-^ bis auf die Zeiten des Reichsunterganges herab; und 
jedenfalls war und blieb bis dahin immer nur die be- 
atiimnte Sorte blatta der eigentliche kaiserliche P»''- 
füt. So schickte noch um 1100. wie Anna ComneDae^ 
xihlt (in. 10 p. 93 fin. ed. Par., T. I. p. 175 ed. Bonn.), 
der Kaiser Alexius I einer U^bereink^nft gemäss ((fvft- 
^pmpiid'ävTa) dem deutschen Kaiser Heinrich alljähriieh 
kuaov ßlarvitt. So spricht noch um! 1440 Codinus Ca- 
rapalates (de Off. c 4 p. 18^ 17. IS, 21, 28, 16 ed.Bonn.et&) 
mit Beziig auf die Hofbeamten von dto uaßßditm^ ßi^" 
cwfor, dem avQiia ßlanov] <fxuid$ov ßXätiov a s* ^' 
Dliss die PurpurtilUrberei im Ocddent in Folge der ger- 



^.^ 
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I, hn Orient in Folge der arabisch- muhameda-^ 
nisehen Eroberungen nach und nach (in Aegypten schon 
um die Mitte des 7ten Jahrhunderts^ also bald nach 
dem Zeitalter unserer Papyrusurkunden) ihren Untergang 
fand, so dass schliesslich die ganze Kunst verloren ging, 
kann nicht bezweifelt werden: bis auf den letzten AiK 
genblick aber bestand sie sicher nicht nur von Staats- 
wegen, sondern auch privatim, wenn gleich, in Folge 
des allmähligen äussern und innern Verfalls, in immer 
engeren und engeren Kreisen. Wenn daher Amati p. 96 
wesentlich nur den Kaisern und ihren angeblich radica« 
len Purpurverboten den Untergang des Purpurs aufbfir* 
det^ so kann ich dies keineswegs unterschreiben. Dass 
seit debi Verluste Syriens und Phöniciens durch die Ära- 
her, an die Stelle der bisherigen kaiserlichen Pur* 
pmmanufactur zu Tyrus eine andere trat, ist eine noth* 
wendige, und dass dieselbe zu Byzanz oder Constan*- 
tinopel errichtet ward, eine sehr wahrscheinliche An* 
nähme; daher tritt bei Anastasius BibHothecarius (Viti 
Pontif.) mit Bezug auf das Zeitalter Leo's III (795) und 
Pasehalis I (817) so häufig der Ausdruck blatti Byzan«- 
teo (sect. 367. T. I. p. 277 ed. Biancbin.), de blatthin 
Bizanteo (s. 418 p. 310) oder de blatthin Byzantea 
(s. 443 p. 326 fünfmal; s. 441 u. s. w.) auf, während andrer- 
seits der a«s derselben Zeit stammende Ausdruck de 
blatthin Neapolitano (s.418 p. 310) auf eine Purpmv 
fkAerei im Occident hindeutet Dennoch scheint die Ty^ 
rische noch eine geraume Zeit unter der Araberherr- 
schaft fortbestandet! und erst in den Wirren der qpäte«- 
ren Jahrhunderte ihren völligen Untergang gefunden zu 
haben; denn bei Anastasius werden neben den „velis etc. 
debbtt Byz an t/ häufig auch „vela, vestes, tabulae <riie. 
de Tyrio'^ genannt (s. 443 und besonders s. 417. 418. 
444) , also ausdrücklich von jenem Stoffe unterschieden. 
Auch erwähnt Monachus Sangallehsis (Gesta Car. Lab. II. 
c. 27; c. 17 bei Pertz Monum, Gerok T. H. p. 760) mit 
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Bezog aof di6 in Karl's des Grossen Zeit von dten Ye- 
netiaaischen Kaufleuten aus dem Orient nach der Lom- 
bardei eingeführten Luxusartikel ausdrdcklich der pur^ 
pnra Tyria. 

§• 91. Wenn nun schon der rechtsgeschichtliche 
Zusammenhang das Bestehen des Purpurhandels und der 
Privatporpurßrbereien mindestens bis zum Ende des 9ten 
Jahrhunderts darzuthun im Stande ist: so finden sich 
andrerseits in den gelegentlichen Notizen der Schrift- 
steller daför die thatsächlichen Belege nicht nur bis zu 
^dem Zeitpunkte, wo unsere rechtsgeschichtlichen Qoel* 
len ausgehen, sondern auch für die noch folgenden Jahr- 
httnderte bis auf den Sturz des oströmischen Reichs. 
Namentlich findet sich bekannterweise bei den Klerikern 
sowohl im Orient wie im Occident der Purpur alle Zei- 
ten hindurch in so ausgedehntem Geb^auch, dass es eint 
Unmöglichkeit ist, denselben überall und jederzeit nur 
der Munificenz oder dem Krämergeiste der oströ- 
mischen Kaiser zuzuschreiben, wohin die Meinung Amati's 
geht (p. 96: vel munere vel emptione accepisse pnr» 
puras'). Und wie sollte man eine so schrankenlose Frei«- 
gebigkeit der Ostkaiser gegen die Geistlichen der West- 
länder erklären, die ja von ihrem Scepter völlig unab- 
hängig wAren und seit dem kirchlichen Schisma sogar 
eine .religiöse Opposition bildeten? Wie diese Handels- 
specuhitionen , die ja mit dem Princip der angeblich ra- 
dicalen Purpurverbote im schneidensten Widerspruch ge- 
standen und den Purpur statt zu einer Prärogative, 
einepi ausschliesslich kaiserlichen Attribute, vielmehr za 
einem blossen Regal, zu einem kaiserlichen Monopol ge> 
macht haben würden? Wie endlich sollte der Betrieb 
einer einzigen Porpurmanufoetor diesen unendlichen An- 



Auch Baienger I. c. p. 6^1 sagt mit Bezug aa? die Bandinae 
prohibitne (s. ob. §. 77): Ab a)lo enim quam a principe aon 
• poteraiit (ac. parpnraa) «nL 
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forderuBgeo haben geoi%eii können? Wenn nack Amh 
stasius Bibliotbecarius (sect. 85 p. 92 aq.) der römische 
Bischof Hormisda am 518 pallia elobera s. oloserica blnUea 
(cum tabulis auro teciis de chlamyde vel de stola Impe- 
riali; vgl. die Varianten bei Blanch.) vom Kaiser Justin 
votoTnim gratia zum Geschenk erhielt, so kann dies doeh 
nur als eine Ausnahme gelten. Uebrigens giebt Amati 
zu (1. c.) : Certe purpurarum usum in vestibus sacris pe^ 
petuum fuisse . . . testimonia eeclesiasticorum scriptorum 
demonstrant. Solcher Zeugnisse haben Salmasius (ad 
Tertuil. de pallio p. 86), Steger, Amati selbst u.A. eine 
Menge beigebracht; leicht Hessen sich dieselben noeh 
vet*mehren; doch eben wegen dieses ausserordentlichen 
Reichthums an Zeugnissen, scheint es mir ebenso 6p- 
lässlich Einige herauszugreifen, als nach vielen oder gar 
allen zu suchen. In den meisten wird der aügenieiBe 
Ausdruck purpura gebraucht; man kann aber übenceogt 
sein, dass es sich in diesem Falle fast immer um Con* 
chylienpurpur handelt, der ja meist allein dem Verkehr 
freistand; dass aber immer wirklicher Pnrpur und- nicht 
etwa nachgemachter, unftchter gemeint sei, erhellt daraus, 
dass in Folge des Sturzes der byzantinischen Herrschaft 
und des dadurch wesentlich bedingten Untergänge^ der 
Purpurförbereien der Papst Paul 11 (1464) ausdrtcldidi 
die Einföhrung des Coccum statt des bisher üblichen 
Purpurs für die kirchlichen Gewänder anordnete. * 

$. 03. Das kirchliche Gewand nämlich war Anfangs 
das Colobiom ohne Aermel, später die Dalmatioa ni;it 
Aermeln; diese trat an die Stelle der Erstem unter Pii^t 
Sylvester um 320 (cf. Steger. §. 10); sie war wie jene 
mit Parpurstreifen versehen (Isidor. Etym. XIX; 22, 9). 
Das Gewand, welches der Diaconus Maras nach Ammian. 
XIV. 9, 7 im Jahre 353 in Tynis bestellte, war ohne 
Zweifel eine solche Dalmatica; deshalb entstand das Ge- 
rücht, es sei daselbst in hochverrätherischer Absicht ein 
kaiserlicher Purpurmantel (indumentuai regale, chlamys, 

14 
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palhidamentuBi) , welidwr ebenfalls Aermel hatte, beim- 
•lieh bestellt und angefertigt worden; dass die Färber 
auf der Falter aussagten, es sei nur eine pectoralis tuni- 
cttla sine inanScis, also ein Colobium, gewebt worden, 
ist leicht erklärlieh: es war der einzig mögliche Weg 
ider Rettung (vgl. dagegen Wagn. ad Amm. 1. c). Am- 
mian schildert uns den grausamen Process, den dieses 
acl^eittbare Majestätsverbrechen veranlasste, im angeführ- 
ten Buche c. 7, 20. e. 9, 7 sq. 

g. 93. Macben wir nun schliesslich von dem Bishe- 
rigen eine Anwendung auf Aegypten und den Inhalt un- 
serer Urkunden. In keinem andern Lande stand die Kunst 
.der Färberei überhaupt hfther als in Aegypten, selbst 
nicht in Phönicien, wo Tyros seinen Ruhm vielleicht 
mehr den ausgezeichneten natürlichen Eigenschaftei 
seiner einfachen Färbestoffe j als einem besondern Baf- 
fisemeut für künstliche Combinationen verdankte. In 
Aegypten aber war grade das Letztere in einem nii^nd 
•umA zu keiner Zeit erreichten Grade ausgebildet Ich 
erinnere . hier nur an die berühmte ägyptische Muster- 
fSKrberei, deren Stelle heut die Druckerei einnimmt, unj 
deren geheimnissvoli und wunderbar erscheinende Aut- 
gabe darin bestand, dass ein weisses Gewebe in eioei 
einzigen Färbestoff eingetaucht, nach wenigen Augen- 
blicken mit einer bunten Mannigfaltigkeit nicht nur der 
schönsten, sondern auch nnauslöschlischer Farben bemalt 
daraus hervorging; natürlich konnte dies Wunder nnr 
dadurch bewirkt werden, dass das Gewebe vorher mit 
allerkaad anziehenden und abstossenden, sehärfenden und 
mildernden, überhaupt mit mannigfaltig modificirenden 
Medicamenten bearbeitet wurde ')• Diese hohe Stufe 



Pingunt et vestes in Aegypto, sagt Plin. XXXV. 11 fio. (49. 
iiiter pauca mirabili geoere, Candida vela postquam attrivere 
itlinentes non coloribus, aed colorem sorbentibus medicaDeii' 
tis. Hoc quam feeere, n<m adparet in vefis: aed in cortioas 
^pigmenti, fonrentia mena, poat momanttto» extrahantor pic^- 
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der ftg3rptiseheii Kunst offenbart «icli selbst noch ia 
den Schilderiingen des Clemens von Alexandrien im 
3ten Jahrhundert. DdSs nun aber im Besondem aueh 
die Purpnrfkrberei an diesem Aufschwünge Theil nahm, 
unterliegt keinem Bedenken; der Alexandrinische Con* 
chyKenpurpnr war zur Zeit des Plautus berühmt. Frei- 
lich war uns bisher nur ein einziger Purpurmanufae- 
turort in Aegypt^ bekannt, nämlich eben Alexandtia; 
durch unsere Papyrusurkuuden aber lernen wir nunmehr 
in This einen zweiteh kennen, und schwert^iDlt dötfen wir 
bezweifeln, dass deren mehrere in allen Theilen Aegyp^ 
tens bestanden. Der Absatz in diesem Lande selbst mus(9 
enorm gewesen sein ; denn Clemens von Alexandrien, iet 
doch meist innerhalb der Grenzen desselben lebte, konnte 
offenbar zu seinem zelotischen Eifer gegen den Purpur- 
luxus (s. Paedag. II. das ganze lOte Kap.; vgl. ob. §. 67) 
nur durch die eigene Erfahrung, also durch diejenigen 
Erscheinungen angetrieben werden, die ihm in Aegyp- 
ten begegneten 0. Yielleicht aber mehr noch als durch 
die Ueppigkeit der Privatpersonen, namentlich der Frauen, 
wurde in den Zeiten des anerkannten Christenthums der 
innere Absatz des JPurpurzeuges gesichert durch die Sitte 
der Geiistlichkeit, die ihrerseits den Purpur zu einem Ab- 
zeichen der göttlichen Amtsgewalt oder des himmlischen 
Berufes machte. Dass insbesondere die ägyptischen 
Mönche sich gern in Purpur kleideten, ist bekannt (s. 
Comm. ad. Ammian. lib. XIV. c. 9 §. 7). Nun war aber 
grade Aegypten die Wiege des Mönchthums und das ei- 



Mirumque, quam Sit unus in cprtina colos, ex illo alius atque 
alias fit in Teste, accipieniia medicamenti qnalitate mutatas. Nee 
postea ablui potest: ita cortina non dabie confnsiira colores, 
81 pietos aeeiperet, digerit ex nno, pingltque, dum coqnit. Et 
adustae Testes firmiores fiunt, quam si non nrerentur. 

') Tertull. de Idolatr. c. IS (Opp. p. 96 B. C. ed. Rigalt. Par. 1675) 
redet 'nur von dem Purpurgebrauch der ägyptischen (und ba- 
bytonischen) Könige der Vorzeit. 
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gentfiche Land der Bfönohe. Vnpar solehen Umständen 
ist eine Purpurfabrik zu This am Anfange des 7ten Jahr- 
hunderts um so weniger auffallend.; nirgend und alao auch 
hnsr nicht konnte es an Abnehmern gebtechen ; der Luxaa 
war nicht entschlafen und die Schaaren der Mönche be- 
deckten das Land. Fragen Wir uns aber, welche Pur- 
pursorten Pachymios %u fSrben und za verkaufen befugt 
war: so werden wir uns nach dem Bisherigen d. h. mit 
Rücksicht auf die vorangegangenen PurpurV^rbote die 
Antwort geben müssen, dass dies wesentlich nur Con- 
chylienstoife gewesen sein können, als welche damals 
sicher, und aller Voranssetsung naeh allein, den Pri- 
yatleuten erlaubt waren. 



,\ 



, t 



IV. 

Das 8ysteiii der ägyptischen Kör- 
permasse. 



§. 1. AMaben in den vorstehenden Untersuchungen 
unsere Urkunden dazu gedient Irrlichter zu beseitigen, 
so dürfte es ihnen in der gegenwärtigen vielleicht glücken, 
das tiefe Dunkel eines räthselhaften Gebietes wenigstens 
einigernaassen zu erhellen. Schwer ist es, ja unmöglich, 
auf den ersten Blick die Walirheit ganz zu erkennen ; doch 
wo kein Anfang — wenn seibist ein mangelhafter — ist, 
da kann kein Fortgang und kein £nde sein. 

§• 2. Wie veiohe Fruchte auch die Metrologie des 
Mterthums in den letzten Decennien, und noch in neue- 
ster Zeit durch BOckh's meisterhafte Untersuchungen 
gewonnen: das System der ägyptischen Körpermasse er- 
schien als ein undurchdringliches Geheimniss. £in ein- 
ziges Mass nur, die Artabe, schimmerte in voUer aber 
einsamer Erkennbarkeit durch das Dunkel hindurch; alle 
übrigen Namen, welche die Ueberlieferung der Vorzeit 
erhalten hat, wie Inion, Oiphi und Mna, schienen zu ewi- 
ger Unbestimmbarkeit verurtheilt zu sein. Noch Niemand 
bat, so viel ich weiss, über die ägyptischen Kdrpermasse 
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besonders gehandelt; Jomard in seinem memoire sor le 
Systeme metrique des anciens Egyptiens schliesst sie 
ganz aus; Böckh in den Metrologischen Untersuchungen 
geht darüber kurz hinweg (S. 242 — 244), nur das Yer- 
hfiltniss der Artabe näher erörternd ')• 

§. 3. Zuvörderst nun lernen wir durch unsern Pap. 
II ein bisher ganz unbekanntes ägyptisches Mass ken- 
nen, die xovip^ (lin. 22 cl. lin. 14. 26)'). Dass es ein Kör- 



*) Leemans in dem mir nachträglich bekannt gewordenen Appen- 
dice sur les mesures (Lettre a M. Fr. Salvolini, Leide. 1838) 
bespricht nur drei ägyptische GefÜss«?. 

') Da nur der Gen., Dat. u. Acc. plur. erscheint, so könvie der 
Nom. auch xovf^a sein. Dieser Ausdruck komort allerdings, id- 
dessen so viel ich wei«8 nur einmal und sehr spät vor, näm- 
lich in einem zu Cos zwischen 15&6 und 1575 geschriebeoeB 
Briefe (Epist. Logizi, Saeerdotis ex insula* Co, ad Tbeodosiom 
Zygomalam bei Crusius Turco - Graeciae Libri octo. Basil. p. 
266)| vfQ^ es heilst: xfdJldütxa avr^ dbo x^utpa^s (?)' i f^a, »ovklov- 
^Kt' leal ^ itt^a, Xtufnoyia xal oXoiya xtjTQcc u e. „ei dedi doos 
cophinos, in quorum uno collyria, in ^Itero limonia et paaca 
citria.'* In der Note sagt Crusius: „Vocabnla haec Theod. 
mihi sie exposuit 1580: dvo tco^fatc, iyyB%a» TtovXhnffQUt, aeoll^ 
^*fv« aXiya x^t^«, xoUß^tw dicebal Andc^aa« Argyms esse 
. geous panis : als Cia hoc Ducatu) ein Matschel.*' Der Verfasser 
war bekanntlich Professor in Tübingen und schrieb 1584. Do 
Cange (GIoss. Gr.) erklärt xovkovgt durch xoXixt, collyrium, fi- 
bum, panis depsitius, xpcu&rug, ttQkoy, /udCa, — Xai/uoyiou durch 
XffMfiftbv, raalüm Hesperiutti, ex Ital. Limone, — und »ov 9» er, das 
fr auch nur aus jener einzigen StoUe k^nat, durch xowpd^»^, copa, 
dyynoy, Stephanus (TJies.) führt weder xov^'a noch ««v^ij als 
Mass oder Gefäss aufi ebenso wenig Meursius (Gloss. graeco- 
barb.). Aus allen Erläuterungen, und namentlich aus dem Za* 
sammenhange des Briefes selbst erhellt nun so viel mit Gewiss- 
hteH, dass ^09tf<t durebaus nrtht ein eigentliches MasSyVoa 
bestimmtc'm labalt, aonde^a ein bloaaea GefäB», wob nn- 
bestimiiiter Grösse war, etwa eine KUfie, eine Kiste, ein Rubel. 
Demnach hat es mit dem Masse unserer Urkunde nichts ge* 
mein, und am allerwenigsten können wir die Orthographie des 
Letztern nach einer so späten und gesunkenen GräcitSt be- 
utinmien, mmal da -^ wie wk sehen werden *- die ägypü- 
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permass und zwar des Trockaen sein müsse, erbellt aqs^ 
dem Zusammenhange. Dass die Form eine gräcisirte isit^ 
versteht sich von selbst; als solche zeigt sie Verwandt^ 
Schaft mit dem griechischen vi6tpi,voq^ welches böotiscbe 
Mass 3 ^6sg hielt, und beweist zugleich durdi die dadn, 
liegende Bedeutung des „Leichten^S dass das Mass un-^ 
ter allen Umständen eine Unterabtheilung der Artab^ 
sein müsse. Wir kommen aber 0<neh einen Schritt wei« 
ter; denn da die Urkunde lin. 14 xoiiyia^ d' angiebt^ so^ 
folgt überdies, dass die Artabe nothwendig. mehr als 4 
Kuphen enthaken habe. 

§. 4. Mit den Körpermassen stehen die Längen- 
masse im engsten Zusammenhange; deshalb müssen wii; 
einige Worte über dieselben hier vorausclücken. 

Die Aegypter hatten 4 Hai^ptlängenma^se: 1) die 
Elle^ ii^^e oder iU^.^^ welcher Ausdruck nicht nur 
im Koptischen (z.B. Bzechiel. 43, 13 zweimal; 40, S 
zweimal), sondern auch in den Hieroglyphen so wie in 
der hi^atischen Schrift vorkommt (Cha^p. gr. eg, p. 
220 sq. 224. 228. cf. p. 464, wo Plitha als Herr der Elle auf- 
tritt); im Hebräischen heisst sie Ammah (HOK), im Aethio* 
pischen Emmat, im Syrischen A mm ö, im ChaldttisclMmi 
Ammetha (N^mO^t- S. Bernard. de mens, et pond. mitiqi^ 
ed. alt O^on. 1688 p. 208; Jomard U c. p. 3S»9). Ini 
Koptischen erscheint, dem arabischen Deraga, Dhera,^ 
Dhira und dem phönicischen VI^T (Bern. p. 217) ent« 
sprechend, für cubitus oder Tr^^f^^auchgep^e^ und ia^ 
Memphitischen der Ausdruck KOt^l (s. Kircber p. 77; Roquii 
p. 79), der ebenfalls mehrfache Analogien in anderei^ 
Sprachen findet, und. selbst in den Hierogljrphen un- 
ter den Formen KOgO, K^öt5, KÜX)^^ K^^ Keft ent- 
dedct ward (Champ. p. 73. 03). 2) der Fuss\ der kop- 



sche Etymologie die Schreibart zovtfui «i reelitfertigeu scheint 
Diese werde ich deshalb, wenn gleich eine absolate Entschei- 
dung unmöglich ist, auch künftig beibehalten. 
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tiische Name desselben: p^T oder epHT (s. die Lex, 
Copt. vöo Tattam und Peyron), wird wiederum durch 
die hieroglyphischen Entzifferungen Champoliion's (s. 
gr. *g.p. 61. 73. 95) bestätigt; wir dürfen ihn also ohne 
Scheu in die Metrologie einführen. Von ihm abgeleitet 
ist der schon seit längerer Zeit bekannte Ausdruck 
epTÖÖ oder TCpTtt?^ welcher wie das hebräische Ze- 
reth (n^T)? das chaldäische Zarth&, das syrische Za- 
rath und das arabische Chebr (s. Jom. p. 255), die 
Spithame, die Hälfte der Elle, also ein Mass von V^ Fuss 
bezeichnet; die Etymologie kann jetzt nicht mehr zwei- 
felhaft sein: epTCI? kommt von epHT^ ^P^9 P^^' ^°^ 
von Ot?, concipere, ist also so viel wie pes concep- 
tus, ein zusammengefasster, ein verkürzter Fuss ^). 
Die Bezeichnung: ,,palmus, mensura quatuor digitorum^^ 
in den Lex. Copt. ist entschieden falsch. Vielmehr heisst 
3) der Palm oder die Handbreite sowohl in den Hie- 
roglyphen (s. Champ. gr. eg. p. 93) wie im Koptischen: 

^öön, (Jon, sywn, gjon (daher (Jn, (Jwn, cyn, 2|M5n= 

fassen, ergreifen; Champ. gr. eg. p. 380). Dies erhellt 
ztimal vollkommen aus den beiden oben angefahrten Stel- 
len bei Ezechiel, wo von der grossen hebräischen Elle 
die Rede ist, deren Länge 1 gewöhnliche Elle nnd 1 

r 

Palm betrage, und wo jedesmal dieser letztere Aus- 
dfruck (in der Septoaginta: naXaitfr^) eben durch cyOIT 
übersetzt wird (vgl. Jom. p. 254). Bernard (p. 194) ci- 
tirt aus dem Onom. Copt, welches ihm Witsius zustellte 
(cf. p. 48): xiiqng^ Aegyptiis pugnus, &ä>aS Cabda, 

worin man leicht das ^^Ti und das (^011 wiedererkennt. 
Im Hebräischen hiess der Palm Top ah, Top ach, To- 



-1 1 1 



'Weim dergestalt der Name der SpRhane 80W(Al in Aegypt. 
wie im filebr., Cbald. und d>yrischen den Fuss bezeichnet, so 
erhält nunmehr die so vielfach ventilirte Behauptung, der Ausdruck 
Fuss bei Plin. 36, 17 in Betreff der Pyramidenmessung mSsse 
die Hälfte der Sgypt. Elle bedeuten fs. Böekb S. 341), eine 
merkwürdige Sliitze. 
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phach (riSlS)» im Chaldfiiscbeii und Syrischen TjtS^S), 
Ttsisdx, fschak und !^3IE^%, im Arabisehea Fetr, wäh- 
rend der pugnus Cabda heisst (Bern. p. 193; Jon. 1. c.)« 
4) der Finger^ ddnwXoq^ im Koptischen Teä^ THS^ ThB^^ 
THHSö^ ^hS — erscheint in den Hieroglyphen bildlich 
(Champ. gr. p. 48. 50. 93); dass* hierdurch der vierte 
Theil des Schop bezeichnet werde, erhellt unmittelbar 
daraas, dass T€Sr in der Bedeutung tod^avtfi^^ quadrans 
▼orkommt. Im Hebräischen heisst der Finger Esba oder 
Etsba (y3S2^), im Arabischen Esba, im Aethiopischen 
Tsaba, im Syrischen Tseba und als Mass Qoutabt 
(Jom. 1. c). Dass der Daktylos das kleinste Mass, die 
ursprüngliche Einheit, die Basis und der Ausgangspunkt 
der Metrologie sei, sagen Heron bei Jomard, Epipha- 
nios bei Le Moyne ( Varia Sacra Tom. I. Lugd. Batav. 
1685) p. 499, Didymos c. 17 bei Ang. Mai (lliadis fragm 
et pictur.) p. 155, MS. Trin., Julianus und MS. Vatic. bei 
Bernard. p. 191. — Diese 4 Lähgenmasse nun waren 
in 2 verschiedene Systeme vereinigt, weil es eine Elle 
von 28 und eine andere von 24 Fingern gab. Wenn 
man die Berechnung der Erstem zu 232. 55 Par. Linien, 
und die der Letztem zu 204.99 billigt (s. Böckh S. 
227, 231) '): so lassen sich folgende Schemata aufstellen: 

1. Für das System der grossen Elle: 

Mähe = 232. 55 Par. Linien. 1 
Eret = 155.03 „ „ ly,. 1 

(Erto =116.27 „ „ 2. T/,. l) 
Schopf 33.22 „ „7. 4%. 3V,.l 

Teb == 8,30 „ „ 28. 18%. 14. 4. 



') Ihr folgt auch Jacobs in seiner Abb. de mensuris Herodoti (Pro- 
gramm des Joachimsthalschen Gymnasiums. Berlin 1841), welche 
sich fast ausschliesslich mit der Anwendung dieser beiden ägyp- 
tisoben Ellen besehfiftigt. 
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2. Für d«6 System d^r kleinen Elle: 
Mähe :== 204. 99 Par. Linien. 1 
Eret = 136. 66 ,, „ 1 '/.• 1 
(Erto = 102.49 „ „ 2. 1 V,. 1) 

Schap ^ 34.16 „ „ 6. 4. 8. 1 

Teb = 8.54 „ „ 24. 16. 12. 4. 

§. 5. Zur Erleichterung der Uebersidit bei den fol- 
genden Untersuchungen erscheint es femer zweckgemftss, 
die Systeme der hebräischen^ griechischen und rtaiischen 
Körpermasse hier tabellarisch vorzufuhren, da ich später- 
hin mehrfach in den Fall kommen werde, zwischen ihnen 
und denen der Aegypter Yergleichungen anzustellen. 

Die hebräischen Körpermasse (vgl. Böckh S. 259 ff.). 

Kor oder Chomer = 45 Modien. 1 
Bath oder Epha = 4'/, „ 10. 1 
Saton oder Seah = 1 '/, „ 30. 3. 1 
Hin = 12 Sextar. 60. 6. 2. 1 

•Gomer, Gomor = 7% „ 100.10. 3V,. 1%.! 
Kab = 4 „ 180,18. 6. 3. 1%.1 

Log =1 „ 720.72.24. 12. 7y,.4. 

Die griechischen Körpermasse (Böckh S. 200), 



1. des Trocknen. 




Midkfjbvog l 
ixTsvg 6. 1 


« 


^(lt€XTOV 12. 2. 1 

Xotvi^ 48. 8. 4. 1 

^iaTfjg 96. 16. 8. 2. 

xoTvX^ 192. 32. 16. 4. 
xvad-og 1152. 192. 96. 24. 


1 

2. 1 
12. tf. 


2. des Flfissigen. 
MetQfjTijg (% fAid.). 1 
xovg (3 xolPticsg) 12. 1 
l^^(tf^g 72. 6. 
xotvlij 144. 12. 


1 
2. I 
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o^vßcupov 


288. 24. 4. 8. l 
576. 48. 8. 4. 2. 1 
864. 72. 12. 6. 3. 1 % 


Die römischen Körpermasse (ebendaselbst 8. 200 T.). 


1. des Trocknen. 


Modius (V, Amph.) 1 
Sextarius 16. 1 


Hemina 


32. 2. 1 


Quartarius 
Acetabulum 


64. 4. 2. 1 
128. 8. 4. 2. 1 


Cyathus 

2. ( 
Amphora 
Congius 
Sextarius 


192. 12. 6. 8. r/,. 
des Flüssigen. 
1 

8. 1 
48. 6. 1 


Hemina 


96. 12. 2. 1 


Quartarius 
Acetabulum 


192. 24. 4. 2. 1 
384. 48. 8. 4. 2. l 


Cyathus 576. 72. 12. 6. 3. IV,. 
Wir wenden uns nun zu den ägyptischen K^n^ 
permassen^ und handeln suniehst 



I. Von den Massen des Trocknen. 

§. 6. Wie bei den ägjrptischen Längenmasseii^ wm 
sind auch bei den Körpermassen zwei Systeme zu uii<- 
teracheiden: A) das der grossem oder der sogenannte« 
Altern Artabe; B) das der Ueinem oder der sogenannten 
jungem. Die Untersuchung hat nothwendig von dem 
erstem als dem angeblich ursprunglichen auszugehn. 

A. Das ältere System. 

§. 7. Wie wir 4 Hauptlängenmasse kennen lernterf, 
so finden wir auch 4 Masse des Trocknen, die sich aho 
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gliedern: ag^äßfi, &v$ov,':(ov(pii, obpL Betrachten wir die- 
selben einzeln. 

1. Die Artabe. 

.§. 8. Die Artabe, "welche noch heut unter dem Na- 
men Ardeb als ägyptischer Scheffel existirt, kannten 
wir ihrem Inhalt nach bisher schon genügend. Die grös- 
sere oder ältere betrag 4 V» ftöm. Modien oder 72 Sex- 
tarien (Didym. c. 21. bei Mai p, 156: ^v yag ^ äqzdßii 
[seil, nalaiä] fModltop dS". Epiphan. bei Le Moyne ji. 
482. Isidor. Etym. Hb. XYI c. 26 §. 16), während die 
kleinere^ angeblich seit der Römeraeit gebräuchliche, nur 
S'/j Modien oder SSV, Sextarien hielt (Didym. 1. c. yvv 

ÖS diä T^v ^PwfjLatx^v XQV^^^ ? aQvdß^ XQVf^^^^^^ ^V'- 
Rhemn. Fannius de mens. v. 68 sq. Hieronym. in Daniel, 
c. XI. 5 und in Esai'am e. Y. 10 bei Wesseling. ad Diod. 
XX. 96. Tom. II. p. 475, 56. P. Comestor. bei Bern, 
p. 66). Die grosse Artabe wurde zuweilen rund, also 
natürlich minder genau, auf 5 ]Uodien d. i. 80 Sextarien 
abgeschätzt (die Galenischen Metrologen in Galeni Opp. 
ed. Kuhn. T. XIX. p. 755 c. 5, und Andere bei Bern. p. 
66 Aq.). Der.i^gen genauem Angabe gemäss war sie 
vollkommen einem Attischen Metretes gleich (G^en. Me* 
trol. c. 7 p. 762; Kleopatra ib. c. 10 p. 770; Epiph. bei 
Le Moyne p. 482; Nicand. Schol. bei Eisenschmid de 
pond. et mens. ed. alt. Argent. 1737 p. 80), so wie ei- 
sern h«bräischen Bath oder Epha (Joseph. Arch. VIIL 2, 9. 
Epiph. bei Le Moyne p. 483, mittelbar durch Bestim- 
mung des Gomor), während die kleinere genau einem grie- 
ckisehen oder olympischen Kobikfoss gleich kommt (Böckh 
a. a. 0. S. 2.42 f. 282). 

^ 9^ Es fragt sich, was Artabe spradilich be* 
deutet. Durch das Koptische wird die Erklärung des 
Wortes vollkommen vermittelt. Im Memphitischen Dia- 
Jbkt hiess die x\rtabe : epT0n(ni)9 spTOS und epTCüB, 

•in Baschmuriseh^n^ welcher bekanntlich p in ^ und n 



i Masse dg» Trocknet^: alt» Sj^st L) jhtabei ' . Stt 

oder & in ij verwandelt, €^T^.C[. In ^em efstett B^i 

standtheile epT erkennt man nun leicht die Bedeutung 
„Puss*^; denn der Puss heisst im Thebanischen und Sfem^ 
phitischen Dialekt p<5.T (vgl. oben §. 4), im Baschmun- 
schen ^GT^ und daneben existiren mit dem Artikel OT 

verbunden die erweiterten Formen OTeOHTe^ OTeOH'f ^ 
d. i. nach Ablösung des Artikels epHTG^ und contra*« 
hirt epT. Der zweite Bestandtheii ist oiFenbar OH. 
Clt^n d. h. ratio, eomputus und computare, connumerare« 
coojungere. Mithin wäre epTOIl so viel wie pes com« 
putatus, connumeratus oder conjunctus d. i. eubicus^ alsq 
ein „Kubikfuss" oder „Fusskubus/^ Die Artabe stellt 
sonach unbedenklich einen ägyptischen Kub.jkfusjf 
dar; und dies Ergebniss ist der Mittelpunkt ^ von Aevf\ 
aps das System nicht nur der Körper-, sondern auc]| 
der Längenmasse wesentlich sein Licht qrhält. ;, 

§. 10. Wenn die grössere Artabe die ältere wap^ 
wofür die Uebereinstimmung mit dem hebräischen Bat}^ 
spricht, da doch nicht sowohl das Aegyp tische aus jlep^ 
Hebräischen, als umgekehrt dieses aus jenem erklär^ 
wer,^en darf: so muss auch der ursprüngliche Kubikfusß 
und der ursprüngliche Längenfuss der grössere gewc^^ 
sein. Aus dem kubischen Inhalt der grössern und der 
kleinem Artabe (s. unt §. 38 ff.) lässt es sich nun erwei- 
sen, dass die Letztere genau dem 16 zölligen Fuss der 
klein^rn Elle entsprach, eben deshalb aber die Erster« 
auf keinen Fall dem 18% zölligen der bekannten gros -^ 
sen Elle entsprechen, konnte, da die beiden ]Sllen in eiy 
ner andern Proportion zu einander stehen wie die beiden 
Artaben. Der Fuss der kleinen Elle verhält sich pämlich zf 
dem der grossen wie 6:7 oder genauer wie 136.66 zu 
155.03; die kleinere Artabe dagegen verh&it sich zu der 
grossem wie 2©:27 oder wie der Kubus von 136.66 zu 
dem Kubus von 151.03. Daraus folgt in Betracht der Be- 
deutung des Namens Ertop mit Nothv^endigkeit, dass es, 
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wofern wirklich die grösdere Artabe die ältere war, 
noch ein9 dritte von jenen beiden verschiedene Elle ge- 
geben haben müsse, deren Fuss sich zu dem der klei- 
nen Elle wie 15 h 03 zu 136.66 verhielt. Diese be- 
sondere Elle wäre dann also die wahrhaft ursprüngliche 
gewesen; und zwar müsste man sie sich als eine grös- 
sere 24 zdilige denken, an deren Stelle erst später 
bei Einführufig der kl einem 24 zölligen, die grosse 
88 zöllige trat; dergestalt lag dann der grossen oder 
altern Artabe ein Fuss von 16 und nicht etwa von 18% 
Zoll zu Grunde (s. unt. §. 38 ff.). Dies stimmt auch mit 
der Wahrnehmung, dass die heilige Grundzahl der Aegyp* 
ter die 4 ist, — eine Wahrnehmung, zu der man bei 
unbefangener Forschung nothwendig gelangen muss, und 
die ich in späteren Arbeiten vielfach belegen werde. 
Isis selbst, das empfangende Princip der Dinge, wird aus- 
drücklich als die Vi erzähl dargestellt; in dem recht- 
winkligen Dreieck, welches das Universum versinnlicht, 
ist sie mit der viertheiligen Basis identisch (Plut. de Is. 
et Osir. p. 472 ed. Reisk. T. VII). Wie nun diese hei- 
lige Grundzahl in so vielen tieferen Anschauungen der 
Aegypter, in dem ursprünglichen System der 8 Götter 
(Herod. II. 145), in den 8 himmlischen Regionen (je 4 
in Ost und West), in der von Passalacqua erklärten Him- 
melsleiter (s. Llnstitut, journ. gen. des societ. et travaux 
seientif de la France et de TJ^tranger Jb Sect. Mai 1840 
Nq. 53 p. 39 sqq.), in den 8 Quellflussen des heiligen Nil 
(je 4 in Ost und West; s. Geogr. Gr. Min. T. IV. ^Ano- 
ifnaüfidtia FetoyQacpixd p. 38) u. s. w. uns entgegentritt'): 
ebenso dürfte sie nicht nur der ursprünglichen Zahl der 
Längen- und Körpermasse, sondern auch dem Ursprung- 



>) Daher: ist änch hävAg in des Hieroglyphen von 4 Regionen to 
Himmels, von 4 Götterannen, von 4 Affen oder Kynoskephalea 
vor der Sonnenbarice, von den 4 grossen Geistern in der Re- 
gion Ober, von 4facber Opferung u. s. w. die Rede (s. Champ. 
gr. eg. p. 210. 217. 231). 



IV. 

Vas System der ägyptischen Kör- 
permasse. 



§. 1. MMaben in den vorstehenden Untersuchungen 
unsere Urkunden dazu gedient Irrlichter zu beseitigen, 
80 dürfte es ihnen In der gegenwärtigen vielldcht glücken, 
das tiefe Dunkel dnes räthselhaften Gebietes wenigstens 
einigermassen zu erhellen. Schwer ist es, ja unmöglich, 
auf den ersten Blick die Walirheit ganz zu erkennen; doch 
wo kein Anfang — wenn selbst ein mangelhafter — ist, 
da kann kein Fortgang und kein £nde sein. 

$. 2. Wie reiche Friiehte auch die Metrologie des 
A.Iterthums in den letzten Decennien, und noch in neue- 
ster Zeit durch BOckh's meisterhafte Untersuchungen 
gewonnen: das System der ägjrp tischen Eörpermasse er- 
schien als ein undurchdringliches Geheimniss. Ein ein- 
ziges Mass nur, die Artabe, schimoierte in voller aber 
einsamer Erkennbarkeit durch das Dunkel hindurch; alle 
übrigen Namen, welche die Ueberlieferung der Vorzeit 
erhalten hat, wie Inion, Oiphi und Mna, schienen zu ewi- 
ger Unbestimmbarkcit verurtheilt zu sein. Noch Niemand 
bat, so viel ich weiss, über die ägyptischen Körpermasse 
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besonders gehandelt; Jomard in seinem memoire sor le 
Systeme metrique des anciens Egyptiens schliesst sie 
ganz aus; Böekh in den Metrologisehen Untersuchungen 
geht darüber kurz hinweg (S.242 — 244), nur das Yer- 
hältniss der Artabe näher erörternd ')• 

§. 3. Zuvörderst nun lernen wir durch unsern Pap. 
II ein bisher ganz unbekanntes ägjrptisches Mass ken- 
nen, die xov(pfi (lin. 22 cl. lin. 14. 26)*), Dass es ein Kör- 



*) Leemans in dem mir nacbtrügUch bekannt gewordenen Appen- 
dice aar les mesures (Lettre a M. Fr. Salvolini, Leide. 1838) 
bespricht nur drei ägyptische Gefäss«;. 

') Da nur der Gen., Dat. u. Acc. pkr. erscheint, eo könnte der 
Nom. auch xov(fa sein. Dieser Ausdruck kommt allerdings, in- 
dessen so viel ich wei«« nur einmal und sehr spät vor, näm- 
lich in einem zu Cos zwischen 15^6 und 1575 geschriebenen 
Briefe (Epist. Logizi, Sacerdotis ex insula» Co, ad Tbeodosiam 
Zygomalam bei Cnisius Turco - Graeciae Libri octo. Basil. p. 
2(l6)| ^a es heiasts xfdUdofxa ayv^ dbo ^ov^atg (?)* ij /xi«, xwXlov- 
^ut* xcil ^ ittQa, XfUfAoytn xai oXoiya xtjTQcc i. e. „ei dedi doo8 
cophinos, in quorum uno collyria, in ^ltero limonia et paaca 
citria." In der Note sagt Crusius: „Vocabnla baec Theod. 
nibi sie exposuit 1380: <fvo uo^ftttg, ^yytlixk xftvUtvQM, uoili- 
Qta, oXiya xijqth »olkü^toy dicebat Andfea» Argyma esse 
. geous panis: als Cin hoc Ducatu) ein Matschel.'V Der Verfasser 
war bekanntlich Professor in Tübingen und schrieb 1584 Do 
Cange (GIoss. Gr.) erklärt xovkovgt durch xoXixty collyrium, Fi- 
bum, panis depsitius, ^ecKnog, h^Mp, (x&^a, — latfi6ytoy durch 
XtfionnöVi maldm Hesp^rium, ex Ital. Lluone, — und »ov^ta, das 
er auch nur aua jener einzigen Stelle kenit, dorch xot^^idr, copa, 
ayyslov. Staphanus (TJies.) führt weder xovxf>(t noch xavt^n als 
Mass oder Gefäss auf; ebenso wenig Meursius (Gloss. graeco- 
barb.). Aus allen Erläuterungen, und namentlich aus dem Za* 
sammenhange des Briefes selbst erhellt nnn so viel mit Gewtss- 
bek, A9ls% xohf<t durcbaua nrrbt ein efgentliohes Mass, von 
bestimmtem Inlitlt, ^ond^^n ein bloaaea GelüBs, yoo un- 
bostinufiter Grösse war, etwa eine Küpe, eine Kiste, ein Kübel. 
Demnach hat es mit dem Masse unserer Urkunde nichts ge* 
mein, und am allerwenigsten können wir die Orthographie des 
Letztern nach einer so späten und gesunkenen Gräcität be- 
iitimvien, eamal da -^ wie whp sehen werden <— die ägypü* 
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permass und awar des Trocknen sein müsse, erliellt au» 
dem Zusammenhange. Dass die Form eine gräcisirte ist^ 
versteht sich von selbst; als solche a&eigt sie Verwandt^ 
Schaft mit dem griechischen »otpivog^ welches böotische 
Mass 3 ^oeg hielt, und beweist zugleich durch die darin 
liegende Bedeutung des ^^Leichten^S dass das Mass un^ 
ter allen Umständen eine Unterabtheilung der Artabc) 
sein müsse. Wir kommen aber gleich einen Schritt wei- 
ter; denn da die Urkunde iin. 14 MVipag & angiebt^ so 
folgt überdies, dass die Artabe nothwendig. ^lehr als i 
Kuphen enthalten habe. > 

§. 4. Mit den Körpermassen stehen die Läag^- 
masse im engsten Zusammenhange; deshalb müssen wii; 
einige Worte über dieselben hier voransclücken. 

Die Aegypter hatten 4 Hai^ptlängenma^se: 1) die 
Elle^ U^.ge oder U^.^^ welcher Ausdruck nicht nur 
im Koptischen (z. B. Ezechiel. 43, 13 zweimal; 40, S. 
zweimal), sondern auch in den Hiero^ypben so wie in. 
der hieratischen Schrift vorkommt (Chavip. gr. eg* pw 
220 sq. 224. 228. cf. p. 464, wo Phtha als Herr der Elle auf- 
tritt); im Hebräischen heisst sie Ammah (DOM), im Aethio* 
pischen Emmat, im Syrischen A mm ö, im ChaUftiscl^^ 
Ammetha ({N^niQX* «S. Bernard. de rnes^- et pond. wtiq. 
ed. alt Oson. 1688 p. 208; Jomard l c. p, 359). Ini 
Koptischen erscheint, dem arabischen Deraga, Dher% 
Dhira und dem phönicischen yi^T (B^rn. p. 217) entr^ 
sprechend, fürcubitus oder TTf^t^g^auch^ep^e^ und iq^ 
Memphitischen der Ausdruck KCi^f (s. Kircher p. 77 ; Rof^i 
p. 79), der ebenfalls mehrfache Analogien in anderen 
Sprachen findet, und selbst in den Hieroglyphen un-i 
ter den Formen KOgO, K8W5, KCÜg, Kg, K€g ent- 
deckt ward (Champ. p. 73. 03). 2) der Fuss] der kop- 



8che Etymologie die Schreibart ^eov^tiy aa reclptrertigen scheint 
Diese werde ich deshalb, wenn gleich eine absolute Entschei- 
dung unmöglich ist, auch künftig beibehalten. 



! 
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üjsche Name desselben: pAT oder epHT (s. die Lex. 
Copt. vöu Tattam und Peyron), wird wiederum durch 
die bieroglyphischen EntzifFerungen Champollion's (s. 
gr. 6g. *p. öl. 73. 95) bestätigt; wir dürfen ihn also ohne 
Scheu in die Metrologie einführen. Von ihm abgeleitet 
ist der schon seit längerer Zeit bekannte Ausdruck 
CpTöÖ oder TÖpTW?^ welcher wie das hebräische Ze- 
reth (n^T)? das chaldäische Zarthä, das syrische Za- 
rath und das arabische Chebr (s. Jom. p. 255), d[e 
j^pitfaame, die Hälfte der Elle, also ein Mass von V^ Fuss 
bezeichnet; die Etymologie kann jetzt nicht mehr zwei- 
felhaft sein: epT^ kommt von epHT^ ^P^9 P6S9 u°^ 
von öl?, concipere, ist also so viel wie pes concep- 
tus, ein zusammengefasster, ein verkürzter Fuss'). 
Die Bezeichnung: ^^palmus, mensura quatuor digitorum" 
in den Lex. Copt. ist entschieden falsch. Vielmehr heisst 
S) der Palm oder die Handbreite sowohl in den Hie- 
roglyphen (s. Champ. gr. ^g. p. 93) wie im Koptischen: 

^twn, (Jon, cyöön, syon (daher (^n, (Jojn, «jn, aj«5n= 

fassen, ergreifen; Charap. gr. 6g. p. 380). Dies erhellt 
zumal vollkommen aus den beiden oben angeführten Stel- 
len bei Ezechiel, w^o von der grossen hebräischen Elle 
die Rede ist, deren Länge l gewöhnliche Elle nnd 1 
Phlm betrage, und wo jedesmal dieser letztere Aus- 
druck (in der Septoaginta: naXccim^} eben durch Cl|On 
Übersetzt wird (vgl. Jom. p. 254). Bernard (p. 194) ci- 
tirt aus dem Onom. Cöpt., welches ihm Witsius zustellte 
(cf p. 48): x^Q^^9 Aegyptiis pugnus, xöaS Cabda, 
worin man leicht das ^^U und das tSou wiedererkennt. 
Im Hebräischen hiess der Palm Topah, Top ach, To- 



i*>LU 



^) 'Wenn dergestalt der Name der Spiihame sowohl in Aegypt. 
wie im Hebr., Chald. und lyrischen den Fuss beseichnet, so 
erhält nunmehr die so vielfach ventilirte Behauptung, der Ausdruck 
Fuss bei Plin. 96, 17 in Betreff der Pyramidenmessung müsse 
die Hftifte der 8gypt. Elle bedeuten fs. Böekh S. 941), eine 
merkwürdige Stütze. 
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phach (nSO)) im Chaldfiiscben und Syrischen ^^^ 
Ttsadx, fschak und 2H^bt9%9 im Arabischen Fetr, wäh- 
rend der pugnus Cabda heisst (Bern. p. 193; Jörn. 1. c). 
4) der Finger, ddxtvXog, im Koptischen TeS^ THS^ TH&Bj 
THhS^^ OH^ — erscheint in den Hieroglyphen bildlich 
(Champ. gr. p. 48. 50. 93); dass hierdurch der vierte 
Theil des Schop bezeichnet werde, erhellt unmittelbar 
daraus, dass le&I in der Bedeutung xodQavrtigi qimdrofis 
vorkommt. Im Hebräischen heisst der Finger Esba oder 
Etsba (y3!{K), im Arabischen Esba, im Aethiopischea 
Tsaba, im Syrischen -Tseba und als Mass Qoiitabt 
(Jörn. I. c.)- Dass der Daktylos das kleinste Mass, die 
ursprüngliche Einheit, die Basis und der Ausgangspunkt 
der Metrologie sei, sagen Heron bei Jomard, Epipha- 
nios bei Le Moyne (Yaria Sacra Tom. I. Lugd. Batav. 
1685) p. 499, Didymos c. 17 bei Ang. Mai (lliadis fragm 
et pictur.) p. 155, MS. Trin., Julianus und MS. Vatic. bei 
Bernard. p. 191. — Diese 4 Längenmasse nun waren 
in 2 verschiedene Systeme vereinigt, weil es eine Elle 
von 28 und eine andere von 24 Fingern gab. Wenn 
man die Berechnung der Erstem zu 232. 55 Par. Linien, 
und die der Letztem zu 204. 99 billigt (s. Böckh S. 
227. 231) ')•' so lassen sich folgende Schemata aufstellen: 

1. Für das System der grossen Elle: 
Mähe = 232. 55 Par. Linien. 1 



Eret = 155.03 
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(Erto — 116.27 
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Schop = 33.22 
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Teb = 8. 30 
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> 


28. 18%. 14. 4. 



') Ihr folgt auch Jacobs in seiner Abb. de mensuris Herodoti (Pro- 
gramm des Joachimsthalschen Gymnasiums. Berlin 1941), welche 
sich fast ausschliesslich mit der Anwendung dieser beiden ägyp- 
tischen Ellen beschäftigt. 
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folgte Getreide zu dessen Lebensunterhalte auf eine län- 
g<^re Zeit dienen sollte , nicht die Möglichkeit zu , dass 
die Kuphe ein noch geringeres Quantum gewesen sei 
als Aet Sie Theil derselben; der Annahme et^a, däss 
des VerhÄltniss wie 6 : 1 geweisen sein tcöiine, würde we- 
nigsteffe in Desstig auf die ältere ' Artabe oder das ur- 
Sprungliebe System, die Herrschaft def Kefligen Vierzahl 
von vorn -herein widersprechen; aber auch in Bezug anf 
die jüngere w'ird sie sich später als immüglfeh erweisen. 
§. 17.' Setzen wir nun die Angabe unserer Urkunde 
mit dem allgemeinen Wissen in Terbindung, so ßllt es 
slnnächst auf, dass da& koptische Wort, welchem die 
gl^i^eehische Form am meisten entspridit, uns wiederum 
atif- das Bild des Fusses hinfährt; (S^TL und (Jon(n), 
inb Tkebain* und Memphit. Dialekt, bezeichnet nämlicii 
iiidit' tnür die flache Hand, sondern auch den Knöchel, 
die F^se, diie iSohle de» Posi^es» (tS(f>v^6p^ malleOlus pe 
dis, pianta pedis), ü«d dahi ddvöii geb^ildete Zeitwort 

(ftjon, (Son, (Jen, (Jööife, (S^onev <Jonf iie!sst«u- 

Ume^ capere, beutet also anf das Hdhl'^, auf das Fassen 
und Messen^ auf Gefäss und Mass. Tch glaube daher, 
dass der ursprüngliche, der heilige Name des fraglichen 
Masses „Kope'' war; im praktischen Verkehr aber wurde 
es v/egen seines besondern Verhältnisses zum In, d.h. 
weil es die Hälfte desselben war, das ,, kleine In-Mass^' 
g^ftntft, 'bder auch inj Angedenken seiner ursprüngli- 
chen syttibotischen Bedeutung das „heilige In". Iw 
Ge^efAsatz' t^ dit^sen beiden Benennungen bekam dann 
Wi^ider d^s wirkMehe In, da wo es auf gei^üe ünter- 
si^heldung ähkiam, die Bezeichnung des „grosseifi^^ 

j}. 18. Auf diese Weise erklärt sich liun zuerst die 
Stella des Epipha^ibs« ro $p (idya ^sfftwv btSn n^, to if 
SfiöPlv '^sfftap y. Hiernach^ b^ug- das heilige In 9 
Seictärien un^ War die Häffte des grossen, also genau 
A^ '8«e Thea der altem Artabe, wie jtttes der 4ti. Fcr- 
ifer- et*k4ftrt sich- iinn aneh der bisher mit oi(pl ferwedi- 
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Seite Ausdruelf: r&mv bei Hesycbios; denn das ln^^offeii^ 

bar nur. eine gräcisii^te Form — wie äy^ov %v 0ine blqps« 

, Uebersetzuog — für TO vß-in (von TOViäo sanctus^ n^n. 

dus , welches selbst wieder von T dare, und QVS&. 
mundities^ sanctitas, herkonimt). Es mag sein^ däss du 
symbolische Anschauung dem Knöcbel oder.>der Fers^, 
vreil sie die- Bewegung, also das L^ben des Fussds be- 
dingen und leiten, eine besondere Heiligkeit beilegte, und 
das8 deshalb das entsprechende Körperraass das ^^hei«- 
lige Gelenkes TOTSffI, genannt wurde. ' 

§. 19. Wie der Name „heiHges In f^ durch Epipha^ 
uios und dtircdi Hesychios verbürgt wird, so der Name 
9,kleines In«*Mass^^ durch das Aeigyptisch'e selbst uni 
durch unsern Papyrus. Im Aegyptisehen miisste derselbie 
wörtlich lauten KOTI-*f fl-^Iie^ von KOTI parvus; alkift 
bei der Zusammenziehung musste das eine J elidirt'} 
und das PL als vor einem n stehend in U verwandelt 

werden, also dergestalt der Name ICOVIiiIT€ entstehen. 
Und dieser kommt nun wirklich im Koptischen/ und swär 
im Tlieban. Dialekt bei Mingarelli (Aeg. codrcum reli% 
Tenet, in bibl. Nan. asserv.) p. 269 vor. Matthäus Pau- 
per erzöhlt daselbst: ««.ffTKOTK (obdoniiivi)JfOVKa^f 

(aliquantipper) ezö (snpra) JlKOTmirOi (nach meiner 
Deutung cuimpam i. e. parvum In, heminam), G'f gtiUütOC 
(sedebam)') gJZ«5(![ (in qua). 

§. 2Q. Ueber diese Stelle bestehen abweicbende 
Ansichten, über die ich nicht ohne Entgegnung hinge- 
hen kann. Mingarelli selbst und Peyron in seinem Lexi- 
con lesen ITKOTJ ÖITOJ« nehmen ITOJ t}^v ^ Riedes und 
übersetzen demnach: supra „parvam* j^edern*'. Allein 



*) Die Nebenform von KOTI lautete ^OT; das f war also nicht 
. unepjbplirlicb. 

* 

>) So schreibe icU dies Wort mil Tattam s. v. TIOI; Mingarelli 

liest efättooc. ' , . , . 
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1) T^rde die Bedeutong sedes grade in dieser Stelle 
etnen höchst matten Sinn geben, während doch offenbar 
etwas Absonderiiches erzählt werden soll, und das ist 
es» erst, wenn Matthäus eben nicht auf einem bequemen 
Clessel, sondern auf einem unbequemen kleinen Getrei* 
demasse Ton 8 Teb Höhe sich ausruhte und einschlief. 

2) ist der einzige Beleg, den Peyron für jene Bedeutung 
beibringt, sehr misslich*); denn wenn (^Clt?l scamnum dis- 
cubitorium heisst, so folgt daraus noch keineswegs, dass 
noi ebenso oder sedes heissen mässe, und für jenes (^QDI 
giebt es überdies keine andere Autorität als Kircher 
(p. 155. 260), welche doch anerkannterweise nicht die 
beste ist. 3) Iftsst sich JIOI in der Bedeutung von IIE^ 
d. i« Körper- oder Getreidemass überhaupt, hinlänglich 
darthun. So kommt im Theban. Dialekt (IL Reg. VI. 
25 in Cod. Paris. 44 fol. 111) ^m% als Getreidemass 
vor'); statt dessen erscheint aber auch cyi noi bei Zoega 
((^atalog. codic. Copt.) p. 650, in der gräcisirten Verbin- 
dung iiuTCTHpion üneyi öimoi eTCHg gn tj- 

gOpÄCIC ^e^.Tll^X;TO^'). Hier ist augenscheinlicb 
von dem wunderbaren Mysterium des Masses (tt|l} d.h. 
des Massgehaltes der Körpermasse (lIOl) die Rede, des- 
sen symbolische Beziehungen wir ja eben aufzudecken 



') Mingarelli p. 270 n. 3 gesteht das Wort JIOI nicht' zu keooen, 
nod sagt auch nur: vldetor qnoddam sedis genus denomioare; 
seiae üebersetzung ist also ein^esiandenerweise rein hypothe« 
tisch; dennoch folgt Feyron derselben unbedingt. 

*) ^1^ männlichen Geschlechts, ist der allgcAieine Ausdruck fQr 

jedwedes Mass, wenigstens des Trocknen; daher Ct|8^ U|l 
„messen*' heisst und in den Hieroglyphen durch einen seioen 
trocknen, körnigen Inhalt ausleerenden Scheffel determinirt 
wird. s. Champ. gr. 6g. p. 373. 

*) Es gehört diese Stelle dem MS. Borg. 313 an, welches ein Ge- 
dicht aus dem Anfang des 6ten Jahrb. enthält. Zo^ga p. 642: 
Tetrasticha argumenti spiritnalis, a monacho ut videtnr Panopo- 
litano Cbristianae aerae saeculo sexto ineunte composita. 
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im Begriff sind'). Freilich wiU Peyren auch hier „meii<» 
sura 8 e d is'^ äbersetzen ; doch eine frostigere laterpretatiiNi 
kann es in der That nicht geben. Während die An- 
spielung auf das Myi^erium der Orgonisation der Kör- 
permasse mit den Reaultaten unserer Untersuchung in 
überrasdiender Weise zusammentrifft, stellt sich dieser 
Uebereinstimmung gegenüber der Zusammenhang 9,My* 
sterium des Sitzmasses^^ ab völlig sinnlos dar. Pey? 
ron, scheint es, war sieh auch wohl bewusst^ dass de^ 
Zusammenhang seiner Auslegung widerstreitet, und hat 
deshalb für den ersten Aulauf den Einwänden dadurch 
vorgebeugt, dass er nicht die ganze Stelle, sondern behut« 
sam nur die beiden Wörter Jl^f iUlITOI anführt. Ferner 

kann man behaupten, die Zusammenstellung KOTIJUJHUf^ 
die wir hier zum Gegenstande haben, sei eben aelbst ein 
Beleg für diese Bedeutung von noi; und hierzu kommt 
endlich, dass bei den griechischen Metrologen die En» 
düngen der ägyptischen Körpermass- Benennungen okpel 
und VKfsi gar nicht erklärt werden können, wenn nicht 
im Aegyptischen für 116 und Jif auch JIOI gebraucht 
ward. 4) hätte sich doch Peyron bei Gelegenheit des 
beglaubigten Wortes J^IIie^ das er. ja selbst als mensura 
frumenti, also als Körpermass aufführt, leicht eines An- 
dem besinnen dürfen; denn es lag nahe, hierbei die Iden^ 
tität mit 2|l noi zu erkennen. 5) lassen sich der Au- 
torität Peyron's die Autoritäten Zoega's (1. c. not. 59) 
und Tattcim's (Lex. Copt.) entgegenstellen^ welche Beide 
JIOI für Getreide- oder Körpermass nehmen; nur darf 
ihre Uebersetzung durch modius natürlich nicht urgirt 
werden. ') 6) Endlich bringt die Entzifferung unsers Pap^ 
II die Frage völlig zur. Entscheidung; denn der Aus- 



<) Zoe«;a B* 59 neyit, es werde inf Ezecfa. c. 45 v. 10 angespielt 

Mit Be^ug; auf die Stelle bei Miagar. sagt ZoSga ia d. a. Notef 

potest Mattbaens consedisse super modiolo IIKOTI lütTIOf^ 
monasterii usibus inserviente. 
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druck :tovq>fi ist eben selbst nichts Anderes als KGTJUTTOf 

oder KOTJUne. 

§.21. Es ist nämlich leidit erklärlich, dass die 
Aegypter der Kiir^e halber vielfach die Bezeichnung 9,In^^ 
tu di^m Namen d^s Massels ganz wegliessen, und für 
KOTlUfie d. i. das „kl^iffe lYi-Mass*^ bloss sagten 
KOTIie d.i. das jjkleirie Mass^', oder mit Zuriickrufung 
des- elidirten J auch KOTIIte, Eine Verwechselung war 
hierbei gar nicht möglich, und es geschah dadurch nur 
was wir auch bei anderen Nationen finden. So wie He- 
inina bei den Römern in der spätem Auffassung des Wor- 
tes als „Hälfte" ein elliptischer Ausdruck für „Hafte 
des Sextarius" ist, und wie bei den Hebräern Saton 
d. i. „das Doppelte'^ ffir „das doppelte Hin*' steht: so 
war auch bei den Aegyptern KOTIie „das kleine Mass^' 

Hur ein elliptischer Ausdruck für KOTflilTe „das kleine 
In -Mass." Aus KOTne entstand nun aber das grie- 
chische xov(pri, nach derselben Analogie wie OK/f aus 
omi. Ber urspröngliclie heilige Name (?W?n^ als dessen 
Paronoihasie KOTIie erscheint, musste allmählig ganz in 
den Hintergrund gedrängt 'werden, die Griechen aber 
schon deshalb lieber xov(fifi als nuacfri sagen , weil jener 
Ausdruck auch in ihrer eigenen Sprache die Idee des Leich- 
ten, also des Kleinen vergegenwärtigte. Beiläufig er- 
kennt man nun auch den etymologischen Zusammen- 
hang mit dem lateinischen Ausdruck cupa, wie mit den 
griechischen icv^ißa und xvgjßij. Der Ausdruck xovTnj, 
welcher bei Didymos vorkommt (fiizQa fiaQ^idgcop xal nav- 
Tottav l^vXfav c. 25; xoi)Tca c. 29. 30) hat ohne Zweifel 
Nichts mit unserer xovrpti gemein. 

§. 22. Noch will ich einem möglichen Einwände zn- 
vorkommen. Ich habe in der Stelle Mingarelli's geschrie- 
ben: JCOTJJUtltOI, und erklärt: KOTI-» ffl-nOJ; hieran 
halte }ch fest; doch könnte man allerdings auch KOTIÜJIOf 
schreiben (oder in zwei Wörtern: KOTl ÖITOj), und er- 
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klären: KOTJ-Ö-*nOI „kleines Mass" fftr KOTHTOf, 
indem in diesem FaUe das fX wie fi die blosse Präpo- 
sition wäre; die sachliche Erklärung bliebe naturlich 
ganz dieselbe. Dass übrigens jene Präposition vielfach 
wo nicht meist weggelassen wurde, :dass man also fAr 
„kleines Mass'^ ebenso gut KOTJTTe wie KOTfÜne schrei- 
ben nnd sagen konnte, — dies beweisen namentlich ge- 
nugsam die phonetischeii Hieroglyphen; am gewdhnltolf- 
sten geschah es gewiss grade dann, wenn man die beiden 
Bestandtheiie zu Einem Worte verband. Wie man also 
das MasJsOiphi, wovon später, xA^ht OWIW^ sondern 

Ome nannte, so wird man auch gemeinhin KÖTUte und 
nicht KÖTlÖne gesagt haben. Freilich als unwandel- 
bar ist dies nicht hinzustellen; man schrieb z. B. auch 
KOTinjyHpe für jyHpeKOTI und cynpe KOTI Cj"venis). 

§. 23. Neben der Form T-^OTS-III d. i. ayiov Xv, 
woraus die Griechen Tbmtv machten, musste naturgemäss 
auch die einfachere OTS - Jfl oder vielmehr OTHä - Iff 
existiren. Dies wird durch das Arabische bestätigt; denn 
das Mass, von dem wir reden, hiess in dieser Sprache 
i«^^5 Vaeba d. i. im Aegyptischen OThS^ OTCeS „hei- 
lig", wofür auch 0T^.S5 OT^.^.S und OTOII vorkommt. 
Hiernach erklärt sich nun vollständig die bisher so dun- 
kel erschienene Angabe des Hesychios (h. v.): oX(pi,v, 
lUxQov %l TSTQaxoiyixoy AiyvTtnop. Die Ausleger wäh- 
nen, hier sei das Oiphi gemeint; allein das Oiphi wird 
ausdrücklich, wie wir im §.31 näher sehen werden, = 
1 Chönix und = 2 7^ Sextarien gesetzt; das von Hesy- 
chios angedeutete Mass ist also vielmehr das Vierfache 
des Oiphi. Hierzu kommt, dass die sämmtlichen sowohl 
griechischen als ägyptischen Formen des Letztern stets 
auf », £1 (oi) oder ^ (ßj ausgehen, niemals aber auf 
w, — ein so wesentlicher Umstand, dass die Ausleger') 

') Ebenso Hotlius und Te Waler s. Jablonsk. Opuso. T. I p. lvS2 
not. w. 



234 AUff. Cmnm.IV. Die ägypt. Körpermasse. §. 23—26. 

anrathen, oSgp» zu lesen, was reine Willkür wäre. Der 
Ausdruck des Hesychios passt also in der Tbat so 
wenig wie dessen Erläuterung auf das Oiphi; erken- 
nen wir dagegen, was ebenso nothwendig als naturlich 
ist, in dem Ausdruck oup-^tv vielmehr eine Verstüm- 
melung für OT&- in oder OTHß-in% gleichviel ob die- 
selbe dem Hesychios allein oder den Griechen überhaupt 
zuzuschreiben sei: so zeigt sich auch in der Erläute- 
jTung desselben die überraschendste Uebereinstimmung 
mit den bisherigen Resultaten. Denn wenn nach der oben 
anticipirten Berechnung l Chönix (= L Oiphi) 27« Sex- 
tarien beträgt, so sind 4 Chöniken (== 4 Oiphi) = 9 Sex- 
tarien ; das o&(p-iv des Hesychios ist also in der That dem 
Inhalt wie dem Namen nach mit dem äy$ov iv des Epi- 
phanios identisch, und verbürgt demnach (da es sei- 
nerseits ausdrücklich als Alyvicziov bezeichnet wird) die 
Bezüglichkeit des Letztern auf das ägyptische Masssy- 
stem, so wie auch die Abschätzung der xoviffi auf V, 
Ertop. 

§.24. Dem Lexikographen Hesychios ist keine tiefe 
Kenntniss der Metrologie zuzumuthen; kein Wunder also, 
wenn wir bei ihm Irrthümern begegnen. Das Tiomp, wel- 
ches die Ausleger bei mangelnder Sprachkenntniss mit 
Rucksicht auf die oben angeführte Stelle für to oX(p^v 
erklärten und ebenfalls auf das Oiphi bezogen, definirt 
derselbe (h. v.) als idxqov dexaxoivixov, \väs in der That 
ebenso wenig auf das heilige In als auf das Oiphi passt; 
und doch ist %famv augenfällig nichts Anderes als TOTS- 

Y^ und allerdings mit jenem o^tp-iv d. i. OTH^-fll iden- 
tisch. Dass also in jener Definition ein Irrtbum ob- 
walte, ist eine nothwendige Annahme ; auch liegt der An- 
lass ziemlich offen da. Ohne Zweifel ist nämlich d«xa- 
Xolvixov mit dexa^satiov oder di*a l^sdtfav verwech- 

') Ich erinnere wieder daran, dass häufig dss H wie aasgespro- 
chen , und das ß in ti und 7 verwandelt ward. 
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permass und awar des Trocknen sein müsse, erliellt auA 
dem Zusammenhange. Dass die Form eine gräcisirte ist^ 
versteht sich von selbst; als solche zeigt sie Verwandt*^, 
Schaft mit dem griechischen x6q>ivogy welches böotiscl^e 
Blass 3 xo€g hielt, und beweist zugleich durch die darin, 
liegende Bedeutung des ^^Leichten^S dass das Mass un^ 
ter allen Umständen eine Unterabtheilung der Artabc) 
sein müsse. Wir kommen aber gleich einen Schritt wei- 
ter; denn da die Urkunde iin. 14 xovfpag & angiebt^ soi 
folgt überdies, dass die Artabe nothwendig ^lehr als 4 
Kuphen enthalten habe. i 

§. 4. Mit den Körpermassen stehen die Ltag^-. 
masse im engsten Zusammenhange; deshalb müssen wii: 
einige Worte über dieselben hier vorauscliicken. 

Die Aegypter hatten 4 Hauptlängenmasse: 1) die 
Elle^ U^.ge oder U^.^^ welcher Ausdruck nicht nur 
im Koptischen (z* B. Bzechiel. 43, 13 zweimal; 40, S. 
zweimal), sondern auch in den Hieroglyphen so wie ip, 
der hieratischen Schrift vorkommt (Chaipip. gr. eg. p. 
220 sq. 224. 228. cf. p. 464, wo Phtha als Herr der Elle auf- 
tritt); im Hebräisphen heisst sie A mm ah (DOM), im Aethio- 
pischen Emmat, im Syrischen A mm ö, im Chaldäicicl^m 
Ammetha ({N^niQX- «S. Bernard« dement- et pond. nntif» 
ed. alt Oson. 1688 p. 208; Jomard l c. p. 259). Im 
Koptischen erscheint, dem arabischen Deraga, Dhera^ 
Dhira und dem phönicischen yi^T (Bern. p. 217) ent^ 
sprechend, fürcubitus oder TTf^t^g^auch^ep^C^ und iq^ 
Memphitischen der Ausdruck KCi^l (s. Kircher p. 77 ; Rof^i 
p. 79), der ebenfalls mehrfache Analogien in andere^ 
Sprachen findet, und selbst in den Hieroglyphen un*i 

ter den Formen KOgO, ^8^5 ^'^^^^^^ ^^Ä «^'^*- 
dedct ward (Champ. p. 73. 03). 2) der Puss\ der kop- 



sche Etymologie die Schreibart xovtfni aa reditfertigen scheint. 
Diese werde ich deshalb, wenn gleich eine absolute Entschei- 
dung unmöglich ist, auch künftig beibehalten. 
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halt 512 Kubikteb betrug. Wiederum entspricht diese 
Gestalt der symbolischen Bedeutung des Namens, der 
gedrängtem Form des Knöchels (oder der Ferse); auch 
liegt in demselben wie wir noch sehen werden (§. 52) 
eine Anspielung auf das kubische Verhältnisse Dass die 
Kuphe, das kleine oder heilige In der Aegypter etymo- 
logisch und. dem Systeme nach mit dem hebr. Hin za 
vergleichen ist, liegt auf der Hand; der Unterschied ist 
nnr der, dass die Hebräer das kleinere Mass ,,In'^ xcn^ 
i^ox^v nannten, die Aegypter das grössere, und dass 
jene demzufolge ihr grösseres als doppeltes, diese ihr 
kleineres als halbes ojder kleines bezeichneten. 

§. 27. Noch mag mir vergönnt sein, für die Identi- 
tät der xov(pfi und des heiligen In eine nicht uninteres- 
sante Bestätigung beizubringen. Pachymios zahlte das 
3te der schuldigen 25 Goldstucke am 18. Nov. 613 (Bes. 
Comm. zu Pap. II. lin. 6); mithin waren in der Zeit 
der Trockenheit, also bis zum Juli 614 noch 22 zu erle- 
gen (ebd. zu lin. 23). Da nun Kallinikos mit jedem Gold- 
stücke 4 Kuphen zu seinem Unterhalt erhielt, so blieben 
noch 88 zu entrichten^ welche für 240 — 260 Tage aus- 
reichen mussten; die Kuphen der Urkunde beziehen sich 
aber auf das jung. Syst., während es sich hier um das 
ältere handelt, dessen Masse sich zu denen des jungem 
wie 20 : 27 verhielten, so dass 88 jung. Kuphen fast genau 
65 ältere ausmachen; folglich ward die Beköstigung für 
1 Tag nach dem alt. Syst. zu V4 Kuphe berechnet. An« 
drerseits ist es bekannt, dass als tägliche Ration für I 
Person die Chönix galt, weshalb dieselbe ^fi€QOTQO(p(g und 
^fisQfjaia TQOtpij genannt wurde (Eisenschmid p. 81); dem- 
nach mussten 65 alt. Kuphen = 240 — 260 Cliöniken, und 
V4 der alt. Kuphe = 1 Chönix gewesen sein; dann aber 
war 1 ganze Kuphe ~ 4 Chöniken d. h. = dem heiligen In. 

4. Das Oiphi. 
§. 2iS. Nachdem wir in dem Vorstehenden die Aus« 
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phach (nSlD), im Chald&ieichen und Syrischen T|l£rB, 
TUfsdx, fschak und 2^^3(911], im Arabiscbea Fetr, wäh- 
rend der pugnus Cabda heisst (Bern. p. 193; Joni« I. c.)« 
4) der Finger^ ddxtvXog, im Koptischen Teä^ THS^ TH&By 
THHäfe^ ^hS — erscheint in den Hieroglyphen bildlich 
(Champ. gr. p. 48. 50. 93); dass hierdurch der vierte 
Tbeil des Schop bezeichnet werde, erhellt unmittelbar 
daraus, dass TeSi in der Bedeutung teodqavtfiq^ qimdrans 
▼orkommt. Im Hebräischen heisst der Finger Esba oder 
Etsba (y^!l;^(), im Arabischen Esba, im Aethiopischen 
Tsaba, im Syrischen Tseba und als Mass Qoiitabt 
(Jörn. I. c.)* Dass der Daktylos das kleinste Mass, die 
ursprüngliche Einheit, die Basis und der Ausgangspunkt 
der Metrologie sei, sagen Heron bei Jomard, Epipha- 
nios bei Le Moyne (Varia Sacra Tom. I. Lugd. Batav. 
1685) p. 499, Didymos c. 17 bei Ang. Mai (Iliadis fragm 
et pictur.) p. 155, MS. Trin., Julianus und MS. Vatic. bei 
Bernard. p. 191. — Diese 4 Längenmasse nun waren 
in 2 verschiedene Systeme vereinigt, weil es eine Elle 
von 28 und eine andere von 24 Fingern gab. Wenn 
man die Berechnung der Erstem zu 232. 55 Par. Linien, 
und die der Letztern zu 204.99 billigt (s. Böckh S. 
227. 231) '): so lassen sich folgende Schemata aufstellen: 

1. Für das System der grossen Elle: 

Mähe = 232. 55 Par. Linien. 1 
Eret = 155.03 „ „ 1'/,. 1 

(Erto = 116.27 „ „ 2. ly,. 1) 

Schop = 33.22 „ „ 7. 4%. 3%.! 

Teb = 8.30 „ „ 28. 18%. 14. 4. 



*) Ihr folgt auch Jacobs in seiner Abb*, de mensuris Herodoti (Pro- 
gramm des Joacbimsthalscben Gymnasiums. Berlin 1841), welche 
sich fast aasscbliesslicb mit der Anwendung dieser beiden ägyp- 



tischen Ellen beschfifligt. 



938 Allg. Comm.IV. Die ägypL Körpermasse> §. 29. 

vorwärtsschreitet, — also die Einheiten, worauf das Mass* 
System beruht, durch deren VervielßUtigung die Mehr- 
heiten (Kiiphe, In) und die Ganzheit (der Ertop) entstehen. 
Und wirklich heisst nun OTOIII^ durch Homonymie auch 
die „Einheit'^ das „Eint^^ oder „Eintel^S von 
OTOI-n8 d.i. unus oder nna ens, wenn ich so sagen 
darf'). Es ist sicher ein Zufall, wenn für unus bloss die 
Formen OV^.J M., 0T^. oder or^.^ Th., OTCei B., und 
für una nur die Formen OTI M. B., OTei Th. £., vor- 
kommen; dass auch die Formen OTOJ^ OTÖÖf und OTH 
es^istirt haben, wird Niemand bezweifeln, der das Wesen 
der ägyptisch - koptischen Sprache nur einigermassen 
kennt. Ebenso weiss Jeder, dass das OT als blosser 
Artikel wegfallen konnte, wenn auch nicht musste. 
Die OTOine ist also der einte Theil der Artabe, das 
Eintmass; da sie weiblich erscheint, während der alU 
gemeine Ausdruck für Mass, ^Ij männlichen Geschlechts 



Champ. l'J^g. s. 1. Ph. 1 p. 152 leitet den Artikel ne yob den 

Zeitwort ÜB esse ab; ebenso Rosellini Elem. ling. Aeg. p. d9. 
Andrerseits fQlirt Lepsius in Zwei spracbvergleicbende Abhand- 
lungen S. S8 ff. die Zahlwörter auf die PronominaUiäainie zurQck, 

do dass das p, der Stamm des Mascul. der Istea Person ^11^ 
Im Aegypiischen), die Eins bezeichne, nur häufig abgestumpft 
in m, f oder v. Die Schwächung in v vindicirt er für das Kop- 

' tische (S. 98); daher OT^.(va) d. i. Eins; das reine p erlcennt er 
mir noch in dem zusammengesetzten Zahlworte p-^gU (d.i. 9). 
Sollte man nicht vielmehr sagen können, dass im Koptischen da^ 

p nicht in dem OT zu suchen, sondern ganx abgefalleo sei, 
im Alt-Aegyptischen aber wenigstens ursprünglich bestanden 

habe? Noch jetzt erscheint das p in den Wörtern OUIC^ 

^.JTII) ^.ne^ Hire^ weiche sämmtlich, wie wir im Text noch 
näher sehen werden, die Zahl-Einheit bezeichnen; nach deo 

Abfall des p (ne) blieb nur 01^ ^J^ 6.m H übrig, woraus- 
vielleicht zum Ersatz — durch Vorschlag cies unbestimmten Ein* 

heitsartikels, die koptischen Formen 0*^6.1^ 0T^., OTI (OTK) 
«. s. w. für die Einzahl entstanden. 
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ist: so erhellt auch hieraus schon ^ dass sie eine Zahl 
bezeichnet und im Gedanken etwa das weibliche Wort 
TO9 pars, portio, ergänzt werden muss '). Wirklich hängt 
das Wort etymologisch nicht nur mit ^n8(T)9 caput d. i. 

die geistige Einheit (^ für OT^)» sicher zusammen *), 

sondern auch mit HJie^ KITf (t^ *f j^ numerus d. i. die ma^ 
thematische Einheit, oder numerare d. i. Einern, wofDr 
auch die Formen HJl^ en^ OTI^ 0^311 vorkommen. Die 
Zahl und alles Zählen beruht auf der Einheit oder auC 
dem Addiren und Subtrahiren von Einheiten; die Ein- 
heit ist folglich die Zahl xar' i$o;^^V; daher also heisst 
im Äegyptlschen die Zahl H-ne(H-m), d.i. (oT)H-ne 
oder (oT)j-ne, die „Einheit." Jede Zahl aber, jede 
Einheit ist ein Mass, und wirklich kommt Kne auch 
in der Bedeutung von iiirqov vor (Job. 28, 25), beweist 
also auch hierdurch seine Verwandtschaft, ja seine volU 
ständige Identität mit unserer Ollie. — Noch will ich 

bemerken, dass begriffsgemäss für 01716 auch 116 allein 
gesetzt und gesagt werden konnte, da natürlich jeder 
T heil, jedes Mass ein Eintheil, ein Einmass ist, so- 
bald es nicht ausdrücklich als ein Mehrfaches oder Zu- 
sammengesetztes bezeichnet wird; wo also z. B^ ^1116 

ein bestimmtes Mass andeutet, da ist immer 01116 zm 

verstehen und nicht etwa KOTine (itir KOTl-Jll-lTe)-: 

Die Theban. Form dQS ersten Bestandtheils O^OI, Of 
scheint die ursprüngliche gewesen zu sein, woraus im 
Memphitischen OTCX^f und et^l, im Basdimurischen OT^.T 



') Dieselbe Bedeutung wie TO bat das auch mebrfaoh in den Hie* 

roglypben vorkooiiB^nde pC^ ist aber mäuulicbeii GeeeUechtii: 

*) Daher wirklich iu den Hieroglyphen das Bild eines Kopfes tnll 
dem phonetischen Artikel TI und T (also ^^.^e und T^.^6) 

mr gOTIT und ^OTOITe d.i. ,,der, die Erste«* vielfach 
vorkommt. S. Champ. gr. p. 240 sq. 
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lincl ^.j entstand; der zweite Bestandtheil ne erfuhr im 
l*heban. selbst (s. ob. §. 19 f.) die Umwandlung in TLOI 

(vielleicht Anfangs durch blosse Versetzung d. h. noi 
für neÖI und dies für OlJl£ ^f), andrerseits im Memphit. 
und Basehmur. die Umwandlung in ni. Daraus erklären 
sich nun die sämmtlichen griechischen Formen; ofq)t, oitfi 
oder mit griech. Endung ottfiov tind oi(f>€i sind = Ol- 

m, OinOi; icp^^ icpsl und vg)i ^=^ J (h oder OTl, OTh)- 

ne, moi, im. 

§. 30. Auch der Werth des Oiphi ist bisher noch 
nicht definitiv ermittelt worden. Es ist wahr, die An- 
gaben darüber stellen sich als „verworren und wider- 
sprechend^' dar; und wenn Böckh sagt (a. a. 0. S. 244) 
,,dass eine Auflösung der Schwierigkeit, welche in jenen 
widersprechenden Angaben liegt, schwerlich gefunden 
werden dürfte ^^: so könnte ich hierin wohl ein schlim- 
mes Omen für den Ausgang meiner Untersuchung er- 
blicken. Doch sind jene Verwirrungen und Widerspruche 
nicht vielleicht ein täuschender Schein? Haben wir nicht 
schon die beiden Angaben, welche scheinbar das Oiplii 
zu 4 und zu 10 Chöniken berechnen, entschieden be- 
seitigt, indem wir die Ausdrücke 6i(p-iv und TW7r-*v als 
Bezeichnungen des heiligen In oder der Kuphe nachwie- 
sen? Aueh dife übrig«n werden sich, wie -ich denke, 
Qhpe Zwang in das System fugen. Soldie Bestimtnun- 
g^p wie die, dass das Gomor der 10; Theil des Oipbi 
^ei (l.ev. V. U; Exod.XVI. S6; ScM. %u dieser Stelle 
bei den Ausleg. des Hesych. s. v. oXifiv)^ lassen wir na- 
türlich unbeachtet, da sie sich auf das hebräische Epha 
beliehen, welches die 70 Dolmetscher, offenbar wegen 
de« s|>paehlichen Zusammenhanges (eil^ Hill namerare), 
^<ifch o}(pi übersetzten. 
{ > {■ . -. — •— *- 

\) Erat spüter sah ich, dass aneh Zo^ga (1. k. n. 59) HOI und OlHf^ 
fttr identisch hält. 



I 
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§.31. Wenn dem Systeme nach 

d. 8g. Ertep dem hebr. Bath - Epha, d. rdm* Modios u. d. gr. M edlnmii«, 

d. „ In ,y my Salon, ,, „ Sextariua „ „ H^kleos^ 

d. „ Kuphe ,j „ Hin» ,, „ Hemina „ „ Hemiekton 

entspricht: so muss, ebenfalls dem Systeme nach, auch 

d. Sg. Oipe dem hebr. Kab, dem rÖm. Quartarius u. der gr. Chönix 

entsprechen'; und wirklich wird im Koptischen das he-, 
bräische Kab durch üjme fibersetzt (II. Reg. YI. 25. s. 
oben §. 20 u. 29 g. E.), im Griechischen aber die Olpe mit 
der Chönix identificirt'). Die Oipe, die Zehe, die Ein- 
heit, muss naturlich das kleinste der 4 Masse sein; schon 
£e Herrschaft der Yierzahl und die durchgreifende ma- 
thematische Regelmässigkeit des ägyptischen Wesens 
giebt der Vermuthung Gewicht, dass die Oipe = */i 
Kuphe sei. Denn wie sich das In zum Ertop verliält, 
so muss sich die Oipe zur Kuphe verhalten d. h. wie 
1:4; und wie sich die Kuphe zum Ertop, so muss sich 
die Oipe zum In verhalten d. h. wie 1 : 8. Wenn nun 
die Oipe mit 1 Chönix, das heilige In 'oder die Kuphe 
aber wie wir früher sahen mit 4 Chöniken verglichen 
wird^ so stellt sich schon hierdurch die Erstere in posi- 
tiver Weise als der vierte Theil der Kuphe dar. Aber 
noch mehr: der Werth des Oiphi als Eins mit der Chö- 
nix wird genauer berechnet auf dvo ^stfrcop xal noatinioqiov^ 
auf 3 Sextarien und etwas darfiber'); nun ist aber die 
Kuphe, das kleine oder heiKge In == 9 Sextarien; mit- 
hin ist das Oiphi , zu 2 V« Sextarien angenommen, in der 
That = \ Kuphe, =^ \ In, = V„ der altern Artäbe. 



Epipb. bei Le Moyne p. 482 : j(oiyt^ cfi xai vq-^ <V (uiv Icn, (f»ir^ 
cfJ ovofjiocn xixltjTM, Procop. in Leyit.» Phot, Cyrill. und 8ui- 
das bei den Auslegern des Hesyeh. s. y. otqtv; 6eho1. Nicandr. 
bei Benard. p. 33^ vgl. ob. §..28. 

f 

') Epipb. bei Le Moyne p. 482 ; Procop. bei den Auslegern des He- 
syeh. 8. V. otqty^ u. Scbol. .INicandr. bei Bemard. p. 33. In der 
Scbneider'Bcben Ausgabe der Alexipb. u. Ther. ist dies Scbol. 
nicht enthalten. 

16 
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§. 32. Das Oiphi ist ferner verglichen werden mit dem 
Gomer ^ ; dies erklärt sieb sehr leicht, nur muss man wie 
sich von selbst versteht nicht an den Inhalt, sondern 
nur an das System denl^en. Die Hebräer schalteten näm- 
lich zwischen Hin Ui^d Kab noch ein Mass ein, welches 
sie Gomer oder Gombr nannten, und welches wie die 
Tafel zeigt nur zum Bath oder Epha in einer einfachen 
Proportion (10:1), sonst aber ausserhalb des Systems 
steht; denn zu allen übrigen Massen hat es ein unregel- 
mässiges Verhältniss; es ist = IV, Kab, = 7\ Log, 
während 3V, Gomer zu 1 Saton, 1% zu 1 Hin gehören. 
Doch war nun einmal die Einschaltung gemacht, so liegt 
es auf der Hand, dass bei einer oberflächlichen Yerglei- 
chung der Systeme auch behauptet werden konnte: Wie 
das Hin der Kuphe, der Hemina und dem Hemiekton, so 
entspreche das Gomer dem Oiphi, dem Quartarias 
und der Chönix, — Endlich hat man das Oiphi auf Vit^^^' 
dius berechnet, eine Angabe die in §. 36 ihre volle Erledi- 
gung finden wird. — ChampoUion gr. eg. p. 221 fahrt ans 
dem Yerzeichniss der Gaben Sesonchis des Zweiten eine 
Gruppe auf, welche er also deutet: COTO (froment) OlHß 
(boisscaux) cc (LX). Allein da das Mass nicht dorcb 
phonetische Hieroglyphen ausgedrückt ist, sondern figür* 
lieh: so ist die Üebersetzung 01116 durchaus eigenmäch- 
tig. Alan kann ebenso gut eproil übersetzen, und dies 
ist offenbar richtiger, da 60 Olpen nur I '/« Ertop ausma- 
chen, sisQ ein geringes Quantum und einen auffaHendeD 
Bruch ergeben. 

§. 33. Wenn nun 1 Oipe = \ Kuphe ist, so er- 
giebt sich hieraus wieder die Gestalt des Masses^ die 
ihrerseits der des In, wie die Gestalt der Kuphe der des Er- 
top, entsprechen muss. Sie bildet ein Par^Uelepipedon von 
4 Teb Länge und Breite, 8 Xeb Höhe, also 16 Qoadratteb 



Prooop. in I. Reg. XXV. p. 77 ed. Meurs.: rh di FofiOQ Isov i^ 
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Grundfläche und 128 Kubikteb Inhalt Und wiederum 
versinnlicht diese längliche Form die symbolische Be- 
deutung des Wortes ; wie das In die Figur der grossen, 
so stellt sie ihrerseits die kleineren Zehen und in die- 
ser Zehengestalt eben die Einheit dar, ganz der Methode 
entsprechend, vermöge deren auch in den Hieroglypheo 
die Einheit durch ein kleines Oblongum, als Bild des 
Fingers oder der Zehe, bezeichnet wird ^). 

§. 34. So sehen wir: die Grundidee in dem Sy- 
stem der ägyptischen Körpermasse (lUJtTCTHpiOfl iJtJljyi 
ÖJITIOI s. oben §. 20) ist eine bildlich physische Auf* 
fassung. Der Ausspruch des Protagoras, dass der Mensch 
aller Dinge Mass und Regel sei (Sext. Emp. Pyrrh. hjrp. 
L 32), findet auch hier seine Anwendung. Unserm Ge- 
schlechte in seiner Ursprunglichkeit sind der mensch- 
liche Körper^ dessen Theile und Functionen die Proto- 
typen, Kriterien und Symbole alles Leblosen und Ab- 
stracten. Also ist auch den Aegyptem die Action des 
Gehens das Symbol des Messens ; mithin das Mittel «um 
Gehen, der Fuss — das Symbol des Masses selbst; und 
deshalb wurden von den Theilen und Gliedern des Fus- 
ses die Bezeichnungen der einzelnen Körpermasse ent-. 
lehnt. Die hier besprochenen 4 Masse bilden, wenn sie 
auch nicht die ausschliesslichen waren, doch jedenfalls 
die Grundlage des ganzen Systems, .so wie sie — nach 
ihrer figürlichen Bedeutung zusammengesetzt — vollstän^ 
dig die Gestalt des Fusses darstellen. Es ergiebt sieb 
für sie nach dem Bisherieen folgendes Schema: . i 

""Aqzdßn (epTon) I 
ivtov (mi) 4. 1 

7iov(pfi (KOTfne) 8. 2, 1 

ottpi (ome) 32. 8. 4. 

I ■ "l 

') Damit steht es nicht im Widerspruch, wenn in den Hieroglyphen 
der Finger (OHß^ THBi) mit gebogenem Gelenk darge- 

16* 



244 Allg. Comm. IV. Die ägypt. Körpennasse §. 35^36. 

§. 85. Schliesslich iiiuss ich mich der Yertheidigung 
eines alten Schriftstellers unterziehen. Böckh nennt 
(S. 8) den Epiphanios „sehr unzuverlässig^^; und al- 
lerdings wird Niemand läugnen, dass derselbe in man- 
chen Stücken irrt. Allein wer kann es ihm zur Last 
legen^ wenn offenbare Corriiptionen (wie im Betreff des 
hebräischen Saton und seiner Hälfte) den Text entstel- 
len? Wer kann dem Autor die Missverständnisse des 
Auslegers anrechnen? Ist dem Eiphanios die Schuld 
beizumessen, wenn die neueren Metrologen z. B. dessen 
Angaben über das ägypt. In ohne alle Veranlassung und 
trotz der entschiedensten Ungehörigkeit auf das hebräi- 
sche Masssystem beziehen und von diesem ihrem eige- 
nen Irrthume nicht loskommen können ? Andrerseits siebt 
doch Böckh selbst sich zuweilen in den Fall gesetzt, vor 
aUen Anderen grade auf die Angaben des Epiphanios 
als auf richtige Berechnungen und Wahrnehmungen Ge- 
wicht zu legen (man s. überhaupt S. 260 f.). Wenn 
demnach schon im Allgemeinen jenes Urtheil zu hart er- 
scheinen dürfte : so müssen wir nunmehr insbesondere 
in Betreff der ägyptischen Metrologie zu einem vollends 
entgegengesetzten Resultate gelangen. In der Thatgiebt 
Epiphanios über die < ägypt. Körpermasse des Trocknen 
grade die allerzuverlässigsten und zugleich die zusam- 
menhängendsten Nachrichten; denn wie der Leser viel- 
leicht wahrge|nommen: das ganze System derselben 
erhellt einzig und allein schon aus ihm. Ernennt 
1) die Artabe, setzt sie richtig = 72 Sextarien <p. 482: 
*Aqtdßfi^ TOv)^ö To giStQOP notq* AtyvTuloig ixkij^fj. "-Eot» dt 
ißdofi^xopta dvo gffcrrwv). und erkennt ebenso richtig ihre 
Identität einmal mit dem Attischen Metretes (1. c. to dl 
avTo TO iiivqov xal o MsTQfir^g sx€i)y und andrerseits mit 
dem hebräischen Bath oder Epha; denn da er das Go- 



Btellt das Zeichen für Zehntausend (^Sl6.^ TS^.), also für 
Eine Myriade ist. S. Champ. gr. eg. p. 236. 
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mor als \ ^ der Artabe und zu 7 V, Sext angiebt, so ist 
ibm die hebräische Artabe gleich der ägjrptischen d. h. 
= 72 Sext. (p. 483: to di Fofiov dixarw ^v rov fuyäXav 
fkirgoifj TOVT£<fvi> z^g ^Aqxaßriq^ o ylp€vat imä l^stfvSy zal 
TiifiTvtoy)'^ und da er das Bath-Epha schlechthin Artabe 
nennt, so wusste er vielleicht selbst um die sprachliche 
Identität Beider. 2) nennt er das grosse In und setzt 
es richtig = 18 Sextar., also = V4 der Artabe; so wie 
3) das heilige In, welches er ebenfalls richtig zu 9 
Sextar., also zu Vs der Artabe oder zu- % In berechnet 
(p, 485: ^IPj 16 ir fiiya ^stfvioy icrl *^, t6 di äywp iv 
i€(fi;ddv '9''). Endlich nennt er auch 4) die Hyphe oder 
das Oiphij und setzt sie, indem er ihren Werth zu 2 
Sextarien und etwas darüber, also augenscheinlich zu 
2V4 bereehnet , wiederum dem System entsprechend = 
V,, der Artabe, = \ des grossen und ==: V« des heili- 
ligen In (p. 482: %oXvia^ dh Ttal v(f^ iv fiiv iifti^ divta di 

B. Das jüngere System. 

§. 36. Wenn in einer spätem Zeit der Gehalt der 
Artabe von 4'/, Mod. oder 72 Sei^t. auf 3V, Mod. oder 
53V, Sext reducirt ward, so musste, wofern die Ver- 
hältnisse der Masse selbst (d. L 1, V49 V«, '/„) beiste- 
hen blieben, fortan 

das In — 13% Sext. 

die Kuphe= 6% „ 

das Oiphi = IV, „ 
sein. Und hiermit stimmt nun wirklich die Angabe 
schlagend überein, welche das Oiphi zu Vio Modius be- 
rechnet'), mithin nur auf das Oiphi der Jüngern Artabe 

') Cyrtll. (b. den Ausl. des Hesych. s. v. cu«/»/): olifL ^l^i^. io 
^ixaiov Toü /Liodiov. Die Identificirung mit der Cbönix erkiSrt 
sich aus der Berechnung derselben zu 1'/^ Sextar. bei Kleopa- 
tra 1. c. 10 p. 770i cf. Poll., Dlosc, Tsetaes bei Bern. p. 27. 
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bezogen werden kann. Freilich ist das Verhältniss nicbt 
haarscharf zu nehmen; denn wenn 1 Oiphi genau = */io 
Mod. (d. i. 1% Sext.) wäre, so müsste die Artabe = 3V, 
Mod. sein; oder umgekehrt: wenn 1 Artabe = 3V, Mod. 
ist, so hält das Oiphi nur *%, Mod. (oder eben 1% Scxt), 
also zwischen V, und Vio9 sollte nun aber einmal der 
Werth durch einen Bruch des Modius ausgedrückt wer- 
den 5 so war V, o richtiger als % , da der wahre Werth 
jenem näher liegt als diesem, zumal wenn, wie Rhem- 
nius Fannius (de mensur. v. 89) zugesteht, der wirkliche 
Werth der Artabe selbst etwas geringer war als SV, 
Mod. (Artaba, cui superat modii pars tertia post tres). 
Die hier dargelegte Uebereinstimmung zeigt zugleich, 
dass die Proportion der vier Masse wirklich dieselbe 
blieb. Denn wenn das Verhältniss geändert worden 
wäre, z. B, in der Art dass l Artabe = 3 In = 6 Ku- 
phen = 24 Oiphi gewesen wäre*}, so wurde die Ab- 
schätzung des Oiphi auf \^ Modius eine vollständige Un- 
möglichkeit gewesen sein; es hätte in dem angegebenen 
Fall 2 % Sext. betragen müssen d. i. mehr als V, Modius. 
Hieraus folgt dann wieder dass die Abschätzung dessel- 
ben auf dvo ^scfTfZy xal notsvrnioqiov nur, wie wir gethan, 
auf die alte Artabe bezogen werden könne; dass aber 
bei der alten Artabe das Oiphi nicht = 2V9 Sext, son- 
dern = 2V4 gesetzt werden müsse, versteht sich von 
selbst; denn in jenem Falle würde die alte Artabe nicht 
72, sondern 71 \ Sext. betragen haben. Wenn endlich 
das alte Oiphi 2\ Sext. enthält, so sieht man wieder 
dass bei dem neuen nur der Inhalt, nicht die Proportion 
geändert sein kann; denn 24 Oiphi zu 2V^ Sext. würden 



>) Peyron*8 Angabe (Lex. Copt. p. 150), die OTOfTie sei sexla 
pars Artabae gewesen, entbehrt aller Begründung; wahrscheio- 
lieb hat er sie mit der gleich näher zu betrachtenden Väbe ver- 
wechselt (8. §. 37 letzte Note), die aber vielmehr dem heiligen In 

(0Te.S, OTHßti O^^eeB^) entspricht. 



Masse des Trocknen: jtkngeres System. 247 

54 Sext für die jüngere Artabe ergeben , deren Berech- 
nung auf 53 V, doch schon zugestandenerweise zu hoch 
ist. Eine Abänderung in der Proportion der geringeren 
Masse Wäre überhaupt nur dann denkbar, wenn das Ver- 
hältniss der grossen Artabe zur kleinen wie 4:3, und 
nicht wie 27 : 20 gewesen wäre. Hatte aber die jüngere 
Artabe 32 Oiphi oder, was dasselbe sagt, das Oiphi 1'/, 
Sext., dann mosste eben nothwendig die Kuphe oder das 
heilige In 6*/, und das grosse In 13% Sext. enthalten^). 
§. 37. Wenn nun in dem jungem wie in dem altem 
System die Kuphe sich als der 8te Theil der Artabe er- 
weist: so stimmt dies auch mit den Verhältnissen un- 
sers Papyrus, zu dessen Zeit das Erstere gangbar war, 
vollkommen überein. Da 88 Kuphen zu dem Unter- 
halt des Kallinikos für circa 260 Tage ausreichen muss- 
ten (vgl. §. 27), so ward als tägliche Ration nach dem 
jung. Syst. etwa V, Kuphe gerechnet; da nun aber auch 
die Chönix als ^[ASQfjciia xQotpij galt und zu 2 Sextarien 
und etwas darüber d. i. zu 2 '/^ geschätzt ward, so muss- 
ten einerseits die 88 Kuphen = 260 Chöniken oder circa 
585 Sext., und andrerseits '/, Kuphe = circa 1 Chönix ') 
oder 2y^ Sext. sein, also 1 ganze Kuphe im jung. Syst. 



i< 



Aaf das heilige lo von Gy, Sexf., also aaf das System der klei- 
nern Arlabe, durfte sich das xcckov/ueyoy Icy^ov des Epiphanios 
von 6 ^^xX. beziehen, dessen Böckh in dem Abschnitt über die 
hebräischen Eörpermasse erwähnt (S. 261). In meinen ExcerpteD 
finde ich die Stelle nicht. 

") Dass auch im jung. Syst. das Oiphi d. i. V« Kuphe mit der Chö- 
nix identificirt wird (s. §. 36 erste Note), braucht vielleicht nicht 
einmal durch den schwankenden Wertb der Letztern erklärt (s. 
ebend.)) vielmehr nur als eine äusserliche Uebertragung des 
Identitätsverhältnisses von dem alt. Syst. (s. §.31) auf das jün- 
gere angesehen zu werden, ohne Anspruch auf Genauigkeit. Die 
Differenz ist in der Tbat nicht bedeutend genug, um niqht bei 
allgemeinen Ansätzen die Gleichstellung des Oiphi mit der Chö- 
mx auch im jttng. Syst. gelten zu lassen; danach ist auch unser 
Ansatz §. 51 g. E. zu beurtheilen. 
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:= fast 3 Chöniken oder circa 6% (6%) Sext. d. h. = 
Vs der jung. Artabe. Dergestalt wird das jüngere Sy- 
stem in der Art wie wir es aufgestellt auch von dieser 
Seite her verbürgt '). 



C. Der kubische Inhalt der Masse beider Systeme. 

§. 38. Nach den bisherigen Untersuchungen gab es 
2 verschiedene Ellen in Aegypten: eine grössere von 
7 Palmen (Schop) oder 28 Daktylen (Teb), und eine 
kleinere von 6 Palmen oder 24 Daktylen; jene wird 
im Allgemeinen zu 524 . 587 Millimetern oder 232 . 55 Par. 
Linien berechnet (s. Böckh S. 227), diese auf dnrch- 
schnittlich 462 Millimeter oder auf ungefähr 204 . 99 Par. 
Linien (ebend.S. 228 ff.). Der Fuss der Erstem, d.h. 18% 
Daktylen derselben, würde mithin 155.03 Par. Linien be« 
tragen; der Fuss der Letztern, d.h. 16 Daktylen der- 
selben, 136. 66 Par. Linien. Die kleinere ägyptische Elle 
wird nämlich der griechischen, und der kleinere ägyp- 
tische Fuss dem griechischen Fuss, welcher eben 136. 66 
Par. Linien ausmacht (Böckh S. 199.218), gleich gesetzt. 

§. 39. Wenn es nun gleichzeitig eine grössere, 
die sogenannte ältere Artabe und eine kleinere, die 
sogenannte jüngere gab, und wenn jede von ihnen der 
Bedeutung des Namens entsprechend einen ägyptischen 
Knbikfoss darstellte: so liegt es in der That sehr nahe, 
in demjenigen Längenfusse, welcher der grössern Artabe 

Bernard (p. 67) setzt die ägjpt. Artabe, wie es scfaeiDt nach 
Bar Bahlul. q. Moh.Sephad., = G Arabischen und = GAlexan- 
drinischen Vfiben. Diese Letzteren kenne ich sonst nicht; da 
aber die Artabe beider Systeme 8 heilige In enthielt, so ISsst 
sich jene Angabe nur so erl^Iären, dass die alex. Väbe das hei- 
lige In (OTH& 8. §. 36 S. 340 Note u.§. 33) der grossen Artabe 
im Verhftltniss zur kleinen darstellt; denn 6 beilige In der Erstem 
(54 Sext.) entsprechen allerdings siemlicb genau dem Inhalt der 
Letztem (53*/, Sext.). 
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za Grande liegt, den Fuss der grössern Ägyptischen 
Elle, also einen Fuss von 18 V, Daktylen, — und in dem, 
weicher der kleinern Artabe zu Grunde liegt, den Fuss 
der kleinem ägyptischen Elle, also einen Fuss von 16 
Daktylen vorauszusetzen. 

§. 40. Von der kleinern Artabe ist dies Yerbältniss 
gewiss; denn wenn sie == 53'/, Sextarien = dem Ku- 
bus des griechischen oder olympischen {jängenfusses ist 
(s. Böckh S. 231. 243. 282), dieser aber = dem Fuss 
der kleinen ägjrptischen Elle: so moss noth wendig die 
kleinere Artabe auch der 'Kubus dieses Letztern sein, 
also dieser ihr zu Grunde liegen. Von ihr steht dem- 
nach thatsächlich fest, was wir sprachlich erwiesen, dass 
sie ein ägyptischer Kubikfuss sei. Die kleinere Artabe 
war mithin ein regelmässiger Würfel von 4096 Kubikteb 
und gleich dem Kubus von 136.66 Par. Linien, d. h. 
= 2,552,236.092 Par. Kuh. Linien. 

§.41. Wie verhält es sich nun aber mit der al- 
tern Artabe? Hier treten Schwierigkeiten auf, da das 
Yerbältniss der beiden Artaben ein anderes ist, wie das 
der beiden Ellen und ihrer Fusse. Denn wenn die 
53 V, Sext. der kleinem Artabe = 4096 Kubikteb oder 
2,552,256.092 P. K. L. waren, so niusste die grössere, 
weil sie 72 Sextarien hidt, also zu jener in dem Yer- 
bältniss von 27:20 stand, =r 5529.6 Kubikteb oder = 
3,445, 545. 724 P. K.L. sein. Dies würde aber nur einen 
Kubus von etwas mehr als 17*7^0 Teb (=5529.58 Kn- 
bikteb)oder von 151.0379 Par. Lin. ergeben^ während der 
Kubus von 18% Teb ^ 6545.77 Kubikteb oder gleich 
einem Kubus von 159.379 Par. Lin. sein würde. Soll 
mitbin der altern Artabe der Fuss der 28 zölligen Elle 
zu Grunde liegen, so bliebe nur die Annahme übrig, dass 
die Daktylen beider Ellen von einander verschieden wa- 
ren, in der Art dass in n*\o der kleinem 18*4 der gros- 
sem aufgingen; dann würden auch 6545 Kubikteb der 
grössern Artabe = 5529 Kubikteb der kleinern sein. Diese 
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Annahme hat nun in der That Manches für sich. Schon 
Böckh hat bemerkt, dass die grössere Elle kleinere Dak- 
tylen gehabt haben müsse als die kleinere Elle; dies 
leuchtet auch unter allen Umständen nach dem Obigen 
ein; denn danach müsste, wenn die Daktylen gleich ge- 
wesen wären, der Fuss der grössern Elle eben 159.379 
Par. Lin. betragen haben, und nicht 155.03 wie man nach 
den vorhandenen Massstäben berechnet. Böckh setzt 
nun das Verhältniss der kleinem Elle zur grossem ^e 
24:27.473 (S. 230), d.h. die 28 Daktylen der grossem 
Elle wären = 27.473 der kleinern; danach würden mit- 
hin 24 Daktylen der kleinem == 24.46, also beinahe = 
24 V, der grossem sein. Nach der obigen Annahme je- 
doch müsste die Differenz noch beträchtlicher ausfallen, 
und die 24 Daktylen der kleinem Elle = 25.334 der 
grössern sein. In diesem Falle würden die 28 Dakty- 
len der grössern =. 26.525 der kleinern sein. Wenn 
mithin 24 Daktylen der kleinem Elle durchschnittlich 
462 Millimeter oder ungeföhr 204.99 Par. Lin. betragen: 
so würde die grössere Elle (d. i. 26.525 Daktylen der 
kleinem) nur 510.606 Millimeter ergeben statt 524.587, 
oder nut 226. 556 Par. Lin. statt 232. 55, folglich der Fuss 
derselben 151.03 Par. Lin. statt 155.03« 

§. 42. Wie nun diese Schwierigkeit lösen? Man 
könnte annehmen, die 28 zöllige Elle habe wirklidi 
solche Schwankungen erlitten. Die 6 von Böckh be- 
i^rochenen Massstäbe schwanken selbst zwischen 523*4 
und 526.5. Die Abweichung 510.606 dürfte aber dock 
allzu stark sein. Deshalb ist es mir denn auch um so 
wahrscheinlicher, dass es sich hier wirkKch um eine b^ 
sondere Elle handle, welches Resultat ich schon im 
§.10 anticipirte. Es ist Wie ich wiederholen moss ub- 
denkbar, dass die Aegypter ihr ursprüngliches Längen- 
mass in 28 Theile zerlegt, und ihrem ursprünglidien Kö^ 
permass einen Fuss von 18% Finger zu Grande gelegt 
haben sollten. Schon die Zahl 28 , was man darüber 
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auch klfigeln mag, hat hei ihnen wenigstens keine ur- 
sprüngliche Heiligkeit, und die Zahl 18V, spricht vol- 
lends allen tieferen Anschauungen Hohn. Die heilige 
Grundzahl ist durchaus die 4 und das Quadrat dersel- 
ben 16; weiterhin die Vervielfältigungen derselben na- 
mentlich durch die graden Zahlen , also 4X2, 4 X 6^ 
4 X 8 u. s. w. (vgl. §• 10). Ich zweifle mithin nicht, 
dass auch der altern Artabe ein Fuss von 16 Teb zu 
Grande lag. 

§. 43. Die Sachlage wäre dann die. Es gab ur- 
sprünglich eine grosse oder keilige 24 zSUige Elle, welche 
510.606 Millimeter oder 226.556 Par. Lin. betrug (also 
der Zoll = 217, Millimeter), und deren Fuss (d.h. 16 
Teb) folglich == 151.03 Par. Lin. war. Dieser Fuss lag 
der altern Artabe zu Grunde, dergestalt dass diese ei- 
nen regelmässigen Würfel von 4096 grossen Daktylen 
bildete, welche = 72 Sextarien d. h. = dem Kubus von 
151.03 Par. Linien waren. Neben dieser grossen und 
heiligen Elle entstand nun die kleinere oder gemeine 24 
zöllige, welche 462 Millimeter oder 204.99 Par. Linien 
betrug (also der Zoll = 197« Millimeter), und deren 
Fuss (d. h. wieder 16 Teb) folglich 136.66 Par. Lin. war. 
Dieser Fuss lag der jfingern Artabe zu Grunde, der- 
gestalt dass diese ebenfalls einen regelmässigen Würfel 
von 4096 kleinen Daktylen bildete, welche = 53 V, 8ex- 
tarien d. h. = dem Kubus von 136.66 Par. Linien wa- 
ren. Das Yerhältniss beider Ellen war also dies, dass 
die 24 Daktylen der grossen := 26. 525 der kleinen, also 
16 Daktylen der grossen =5 17 ^/to ^^^ kleinen waren; 
dann waren 4096 Kubikteb der grossen = 5529.6 Ku- 
bikteb der kleinen, oder eben gleich 72 8extarien d. h. 
gleich dem Kubus von 151.03 Par. Linien. Das Entste- 
hen der kleinen 24 zölligen Elle machte es nun aber 
wohl zur Nothwendigkeit, dass daneben die grosse 24 
zöllige nicht mehr fortbestehen konnte; die gleiche Fin- 
gerzahl bei verschiedener Grösse hätte endlose Yerwir- 
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ruDgen bereitet. Man wandelte daher die grosse 24 
zoll ige in eine 28 zöUige um, indem man sie um ein 
Geringes (um etwa 14 Millimeter oder % Zoll) vergrös« 
serte, dagegen aber durch Zerlegung in 28 Theile (zu 
fast 18% Millimetern) ihre Finger nunmehr mit denen der 
kleinen Elle in grössere und fast vollkommene Ueberein- 
stimmung brachte, indem die beiderseitige Differenz etwa 
nur noch V, Millimeter betrug. Es wäre sogar möglieb, 
dass ursprünglich die vollständigste Uebereinstimmung 
beabsichtigt wurde, und dass jene Differenz nur durch 
die Mangelhaftigkeit der Ausführung im Laufe der Zeit 
sich einschlich; dafür scheinen die Abweichungen der 
vorhandenen 28 zölligen Massstäbe selbst zu zeugen. 

§. 44. Hier will ich einhalten, mit dem Bekennt- 
ntss dass die Theorie der 28 zölligen Elle noch manche 
Dunkelheiten enthält. Denn warum sind die Massstäbe 
nicht eben vollkommen einander gleich? Warum ei^e- 
ben die danach angestellten Berechnungen so abwei- 
chende Besultate, dass man öfters sogar nur S20 MiDi- 
meter für diese Elle zu bereclmen genöthigt ist (vgl. 
z.B. Böckh S. 233)? Stellen vielleicht jene Massstabe 
eher ein Masssystem als ein einzelnes Mass, oder Bei- 
des zugleich dar? Weshalb sind je auf einem und dem- 
selben die verschiedenen Felder von ungleif^her Grösse 
(s. Böckh S. 226 u. besonders S. 230)? Kann man den 
über Alles genauen Aegyptern hier eine Ungenanigkeit 
vorwerfen wollen? Rührt diese scheinbare Nachlässig- 
keit nicht davon her, dass diese Felder nicht sowob! 
die gleichen Theile Eines Masses, als vielmehr die 
ungleichen Theile verschiedener Masse, d. h. eben 
ein ganzes Masssystem darstellen sollen? Warum erge- 
ben z. B. auf der ersten Drovetti'scheu «Elle die 3 ersten 
Daktylen links nur 58 und die 4 ersten nur 77 Milli- 
meter, wofern sie sich nicht auf das Tridaktylon und 
den Palm der kleinern Elle beziehen, denen beide Mes- 
sungen haarscharf entsprechen? Dürften also nicht viel- 
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leicbt jene Massstäbe als geheiligte Regulative za betrach- 
ten sein, in ähnlicher Weise wie etwa die Bird^sehen Nor- 
maletalons oder die Sisson'sehen Sfessingstäbe in England 
(s. Dove üb. Maass und Messen im Progr. des Friedrichs* 
Werderseben Gymnas. Berl. 1833.. S. 10 f.)? Könnten 
nicht — wie auf diesen 42 zdUigen Stäben die Masse 
des englischen Fusses und der Pariser Toise — so aaf 
jenen ägyptischen Massstäben, welche die 28 zöllige Elle 
repräsentiren, zu ähnlichem Zwecke, der Vergleichung 
halber, zugleich auch die Längen und Theile der von 
uns angenommenen ursprunglichen grossen 24 zölligen 
und der gemeinen oder kleinen 24 zölligen Elle abgetra- 
gen sein, und diese Stäbe dergestalt als Normaletalons 
gedient haben? Würde nicht erst aus einer solchen 
Bestimmung sich die augenscheinliche Heiligkeit dieser 
Massstäbe, ihre Aufbewahrung in den Grabstätten, genü- 
gend erklären -^ gleichwie in neuerer Zeit etwa /die 
Aufbewahrung des Yard im Tower zu London, der Nor- 
maletalons in der Schatzkammer, der Guildhallu.s.w. — ? 
Hat es überhaupt vielleicht mit der Entstehung der kö- 
niglichen Elle in Aegypten eine ähnliche Bewandtniss, 
wie mit dem englisehen yard, der von dem Arm Hein- 
richs des Ersten entlehnt ist, oder dem französischen pied 
de roi (s. Dove S. 4)? Viele andere Fragen drängen 
sich mir noch auf; doch wozu sie aufwerfen, da ich es 
unterlassen muss, sie zu beantworten; denn die Yermu» 
thungen, die ich darüber hege, sind im Detail für die 
Oeffentlichkeit nicht reif genug. Nur Eins will ich nödi 
hervorheben, weil dadurch zugleich meine Theorie der 
grossen 24 zölligen Elle und meine Ansicht von der Be- 
deutung der fraglichen Massstäbe bekräftigt zu werden 
scheint. Die auffallendste Erscheinung nämlich sind die 
Zeichen zwischen dem 22. und 23. Finger der beiden 
Drovetti'schen EUen^ wodurch grade hier das Ende der 
kleinem E^le angedeutet wird, ungeachtet dasselbe doch 
nothwendig zwischen den 24. und 25. Finger der grossen 
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28zöUigeii Elle fallen müsste, da 462 Millimeter aber 
34 V^ Zoll zu 18 y, oder 18.735 Millimeter ergeben. Für 
diese unbedenklich bedeutsamste aller Schwierigkeiten 
und scheinbaren Uingenaulgkdten hat man bisher keine ü> 
gendwie passende Lösung finden können; auch BöcWs 
Auskunft: 9,es scheint kaum anders möglich, als dass 
diese Zeichen dem ganzen sechsten Palm von der iin« 
ken gelten'^ (8. 230) dünkt uns gezwungen. Ist es nun 
unter diesen Umständen nicht höchst beachtungswerth,da88 
nach unserer Theorie von der grossen 24 zölligen Elle 
22 Finger dieser Letztern (d.i. 22x21 bis 21'/, =462 
bis 467V, Millimeter) den 24 Daktylen der kleinen 
Elle, als welche auf 462 bis 466 Millimeter berechnet 
wird, fast auf das Genaueste entsprechen? Die ganze 
Schwierigkeit löst sich demnach leicht und einfach, so- 
bald jener 22ste Daktylos der Drovetti'schen Ellen, über 
welchem sich das Zeichen der kleinen Elle befindet^ 
nicht auf die 28zöllige, sondern eben auf die nach un- 
serer Annahme darauf abgetragene grosse 24 zöllige Elle 
bezogen wird. So scheinen in der That unsere durch 
verschiedene Kriterien bedingten Voraussetzungen sich 
unter einander selbst zu stützen und zu bestätigen. 

§• 45. Zwar könnte man wohl die Behauptung auf- 
stellen: nicht die grosse, sondern die kleine Artabe sei 
die ältere; dann brauche jene so wenig wie der attische 
Metretes ein Kubtkfuss zu sein, indem der Name auf 
das jüngere Mass übertragen sein könne ohne Rficksicht 
auf seine ursprüngliche Bedeutuog. In diesem Fall wäre 
es allerdings nicht nöthig, eine besondere ursprüngliche Elle 
von 24 grossen Daktylen anzunehmen; vielmehr wäre 
dann die kleine Elle von 24 Daktylen die ursprüngliche; 
dass sie unter allen Umständen älter sei als die 28zd- 
lige, ergiebt sich schon aus dem früher Gesagten (§. ^3), 
und dieser Ansicht ist auch Böckh (s. S. 221. 228 f.). 
Wie man nun neben der kleinen Elle die 28 zöllige kö- 
nigliche schuf, welche der babylonischen königlichea ent- 
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s^acfc (s. Bftckli S. 227 ff.): so könnte maii nelien der 
kleinen Artabe die grosse gebildet haben, welche ihrer- 
sdta der hebräischen gleich war. Ifierin läge also in 
der That eine zweite mögliche Lösang der Schwierig- 
keit. Was ihr aber entg^ensteht ist dies, dass einmal 
die grosse Artabe ausdräcklich die alte (jmkaid) im Ge- 
gensatz zur kleinern genannt wird (Didym. c. 21) und 
auch als solche durch ihre Identität mit einem nratt he- 
bräischen Masse sich darstellt (s. oben §. 10. z. A. vgl. 
§.11), während die kleinere nur mit einem jungem grie^ 
chischen eine Uebereinstimmung aufzuweisen hat, -^ und 
dass andrerseits die grosse 28 zöllige Elle als die hei- 
lige gilt; alier Voraussetzung nach war aber in Aegyp" 
ten da3 heilige Mass ftiiher da als das profane, und die 
ZaU 28 minder heiUg als die Zahl 24. Beides erklärt 
sich daher am besten und ein&chsten, wenn die ur-* 
sprüngliche heilige Elle eine grosse 24zöllige 
war, aus deren Fuss die grosse Artabe und aus de- 
ren geringer Verlängerung im Verhältniss zur gemeinen 
24 zölligen Elle die 28 zöllige hervorging, auf welche 
Letztere als Vertreterin der grossen 24 zölligen Elle non- 
mehr auch deren Bezeichnung als heilige übertragen 
ward. Vielleicht ist die heilige oder mosaische Elle der 
Hebräer von 6 Palmen, über deren Bestimmung noch 
Zweifel obwalten, die aber jedenfalls mit der 28zölUgfn 
ägyptischen nicht genau übereinstimmt, niehts anders als 
jene von mir vorausgesetzte ursprüngliche grosse Elle 
von 24 Zoll oder 226. 556 Par. Lin^ Diese würde ihrer 
Länge nach die mittlere sein zwischen der 28zölligei| 
und der kleinen 24 zölligen. Und merkwürdig ist es niui, 
dass bei den Hebräern die heilige Elle von 6 Palmen 
ausdrücklich die mittlere genannt wird (s. Böckh S. 268), 
während zugleich bei ihnen wie bei den Aegyptern eine 
heilige Elle von 7 Palmen und eine gemeine oder klei- 
nere von 6 Palmen existirt (s, die schon früher citirten 
Stellen aus Esechtel 40, 5 und 43, 13 wo die heilige 
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Elle durch 1 Elle md 1 Palm definirt wird; vgl Böddi 
8. 266). 

§. 40. Wie dem mm auch sei, so viel steht fest: 
War die grosse Artabe wirklich die ältere, dann muss 
sie schon des Namens halber ebenso nothwendig . ein 
ägyptischer Kubikfuss gewesen sein, wie die kleine 
auch ohne Rucksicht auf den Namen sich thatsächlich 
als ein solcher darstellt; und lag ihr demgemäss ein Län- 
genfuss zu Grunde, dann musste dies der ursprunglichen 
Heiligkeit wegen, gleichwie bei der kleinen, ein 16zöi- 
liger sein. Billigt man einerseits die Prämisse, und 
bleibt andrerseits unter allen Umständen das Resultat be- 
stehen, dass die grosse Artabe dem Kubus von 151.0379, 
die kleine dem Kubus von 136. 66 Par. Linien gleich- 
kam: so lassen sich für beide Systeme die folgenden 
kubischen Schemata aufstellen: 

• 

1) das System der grossen Artabe. 

lArt. ^92 Sext. = 4096 gross. Kub.Teb=l Kujb. von 151 .0379 P,L 
1 In =18 „ = 1034 „ „ „ = 'A „ „ „ „ „ 

lOiphi =3y4Sexl.= 128 „ „ „ = V„ „ „ „ „„ 

d. i. genauer: 
1 Art. = 3,445,545.724 Par. Kub. Lin. = 1993.95 F. K. Zoll 
1 In = 861,386.431 „ „ „ = 498.48 „ „ „ 

1 Knphe = 430,693.215 „ „ „ = 249.24 „ „ „ 
I Oiphi = 107,67». 303 „ „ „ = 62.31 „ „ „ 

■ « 

2) das System der kleinen Artabe. 

1 Art. =5373 Sext. = 4096klein. Kub. Teb=:l Kub. yoti 136.66 P.L. 
lin =iay, „ =1034 „ „ „ =;«/, „ „ „ ,. ,. 

1 Kqpbe = 6% „ = 513 „ „ „ = % „ „ ,| u ?» 
1 Oiphi = 1% „ = 128 „ „ „ =y„ „ „ „ »>• 

oder genauer: 

1 Art. = 2,552,256.093 Par. Kub. Lin. = 1477 Par. Kub. Zofl. 

1 In = 638,064.023 „ „ „ = 569.25 „ „ 
1 Kupbe = 319,032.011 ,^ „ „ =& 184.63 „ „ ,> 
I Oiphi = 79,758.002 „ „ „ = 46.15 „ „ >t 
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Diese Schemata stimmen naturgemäss mit Böckh's 
Berechnungen des Attischen Metretes und des Olympi» 
sehen Kubikfusses (S. 2-78) überein; denn da der Olym- 
pische Längenfiiss 136.66 Par. Linien beträgt, so ist des* 
sen Kubus wie die kleine Ärtabe = 1477 Par. Kubik* 
zoil; und da der Attische Metretes zum Olympischen Ku» 
bikfuss sich wie die grosse Artabe zur kleinen d. h. wie 
27:20 verhält, so muss der Attische Bf etretes gleich der 
grossen Artabe 1993.95 Par. Kubikzoil betragen. 

Bernard p. 68 sagt, die Kubikelle, o n^x^^ tfreqBOc^ 
fasse 3 Artaben, — ich weiss nicht auf welcher, oder 
ob überhaupt auf einer Quelle fussend. Die Ai^abe hat 
aber insofern ihre Richtigkeit, als die Artabe selbst ein 
Kubikfuss ist und die Kubikelle (d. i. 13824 Daktylen) 
allerdings wenig mehr Kubikinhalt hat wie 3 Kubikfusse 
zusammengenommen (d. i. 12288 Daktylen), nämlich 
1536 Kubikdaktylen oder 7, Kubikfuss darüber. 

n. Von den Flussigkeitsmassen. 

§. 47. Ich habe bisher nur von den Grundmassen 
des Trocknen geredet, lieber die Masse des Flüssigen 
lässt sich minder Bestimmtes sagen; doch jedenfalls 
mehr als man bis jetzt darüber vorgebracht. Man kannte 
nämlich nur ein ägyptisches Mass des Flussigen: Mna^ 
welches von Champollion mehrfach in den Hieroglyphen 
durch Hülfe des Koptischen entdeckt ward; seine Grösse 
gilt-^ur völlig unbekannt (s. Böckh a. a. 0. S. 244. vgl. 
8. 39;. Ich glaube nun zunächst, dass auch ein zweites 
Flüssigkeitsmass unter dem Namen Kyphi oder In in die 
Metrologie aufgenommen werden darf, und dass die Be- 
stimmung sowohl der Mna wie des Kyphi doch nicht 
aller Andeutungen entbehrt. Betrachten wir 

1. Das Kyphi oder In. 

§. 48. Unsere Behauptung stützt sich in erster In- 

17 
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stanz auf eine von den 'Metrologen bisher nieht beach- 
tete Stelle des Plutarch in der Schrift de Isid. et Osi- 
rid. V. fin. (ed. Reisk. T. VII. p. 507). Td di %v^k, 
lieiast es daselbst mit Bezug auf Aegypten, iilyim fity 
ixxaidexa iiv^v üv^nd-SfAsycoy ititi, fi^Xtrog xal oXt^v xäi 
0vatpidog x. t. X. üwrld-Bprai d^ovx oniog swxsv, äXXa ygafi- 
puxTfüV \8q&v tütg fAVQSipotg^ oxav ravta fjnypvcactt^, mayi- 
v^tfxofiiyiov. TOP d^aqid^ikOVy et xal Ttdvv doxst xsrqdydnvag 
äno rerqccyfivov ^ xal (lovog sxoay rov X<fov l(fäx$g ag&S'fiov 
z^ X^Q^V '^^ n€Qifi€tQOP i(fi^P äyayiad'aiy 7TQO(Sfix6vT(og x.r.X. ^). 
Wohl weiss ich, dass es sich hier um eine medicinische 
Cömposition^ um eine aromatische Mixtur handelt (Ja- 
blonsky Opusc. ed. Te Water T. I. p. 117 sq.); doch ist 
ohne Zweifel, wie dies die Etymologie bekräftigen wird 
(s. §. 50), der Name von einem Masse entlehnt, welchem 
das Quantum dieser Mischung entsprach'). Gestalt und 
Grösse desselben ist aus der vorliegenden Stelle zu ab- 
strahiren. Es liegt die Zahl 16 zu Grunde; diese ist 
das Quadrat vom Quadrat {rsTqdyoavog äno TstQccyaopov): 
2x2 = 4; 4 X4 = 16. Es handelt sich ferner um den 
einzigen Würfel (jiioVQg)^ dessen Fläche (xf^Q^op) dem 
Umfange (TtsQifxeTQOP) gleich ist; mithin ist offenbar der 
Kubus von 4 Einheiten gemeint, bei dem in der Tbat 
allein der Flächeninhalt (16 Quadrat > Einheiten) dem 
Umfange (16 Längen-Einheiten) gleichkommt Da nun der 



') Cf. p. 467 : IntS-vfÄMJC* ? w iXl^ . . . to xcdovfifyoy xvfft ne^i dvCfiai. 

p. 509: 7w cf)E xvfft XQeoyrat xai nofjttert xttl XQccjLUtn jwy J» 

« 70 xu^k tfovtid-iwmt Icny u yvxri x^9^ fioXkoy» Auch Dioscer. 
mal. med. I. 24 sagt: /^wi^er» di «Intfi xmaxo^t^s 4^ i^ Afyimf 
lentis, und der Ausleger Marcell. Vergil. bemerkt sehr riclit%: 
^,a sacerdolibus ad sanitatem voluptalemque et delicias magis 
quam ad religionem invenlum.^' 

„Ein Kyfi spenden", .,ein Kyfi trinken^' waren ursprünglich sieber 
ebenso elliptische Redensarten^ wie die deutseben: „einen Schop- 
pen trinken'S „einen Becher spenden"; deshalb wurden wie hier 
80 auch dort Gefäss und Inhalt synonym. 
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Daktylos die kleinste Einheit war, so ist das bier in 
Rede stehende Mass augenscheinlich nichts anders, als 
ein Würfel von 4 Teb Länge, Breite und Hohe. Dem- 
nach ergiebt sich eine überraschende Uebereinstimmung 
mit unserer bisherigen Theorie des ägyptischen Mass- 
Systems; denn ein solches Würfel-Mass macht genau die 
Hälfte eines Oiphi aus, verhält sich also wieder zu 
diesem genau so wie die Kuphe zum In d. i. wie 1 :2, 
uud zur Kuphe wieder genau so wie diese zur Artabe 
d. i. wie 1:8. Folglich wäre das Kyphi der alten Ar- 
tabe = 1 ^4 Sextar., = 64 grossen Kubikteb, = V,« Kubus 
von 151.0379 Par. Linien, oder genauer = 53836.631 
Par. Kubiklinien, d. i. = 31.15 Par. Kubikzoli; in der 
Jüngern oder kleinen x4rtabe aber = V, Sextar., = 64 
kleinen Kub. Teb, = Vs« Kubus von 136.66 Par. Linien, 
oder genauer = 39879.001 Par. Kubiklinien, d. i. ^ 23-07 
Par. Kubikzoli. 

Höchst merkwürdig ist es nun, dass unter den im 
Pariser Museum befindlichen und von Saigey (Traite de 
Metrol. ancienne et moderne etc. Par. 1834) besproche- 
nen sechs ägyptischen Gcfxissen von £rz das Eine bis 
zum Rande wirklich 0.464 Litres Inhalt hat d. i. 23 Par. 
Kubikzoli und etwas darüber. Wer wird umhin können, 
hierin das halbe Oiphi oder das Kyphi zu erkennen? 
Zugleich liegt darin eine Bestätigung der auch von Böckh 
(8. 243) ausgesprochenen Ansicht, dass die kleineie Ar- 
tabe schon in der altägyptischen Zeit neben der gros- 
sem bestanden habe und von den Römern nur fiir den 
alleinigen Gebrauch sanetionirt worden sei; denn jene 6 
Gefasse stammen aus altä^ptischen Grabmälern. 

§• 49. Noch einen Augenblick müssen wir bei den- 
selben verweilen. Saigey selbst gab sich die Mühe, sie 
auf das hebräische Kab zu reduciren oder vielmehr die- 
sen danach zu berechnen; dies Bemühen musste ver- 
geblich sein, weil es unstatthaft; war; denn was babeq 
die ägyptischen Geföss^e mit den hebräischen Massen zu 

17* 



260 Allg* Cmnm. IV. Die ägypL Eörpermas^e, §. 49 — 50. 

thun? Mit Grund hat deshalb schon Böckh (1. c. 8. 264) 
Bedenken dagegen geäussert, wiewohl es auch ihm nicht 
gelingen konnte, damit aufs Reine zu kommen, weil der 
Zusammenhang der ägyptischen Körpermasse noch un- 
ergründlich schien. Freilich lassen sich auf dieselben 
die 5 grösseren Saigey'schen Geftsse nicht mit so gros- 
ser Leichtigkeit und so überraschendem Erfolge zurück- 
fQliren , wie jenes kleinste ; doch hat man, worauf auch 
Böckh dringt, die Unzuverlässigkeit solcher Messungen 
und die Ungenauigkeit solcher Gefässe in Anschlag zq 
bringen. Wer kann dafür bürgen, dass dieselben immer 
nach einem bestimmten, vollen Masse angefertigt wor- 
den? Und wer kann es wissen, ob man um den Mass- 
inhalt zu finden immer bis zum äussersten Rande des 
Gef&sses oder bis zum Halse oder irgend einer andern 
Grenze zu messen habe? Bringen wir nun aber alle diese 
Umstände in Anschlag, so zeigen auch die Messungen 
der übrigen 5 GefS&sse in der That immer noch Ueber- 
einstimmung genug mit dem von uns aufgestellten Mass- 
system, um sie auf dasselbe zurückführen zu dürfen. — 
Das eine misst nämlich nach Saigey 0.547 Litres d.h. 
27V, PdP- Kub. Zoll, bezeichnet also augensebeinlieh 
wieder ein halbes Oiphi oder ein Kyphi, und zwar zwei- 
felsohne der kleinern Artabe, da man den Mehrinhalt von 
circa 4 Kubikzoll auf den Hals rechnen darf, so dass 
dies Gefäss nur bis zum Halse den Inhalt des Kyphi 
darstellen würde. — Das zweite misst 1.053 Litres 
bis zum äussersten Rand d. h. 53 V, Par. Kub. Zoll und 
soll unzweifelhaft das doppelte Quantum des vorigen be- 
zeichnen; man sieht aber gleich hier deutlich die Unge- 
nauigkeit der Geflisse; denn entweder müsste jenes hier- 
nach = 26%, oder dieses = 55 Kubikzoll sein; jeden- 
falls entspricht das Letztere so ziemlich dem jungem 
Oiphi (d.i. 2 Kyphi), welches streng genommen 46.13 
Par. Kub. Zoll enthielt^ vollkommen genau aber, wofern 
wieder der Hals, der etwa 7 Kubikzoll betragen moss, 
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nicht mitgerechnet ward. — Das dritte mbst his zam 
Halse 2.175 Litres d.h. 109 Par Kuh. Zoll, und bis zum 
Bande 3.397 Litres d. h. 121 Par. Kuh. Zoll; es ent- 
spricht also im Mittel genau 5 jüngeren Kyphi's ( = 115 
Par. Kuh. Zoll), oder nach der letztern Messung hei- 
nahe einer halhen alten Kuphe (2 Siteren Oiphi's), die 
etwa 124 Par. Kuh. Zoll fordert. — Das vierte misst 
bis zum Halse 1. 977 Litres öder 99 Par. Kuh. Zoll, und 
bis zum Bande 2.107 Litres oder 106 Par. Kuh. Zoll, 
kommt also im erstem Fall wesentlich einer halhen jün* 
gern Kuphe oder 2 jüngeren Oiphi's gleich, welche indes- 
sen der Wirklichkeit nach nur wenig mehr als 92 Kuhik- 
zoU hetragen würden; strenger genommen hält es nach 
dem mittlem Durchschnitt 4V, jüngere Kyphi. — Das 
fünfte endlich misst bis zum Halse 4.108 Litres oder 
207 Par. Kuh. Zoll, und his zum Rande 4.313 Litres oder 
217 Par. Kuh. Zoll, ist also nach der erstem Grenze ge- 
nau gleich 9 jüngeren Kyphi's, nach der andern genau = 7 
älteren. — Ausser den 6 ehernen Geßlssen erwähnt 8ai- 
gey noch eines Thongefässes von 11.36 Litres (d.i. 572 
Par. Kuh. Zoll) Inhalt his zum Anfang des Halses^ und 
von 11.55 Litres (d. i. 582 Par. Kuh. Zoll) his einen Fin- 
ger von der Mündung (s. Bückh 1. c. S. 264); es enthält 
also im Mittel genau 25 jüngere Kyphi, welche nach un- 
serer Theorie nahe an 577 KuhikzoU ausmachen. 

§. 50, Dass der Name Kyphi im praktischen Lehen 
ein Gefäss hezeichnete und also ursprünglich nur ellip- 
tisch für den Inhalt selbst, d. i. in dem Falle von dem 
wir ausgingen für die aromatische Trankmischung ge- 
braucht ward, hätte man schon aus den augenfällig da- 
mit verwandten griechischen Wörtern xvyog, xvßij.^ ^i»ß^> 
xvfißtav u. s. w. ahnehmen können, welche sämmtlick Ge- 
fSsse hezeichnen, und zwar vorzugsweise Trrnkgefässe, 
noT^Qut (man s. nur z. B. Athen. XI. 63 sqq.). Wenn 
daher die alten Aerzte das Kyphi nur in jener ah- 
geleiteten technisch-elliptischen Bedeutung und demnach 
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Uoss als Medicament aiilFassenO* so kann dies zwar 
niclit im Geringsten Verwunderung erregen, aber eben- 
so wenig auch als Richtschnur und als Kriterium des Ur- 
sprünglichen dienen. Es ist also gewiss eine verfehlte 
Hjrpothese, wenn Jablonsky (I. c.)> einzig nur den aro- 
matischen Inhalt und die medicinischen Definitionen erwä- 
gend, den Ausdruck xvffh durch OT^J, bonus, erklärt und 

ihn als eine Abkürzung für C0OI nOT(![J, odor bonos? 
thus, ausgiebt, wobei die behauptete Identität von JTOT^f 
und ^OT(![I nicht einmal plausibel ist. — Indem wir nan 
die obige praktische Bedeutung zu erhärten haben, kommt 
es uns zunächst auf die symbolische an. Diese fuhrt 
uns auf das Bild der Brüste ; ia(![l(^'f ) kommt bei Eircher 
p. 77 für „Brustwarze", „Haupttheil der Brust" vor; 
dass die Aussprache auch KjSj gelautet haben mfisse^ 



*) Dioscorid. mat. med. I. 24 (S'v/udfuaBS icn cxtoaaia). Damocrat 
ap. Galen. mQ* äynd, lib. 11. c. 2 p. 441 ed. Bas. IL, ed. KGbn. 
Vol. XIV. p. 117 sq. Paul. Aeg. VII. g. 22. A^tius Amid. VI. 
24; XIII. 17. 99. 116. Aus allen diesen Stellen erhellt, da» 
man von der einfachem Composition, wie sie Plutarch beschreibt, 
und welche sicher die ursprQngliche war, in späterer Zeit in 
mannigfacher Weise abwich (daher Diese, axtvaaia^ cTi ahm 
ififfiqopTUh nXiiovsg), Jene bestand nur aus 16 Ingredienzen) 
dagegen wird namentlich ein sogenanntes grosses Kyphi oder 
ijUicTtoi' von 3(), und ein anderes (afktji^tctyJy) von 28 angeftihrt 
(Paul. Aeg. und Aet. Amid., bei dem jedoch in der ersten 
Stelle :|5 steht) ; natarlieh hatte auch die subjective AVillkGr der 
Aerzte freien Spielraum (daher z. B. Ae't. in der letzten Stelle: 
Ego vero thus etc. conjicio). Es versteht sich übrigens von 
selbst, dass das Kyphi als Substanz, wenn gleich es den 
Namen von dem Masse Kyphi ableitete, doch in jedes belie- 
bige Gefass gethan werden konnte (daher Diosc. im AUgenei- 
nen: ienorl&fixo tts ayytioy 6tfrQ€ixtyoy)i ebenso gut wie etwa ein 
Schoppen als Substanz (Wein), ungeachtet die Benennnng von 
dem Masse Schoppen entlehnt ist, doch auch in einem Glase, 
Topfe, Kruge und anderen GefÜssen enthalten sein kann. Man 
vgl. noch Suidas v. xvf/t u. v. 3f«Vf^a>^ Aristid. Or. 23. 1. p. 979, 
ed. Dind. p. 452. Athen. II. 25 (73) p. 66 F. 
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versteht sich von selbst, da nameotlieh der Basehmii^ 
rische Dialekt das £ gern in g verwandelt. Wirklich er^ 

scheint aach Kl^e^fie) im Sahidischen oder Thebani« 
sehen für fuxtuoi, ubera, und eKjä€(T) ebenso für /uxcrroV, 
mamina. Von Klßj ist endlich der Uebergang in KH&I^ 
K^J ganz einfach nnd naturlicli; und diese beiden For« 
men kommen nun in der That im M emphitischen Dialekt 
im Sinne von vasadvm oder ampuUa vor (Zoega 125); 
aus ihnen erklärt sich die griechische Form 9toXq>$ statt 
itvipi bei Athen. II. 25 (73) p. 66 F. und bei Aristid. Or. 
23. I. p. 279, ed. Dind. p. 452 {xo^fl iieca oXvov)\ denn 
der Aussprache nach lagen die griechischen Doppellaute 
ai und Ol zwischen den ägyptischen Vocalen H und «i. 
Dass das Bild der Brust oder Zitze för ein Flussigkeits- 
mass sehr wohl passt, bedarf keiner Erörterung. Nannten 
doch auch die Paphier, wie uns ausdrücklich gemeldet 
wird (Apollod. u. Pamphil. bei Athen. XL 74) ihr Trink- 
gefüss: fiatfrog'j vielleicht gab sogar zu dieser Benennung — 
denn auf Kypros fand ja schon seiner Lage halber so 
vieles Orientalische Eingang — das ägyptische Kibi selbst 
Anlass; und vielleicht machte der Kyrenäer ApoUodor, 
der die ägyptischen Einrichtungen gewiss so gut wie die 
Paphischen kannte, in einem ähnlichen Zusammenhange 
als dies hier geschieht, auf jenen Paphischen Ausdruck 
aufmerksam. Jedenfalls sind die vier genannten Formen: 
Kfqf, KlSl, KHSj, K«5.Si vollkommen identisch, und es 
zeigt sich demnadi, dass das hebräische Kab der Be- 
deutung nach nichts Anderes ist als das ägyptische Kyphi; 
dem Systeme nach entsprechen sich aber Beide nur dann, 
wenn man, wie zuweilen im Alterthum wirklich geschah 
(s. ob. §, 32), das Oiphi mit dem Gomor verglich. Rich- 
tiger jedoch ist, da das Gomor nur als eingeschoben er- 
scheint, dem Systeme nacli das ägyptische Kyphi einer- 
seits mit dem hebräischen Log, andrerseits mit dem grie- 
chischen o^vßatpop und dem römischen Acetabuluni zu- 
sammenzustellen. Merkwürdig genug ist hierbei, dass 
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das Kibi durch Paronomasie, gleichwie das griechische 
und selbst das römische Wort, die Bedentiig des Schar- 
fen aiisdrfickt; denn ZfCd^^ 7LB& heisst im Koptischen 
acutus, acidus. Das hebräische Log erscheint seinerseits 
ebenfalls im Koptischen unter den Formen }\OK^ U|^OK 
(^f^ mensura), tt|n^OK(]I^ Artikel), welche die Lexica 
(s. Tattam und Peyron) durch cyathus übersetzen, dem 
es allerdings dem Systeme nach wieder in dem Fall ent- 
spriclit, dass man das Gomor mit dem Quartarius und 
somit das Kab mit dem Acetabulum vergleicht. Das Onom. 
Copt. bei Bernard. p. 48 führt niXdx und mXoxeS-ovdß an d. L 
„heiliger Log^^ (IIJ^OK eOOTd^); auf die Berechnung zn 
respective 8 und 6 Sextarien ist dabei Nichts zu geben. 
tlass das Log ein ägyptisches Mass gewesen, ist nicbt 
zu erweisen; es stellt sich in den koptischen Ueberset- 
zungen nur als ein aus dem Hebräischen beibehaltener 
oder entlehnter Ausdruck dar. 

§. 51. Wie die Kuphe als die Hälfte des grossen 
In, so ergab sich uns das Kyphi als die Hälfte des Oiphi; 
überhaupt sind sie die beiden einzigen Masse in dem Sy- 
stem der Aegypter, welche Hälften eines grössern dar- 
stellen. Es wäre also sehr natürlich, wenn diese Be- 
deutung des Halben oder Kleinen, wie in dem Na- 
men der Kuphe (KOTUTe „kleines Mass^S f»^ KOTI-lll-n6 
„kleines In-Mass^O? so auch in dem des Kyphi sich aus- 
spräche, so dass dieses ebenfalls durch Paronomasie als 
KOTini d. i. „kleines Mass", für KOTJ-OJ-ni d. i. „klei- 
nes Oi-Mass oder Oiphi ^^ zu deuten wäre^). An eine 



*) Im GriechischeD besteben nur die Formen Ttvfft und xo^« oder 
xo»y», die aber anch binlanglicb , wenn es darauf ankommt, die 
obige Deutung stützen. Eine Form xovtn, worauf Riemer §.▼• 
xonfi verweist, existirt gar nichts wenigstens findet man sie we- 
der in den hierher gehörigen alten Autoren, noch In den Wör- 
terbüchern von Stephanus, Du Gange, Meursius u. A., und aseli 
bei Riemer selbst sucht man sie ungeachtet jener VerweisoBg 
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Verwechselung Beider im Handel und Verkehr war trotz 
dieser Ue|>ereinstimniung der Namen nicht zu denken; 
denn die Kuphe war ja augenßLllig unserm Papyrus zu- 
folge ein Mass des Trocknen, das Kyplii aber, wie aus 
Plutarch nnd anderen Schriftstellern in Verbindung mit 
dem Koptischen erhellt, ein Mass des Flussigen; und 
doch wurde auch ohnedies schon in dem Objecto des 
.Handels selbst die Bestimmung gelegen haben, ob unter 
dem „kleinen'^ Masse ein kleines (halbes) In oder ein 
kleines (halbes) Oiphi zu verstehen sei ')• Aus der ver- 
schiedenen Beziehung auf das Trockne und das Flüssige 
erhellt schon zur Genüge, ungeachtet der Wortähnlich, 
keit^ die Nichtidentität der xov(pfj mit dem xv^)»; zuden^ 
aber ist es auch dem Quantum nach eine vollständige 
Unmöglichkeit, dass die Erstere dem Letztern gleich ge- 
wesen, d.h. y, Oiphi betragen habe; denn einmal würde 
ein so kleines Geßss doch ein zu unbequemes Gesäss 
für Matthäus gewesen sein, — und andrerseits, wenn 
Kallinikos mit jedem Goldstücke nur 4 halbe Oiphi d. i. 
2 Chöniken empfangen hätte, so müsste er, da 1 Chönix 
als tägliche Ration galt (§. 27) und er doch ausdrück- 
lich nichts von dem Seinigen dazu beisteuerte (lin. 24 sq.) 
durchschnittlich alle 2 Tage ein Goldstück erhalten und 
eine Quittung wie die vorliegende ausgestellt haben, was 
nicht nur an sich allen Glauben übersteigt^ isondern auch 
dem Sinn und Ausdruck der Urkunde gradezu wider- 
streitet 



vergeblich ; angenscheioliGh ist sie also überhaupt nur ein Schreib- 
oder Dmctcfehler fiir xog^ welche Form derselbe allerdings un- 
ter einer besondern Rubrik anfflUirt. 

So wie etwa in unserm beutigen Volksleben die Forderung ei- 
eines ^, kleinen'* Glases je nach dem Objecte, worauf sie sich 
besieht (c. B. Branntwein oder Bier), dies oder jenes bestioimte 
Mass beceichnet,' und alao auch ohne Angabe desselben Jeder- 
mann verständlich ist. 
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§. 52. Der sprachliche Zusammenhang beider Mass* 
benennungen stellt sich noch von einer andern Seite dar. 
Im Aegyptischen wird — um das Allgemeine vorauszu- 
schicken — alles Hohle durch das Urzeitwort (^l^ ZI 
(capere, sumere) angedeutet, im Griechischen ebenfalls 
durch xi/o»; ans jenem bildeten sich die verlängerten 
Formen (Jen^ (Jon, (Jtt5n, aus diesem die Formen xtf/J«, 
tevTtfo, xvTtTio. Daher weisen in beiden Sprachen eine 
Menge von Hauptwörtern, welche etwas Hohles oder 
Fassendes d. i. Gefässe, Masse bezeichnen, auf diese 
Grundformen zurück. So im Aegyptischen ZK (acerra, 

patina), Z^JTJZJ, Z^JT^.Z:f^ (S^JUTm (xo*w?), IL'Jö (ca- 

•put und calix, novijQio)^), (((X^IT^ ((OIT (paume de la niain, 

4fg>vQ6Pj planta pedis), KHSj^ K6j3tl (vasculum, ampulla) 
u. s. w. So im Griechischen xvq)og, xvß^^ xvnij, xvßog, 
xvTtog^ xvTtsXXoVj xvifsXXoVj xvßßuj xißßuj xvfißa, xtifjtßijj 
xv(ißogf xdßog u. s. w. Hiermit stehen die deutschen Aus- 
drücke Kufe, Küpe^ Kübel und ähnliche im Zusammen- 
hange. Es kommt uns nun jedoch besonders auf den 
xVusdruck xvßog an, als welcher bekanntlieh zugleich 
den Würfel und die hohle Hand bezeichnet; denn 
hiernach ist nicht mehr zu bezweifeln, dass auch das 
ägyptische (S^Uj paume de la ma in oder planta pedis, 
wovon der Name der Kuphe ursprünglich abstammt (§. 17), 
in der That den Kubus bedeutet (s. §. 26), zumal da im 
Koptischen noch die Formen KOöS^ KOß für multipli- 
care vorI{omnien; dass aber diese Vorstellung des Ku- 
bischen ebenfalls an den Begriff von K6ÄI^ KH^I^ Kjäe, 
KI&l^ JCI^J sich anknüpfte, ist nach allem Bisherigen mit 
Grund vorauszusetzen. Und wirklich stellen ja, wie vrir 
aus dem Massinhalte ersahen, sowohl die Kuphe (s. 
§. 26) als das Kyphi (s. §. 48), im Gegensatz zum gros- 
sen In und zum Oiphi, regelmässige Kuben .dar. 

§. 53. Wenn es nun als ausgemacht gelten darf — 
einmal, dass es ein Flüssigkeitsmass von dem Inhalt 
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eines halben Oiphi gab und — andrerseits, dass auf 
dieses Mass sieh der Name Kyphi (Kibi, Käbi, Kabi) 
bezieht: so muss sich Jedem nothwendig eine neue 
Wahrnehmung aufdrängen. Aus der angestellten Berech- 
nung (§. 48) ergab sich, dass das Kyphi in beiden Sy- 
stemen fast genau 1 Sextarius betrug, nämlich im altern 
etwas mehr (l '/j), im jungem etwas weniger (Vg). Wenn 
wir nun bei der Kieopatra (s. §. 15) lesen „der 8extariu8 
werde bei den Aegyptern In genannt^*, so kommt man 
unwillkürlich auf den Gedanken, dass diese Angabe in 
der That nicht sowohl auf das System, als vielmehr auf 
den Inhalt, d. h. nicht auf das grosse In (s. §. 13), sonr 
dem auf das hier in Rede stellende, dem Sextarius wirk- 
lich entsprechende Mass des Flüssigen zu beziehen sei. 
Die Uebereinstimmung ist offenbar zu entschieden, um 
an der Nothwendigkeit dieser Combination zu zwei- 
feln. Und somit haben wir denn, neben dem grossen 
und dem heiligen In, in dem Kyphi noch ein drittes 
In-Mass anzuerkennen. Hierin liegt kein Widerspruch, 
vielmehr ergiebt sich daraus nur eine neue Analogie des 
Kyphi mit der Kuplie. Wie nämlich Beide die einzigen 
Masse sind, welche Hälften eines grössern bezeichnen 
und in ihren Namen dieses Verhältniss ausdrücken, wie 
femer Beide ihrem Inhalte nach als Kuben sich darstellen 
und wiederum beiderseits diese Bedeutung sprachlich ver- 
sinnlichen: so entsprechen sie sieh eben auch darin einan- 
der vollkommen, dass wie die mvtffi als das heilige In des 
Trocknen, so das x£f^* als das In des Flüssigen auftritt. 
So wenig aber wie der Name Kyphi zu einer Verwech- 
selung mit der Kuphe (§. 51), ebenso wenig konnte auch 
der Name In zu einer Verwechselung mit dem heiligen 
oder gar mit dem grossen In Anlass geben, da nicht nur der 
respective 8 und 16 mal geringere Inhalt eine Unterschei- 
dung abgab, sondern vor Allem auch der Umstand, dass 
jene beiden In -Masse eben die des Trocknen, unser 
drittes aber das In-Mass des Flüssigen war. Der 
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Name In (d.i. Gelenk), als ein von dem Masse des 
Trocknen auf das des Flössigen übertragener, bedarf 
keiner weitern Erklärung; er erscheint um so unbe» 
denklicher, als dies Mass zum Oiphi genau in derselben 
Proportion steht, wie das heilige In zum grossen. 

§. 54. Erst nachdem ich das Vorstehende ausge- 
arbeitet hatte , bekam ich die in der Note zu §. 3 ange- 
fahrte Schrift von Leemans: Lettre k M. Fr. Salvolini 
zu Gesicht, deren Appendix (p. 154 — 160) über drei 
alabasterne Geflsse des Leydener Museums mit Zah- 
leninschriften handelt. Ich gestehe, dass ich sie nicht 
ohne Bangigkeit ergriff; um so mehr wurde ich über- 
rascht, die seibstständigen Ergebnisse meiner Forschung 
in einer alle Erwartungen übertreffenden Weise bestätigt 
zu sehen ^). Denn diese GeßLsse beweisen 

1) die Existenz eines ägyptischen Flussi gkeits- 
masses von dem Inhalt, welchen wir dem Kyphi vin- 
dicirtep. — Die hieroglyphische Inschrift des grössten 
Gef&sses giebt nämlich den Inhalt desselben auf 25 
Mass an; das zweite enthält nach der hieratischen In- 
schrift 12, und das kleinste nach der hieroglyphischen 
Angabe unter dem Namensfelde des Königs Thnt- 
mes jy. 7 Vi Mass. Schon aus diesem Bruch erhellt, 
dass wie wir behauptet die ägyptischen Gefösse kei- 
neswegs immer nach einem bestimmten vollen Masse 
angefertigt wurden'). Es fragt sich nun, vne gross das- 
jenige Mass war, welches jene Inschriften andeuten. 
Leemans hat die drei Geßsse gemessen und gefunden, 
dass das grosse 12.22 Litres, das mittlere 6.44 und das 
kleine 3.28 Litres enthält (p. 158), so dass der Inhalt 



*) Deshalb jconnte ich mich auch nicht veranlasst fühlen, das Vor- 
stehende zu lindern, obwohl sich allerdings, hätte ich die Schrift 
eher in Händen gehabt, Manches in der Anordnung der Gesichts- 
punkte und Argumente anders gestaltet haben därfte. 

*) Das GefSss n. 1273 der Sall'schen Sammlung Im Brit. Mas. giebt 
ebenfalls einen MassbmchfK. nümlicb 8%i an. S. Leem. p. 159. 
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des fraglichen Masses sich nach No. 1 auf 0.48, nach 
No. 2 auf 0.53 und nach No. 3 auf 0.45 Litres berech- 
nen lässt')- Mithin liegt es auf der Hand, dass dieses 
Mass dasselbe ist, welches die beiden Saigey'scheii Geflisse 
von 0.464 und von 0.547 Litres Inhalt darstellen, also — 
identisch mit demjenigen Masse, welches wir als halbes 
Oiphi der kleinen Artabe, unter dem Namen Kyphi, zu 23.07 
Par. Eubikzoll d. i. 0. 46 Litres berechneten. Die Abwei- 
chung des zweiten Leydener Gefässes ist nicht einmal so 
bedeutend wie die des zweitgenannten Saigey'schen ; sie 
lässt sich, abgesehen von den Unvollkommenheiten der 
Messung, vornehmlich auf Rechnung der ausserordentlich 
weiten Mündung bringen. Der Durchschnitt der beiden 
anderen Geßsse aber ergiebt in der That als mittleres 
Yerhältniss 0.465 oder gleich dem erstgenannten Sai- 
gey^schen 0.464 Litres. Die Abweichung zwischen 0.48 
und 0.45 erklärt sich ohne Zweifel wesentlich dadurch, 
dass auch das Geftss No. 1 einen verhältnissmässig gros- 
sem Hals hat, die inneren Wände von No. 3 aber zum 
grossen Theil von einer caleinirten Substanz überzogen 
sind (Leemans p. 159). So unterliegt es denn keinem 
Bedenken, dass die drei Leydener GeßLsse respective 
25,12 und 1\ Eyphi oder Halboiphi und zwar der 
kleinen Artabe darstellen, was wiederum und auf das 
Entscheidendste beweist, dass die Letztere sehr alt nnd, 
dem Cartouehe von No. 3 gemäss, mindestens schon un- 
ter Thutmes IV in vollem Gebrauch war. 

Aus denselben Genüssen erhellt nun aber auch 

2) dass eben dies Mass, welches wir bisher Ky- 

phi nannten, wirklich auch, unserer Muthmassung 

und der Angabe der Kleopatra entsprechend, den 

Namen In oder Hin führte. — Vor der Masszahl steht 



Naifirlich mfiaste bei allen drei GefSssen die Berechnung streng 
dasselbe Resultat ergeben, wenn der Theorie die Praxis immer 
vollkommen entspreche; so aber bestütigt sich nur, was ich 
schon §. 49 fiber die Ungenauigkeit sagte. 
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nämlich auf dem Gefässe No. 1 das Ideroglyplusclie Wort 

•^ d. i. P,tlm welches auf No. 2 hieratisch und auf 

No. 3 abgekürzt erseheint. Zwar erklärt ChampoUion in 
der gr. eg. p. 78 und p. 229 diese Gruppe durch ^/le, 
parfums liquides, aromates; allein diese Deutung erachte 
ich nach mündlicher Besprechung mit Herrn Prof. Lep- 
sius allerdings für unstatthaft, da in beiden Stellen, so 
wie auch auf den Leydener Gefässen, die Gruppe durch 
eine als Determinativ beigesetzte Vase (bei Clianip. p, 78 
sogar mit rother Farbe) entschieden als Gefäss- oder 
Massname bezeichnet wird ^). Richtiger erläutert sie 
daher Leemans p. 154 durch gflO, gn(^^T) „vases", 
nur dass diese Uebersetzung zu allgemein ist; denn die 
Inhaltsangabe eines Gefässes kann doch nicht unbe- 
stimmte Gefässe, sondern muss nothwendig be- 
stimmte Masse bezeichnen. Wir dürfen also, was 
Leemans nur unklar ahnt'), als eine unumstössliche Ge- 
wissheit betrachten, dass nämlich jene Gruppe den Mass- 
namen Hin ausdrückt d.i. ^n, ^'HJ^ ^^ne^ gerne. 

*) Das Salt'sche Gefass hat ebenfalls vor der Zahl die Gruppe 

gn mit der Vase als Determinativ (Leem. Planch. XXXII. n. 

320). -- Indessen finde ich doch auch das Wort HpiT (Wein) 
von einer Vase begleitet, auf dem Gefäss bei Wilkinson (man- 
ners etc.) Vol. 11. p. 158. 

*) Er sieht zwar, dass das gfl^ gen oder gflO (s. p. 160) ein 
Mass bezeichnen müsse (p. 158 sqq.); aber diese Erkenntniss 
bleibt isolirt und ohne Anwendung^, weil er sonst nichts von der 
Existenz ägyptischer /n- Masse weiss, und namentlich die merk- 
würdige Stelle der Kleopatra über das Xy^oy nicht kennt. Er 
erinnert nur an den hebräischen Namen pn und macht darauf 

aufmerksam, wie nahe das gft der Leydener Gefasse dem- hebr. 
Log, dem griech. Xestes und dem röm. Sextarius komme, wel- 
chen man gemeinhin auf 0.539 Litres schätzt. Dass er den No^ 

malinhalt des gfl nur nach No. 1 auf 0.48 Litres angiebt (p. 
158. 159), statt ihn nach dem Mittel von No. 1 und 3 zu berech- 
nen, muss nach seiner eigenen Darstellung für ungenau gelten. 
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Diese aspirirten Formen für jfi^ ini^ Jfie^ eiflB (s. ob. 
§. 13) werden schon diircli den hebräischen Namen Bin 
Terbürgt; dass im Altägyptischen selbst unaspirirte und 
aspirirte Formen häufig concurrirten, ist genugsam be- 
kannt-; ich erinnere nur beispielsweise an die Apis-Grop- 
peo c^TIf und g^Tfl; der Abfall des Hori im Koptischen 
kann also in Betreff der abigen Ausdrücke nicht auffäl- 
lig sein ; auch erscheint ja die Aspiration wenigstens noch 
in der von gin oder ^fie abgeleiteten Wortform gflO^ 

mit dem Plural gftcLÄT. Ist übrigens die Gruppe j^^ , 

welche ebenfalls sehr oft vorkommt')^ mit der hier frag- 
lichen synonym, woran nicht gezweifelt werden kann^ so 
würde ich sie lieber, zu grösserer Uebereinstimmung mit 
dem Hebräischen, Koptischen und Griechischen, gen als 

gon lesen; denn sicher steht auch das koptische gno 

für gino oder geno, so wie der Plural g^^.^.T für 

^I1^^T oder ge^^.^.T• Unter allen Umständen bleibt 
es ausgemacht, dass die Inschriften der Leydener Ge- 
fässe den Inhalt derselben in der That auf respective 
25, 12 und 77^ Hin angeben. 

§• 55. So sehen wir denn unverhoffter Weise eine 
ganze Kette von Resultaten und Muthmassungen, die 
Wahrnehmung eines Masses von dem Inhalte eines haU 
ben Oiphi, die Existenz eines dritten, besondern In des 
Flüssigen, die Bezugnahme des Berichtes der Kleopatra 
auf dasselbe, in merkwürdigem Grade bestätigt und Ter- 
bürgt*). Es zeigt sich, dass wir durchaus den richtigen Weg 



Namenüich aach in dem nuninebr von Lepsias edirtea T eilte b- 
buche, I. B. XXIV. 64,22. XXV. 64,35. XXXIV. 93, 1.3; 

nur dass sie hier stets mit einem gradlinigen n (-^) ge«cbrie- 
ben ist. 

*) Zugleich ergiebt weh ans der nunmehr dem Inhalte nach er 
wie senen Uebereinstimmung der Benin a mit der Hülfte die- 
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einschlugen, indem wir die Saigey'sehen GeflLsse, ohne die 
Leydener zu kennen, auf das nun auch durch die Letz- 
teren constatirte Mass von 23.07 Par. Kubikzoll, d. h. 
auf das jüngere Halboiphi (Kyphi oder In) reducirten, 
und dass wir in der That, weil selbst Brüche nicht gescheut 
zu werden brauchen, die gelegentlichen Zuruckfuhrungen 
auf das alte Masssystem vielleicht ganz fallen lassen dür- 
fen. Mag also auch Einzelnes noch einer Berichtigung 
fähig oder bedürftig sein: im Grossen und Ganzen, im 
Wesentlichen wird man uns beipflichten müssen. Für 
Diejenigen aber, welche etwa an. jler. Bedeutung des 
„Kyphi^^ als Flüssigkeits-Mass noch zweifeln möchten, 
weil es bisher nur als flüssige Substanz, als aroma- 
tisches Fluidum bekannt war, — will ich hier schliess- 
lich ein kurzes, doch wie ich denke schlagendes Argu- 
ment vorfuhren, um so zugleich meine früheren Erklä- 
rungen (§. 48. 50) zu ergänzen. Sind nämlich, könnte man 
sagen, „Kyphi'^ und ),Ilin'^ nur verschiedene Namen eines 
und desselben Flüssigkeitsmasses, so müsste doch danach 
jenes aromatische Fluidum nicht bloss Kyphi, sondern 
auch Hin genannt worden sein. Und dies war nun 
in der That der Fall; denn das ägyptisch-koptische Wort 
^fie oder gffn, welches wir so eben in der Bedeu- 
tung „parfums liquides, aromates^^ kennen gelernt 
haben, ist ja nichts anders als der Massname ^ÜB^ 8^f^9 
(gene^ gerne) selbst, und wird wie dieser durch die 

Gruppe gfl ausgedrückt 0. 

2. Die Mna. 
§. 56. Ist unsere Betrachtung über das Kyphi rich- 



ses In, ein neuer Beleg für dfe oben §. 15 gegebene sprach* 
liehe Erklärung jenes Aasdrucks. 

') Vielleicht bezeichnet sogar von den angeführten beiden Hiero- 
glyphengruppen die ^rstere stets das Hin im Allgemeinen, 
die Zweite das Hin xtei i^c/^y oder — wie auch die Bin me an- 
deuten dürfte ^* das aromatische. Vgl. §. 50 u. dazu d. Note. 
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tig, so wfirde daraus der Werth der Mna, da nach Ph^ 
tareh ausdrucklich 16 Mna 1 Kyphi ausmachen, uniikit- 
telbar erhellen, wofern die Plutarchiscbe Miia wirkfictt 
ein Mass wäre. Da indessen grade 16 verschiedeiie 
Substanzen angeffihrt werden, so könnte man dieselbe^ 
auch in nicht-technischem Sinne als blosse Bezeichnung 
von Ingredienzen, Bestandtheilen odel* Quoten auffassen. 
Noch näher aber scheint auf den ersten Blick die Sintis» 
massung zu liegen, dass sie der gewöhnlichsten Bedeutung 
des Wortes entsprechend ein Gewicht anzeige, zumal es 
sich nicht nur um flussige, sondern auch um trockne Snb* 
stanzen handelt; undwirklich deuten manche metrologische 
Ausdrücke, deren sich die medicinischen Schriftsteller bei 
der Beschreibung der Composition des Kyphi bedienefn, auf 
Abwägung hin; denn iu den oben (Note zu §. 50) ci- 
tirten Stellen erscheinen neben Mna, Sextarius i^etfriig) und 
Hemina (^/ul^^crrov) auch Drachme, Unze und Pfund. 
Nichtsdestoweniger könnte die ursprungliche Composi- 
tion aus 16 Substanzen grade dadurch bedingt wor- 
den sein, dass das Flüssigkeitsmass (^KI^I^ ^fte^^ von 

dem der Name dieses aromatisclien Flutdums ^JCI^f^ 
gHfie^ entlehnt ward, 16 Mna des Flüssigen hielt; auch 
wurden vielleicht bei der Präparation des aromatischen 
Kyphi selbst die Ingredienzen anfänglich, zumal die 
flüssigen, nicht zu gewogen, sondern zugemessen, 
und Plutarch's Kyphi ist ja ohne allen Zweifel das ur- 
sprüngliche; als Mass aber dürfte in der That dessen 
Mna, wenn sie überhaupt eine technische Bedeutung hat, 
um so eher erscheinen, als wir kein ägyptisches Gewicht 
dieses Namens von so augenscheinlicher Geringfügig- 
keit, wohl aber deren weit beträchtlichere kennen (s^ $• 57. 
58). Diese Mass-Bedeutung angenommen, würde die 
Mna, da das Kyphi 64 Kubikteb enthielt, ein Mass von 
vier Kubikteb sein; sie wäre also im altem Sjnstem 
= 0.07«3I25 Sext., «= Vi,,. Kubus von 151.087« Par. 
Linien, oder genauer = 3364. 79 Par. Kubiklinien, = fast 
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1.M7 Par. Kubikyoll; im jOsgero ab^r t^ 0.052083125 
S»MjLy= y,«M Kubus Toa 136.66 Par. Linien^ = 2492.425 
Par. Kvb. Linien, ^ 1.4418 Par. Kubikzoll. Die Ge- 
stalt bfltten wir uns keilartig au denhen, d. b. von 1 Teb 
Ltnge und Breite, mitbin l Qaadrattob Grundfläche und 
4 Teb Hfibe« Dieser Keil stellt die Höbe des Kyphi selbst 
dat und findet auf. dessen Grundfiücbe sechzehnmal Platz. 
Die Mna ersclieint bei Plntarch der gegebenen Yoraus- 
setaung nach als Mass von Honig, Wein und aroma- 
tischen Substanzen; und merkwürdigerweise spielt sie 
nun ganz dieselbe Rolle auch in den Hieroglyphen. 8o 
beisst es in der Inschrift betreffend die Eroberungen 
Tbutmosis des Dritten; ge.n eSlOt) U^^. qTOOT Jia|€ 
^e d. i. 470 Mna Honig (Champ. gr. p. 229); Hpn 9xm, 

cooT flcyo qToof ncye zott jyuoTn d. i. 6428 

Mna Wein (Chanip. p. 233); HTpcnTp U^^. i^JC licye 
XOTT cLCfre d. i. 924 Mna Aroma oder Weihrauch 
(Champ. p. 230)'). Ferner in der Liste der dargebrach- 
ten Opfergaben in dem heiligen Kalender des Palastes 
von Medinat-Habu (Champ. p. 217): Hpn U^^. Cn^,T 
d. i. 2 Mna Wein. 



Dagegen ist die Lesart bei CFiarop. p. 229: ^118 (parfoms, 
aromates) ilflcL u. s. w. wie schon bemerkt (§. 54) nicht zu bil- 
ligen; lin^ steht gar nicht da, und die Vase gehört als De- 
terminatir zu gfl« Es mun^s also gelesen werden: gjfl COOT 

ncye Ce d.i.660Hin; die Substanz — wahrscheiolicb aller- 
dings Aroma , Wein oder Honig — wird im Vorhergehenden ange- 
geben sein; wo nicht^ so niUsste hier das Hin (gfl = ^^^ 

^lie^ gHI16) in dem engern Sinne, d. h. gleichwie xuqt fiir 
das aromatische Fluidum von dem Quantum des Masses 
Kyphi oder Hin stehen (§. 55 zu E.), so dass die Inschrift 
durch ,,060 aromatische Hin-Mfxturen*' zu übersetiben w9re. 
•In diesem Falle wirde aber der to- der Schluss-Mote cu §. 55 
gwntlimaa^te Untersdiied der Gruppen nkht Slhfk htältn, da 
die hier fraglic)ie ;|rade die Erstere ist. 



Masse des 'FUUsigen: 2) Mmu tn 

§. 57. Zwar ist es nicht zu läugneo , der ZuBam- 
menhang dieser Stellen, wo von Eroberungen ufeid Opfer- 
gaben die Rede ist, Sclieint nicht geeignet den gering- 
ffigigen Inhalt, welchen wir der Mna vindicirten, %vl be- 
stätigen, während derselbe mit der Stelle des Plutarch^ 
wo das Ey^i, das Sechzehnfache der Jfaia, sich als 
blosses Medicament, also offenbar als ein massiges Quan- 
tum darstellt, auf das Vollkommenste harmonirt. Doch 
da eben nur diese Stelle einen positiven Anlialt giebt, 
so mussten wir von ihr als dem relativ Festem ausge- 
hen. Wollte man umgekehrt die hieroglyphischen Auf- 
gaben zu Grunde legen und die Mna als ein Mass von 
grösserm Umfange betrachten, so würde der daraus ent- 
stehende Widerspruch mit Plutarch's Angabe, als bei 
weldier unmöglich an grosse Portionen gedacht werden 
kann, in der That noch weit bedenklicher sein« Gab 
es also vielleicht neben der kleinen Flössigkeits-Mna 
auch eine grosse? Oder handelt es sich etwa in jenen 
Hieroglyphengruppen um eine Gewicht-Mna oder viel- 
mehr um ein Gefass, dessen flüssiger Inhalt an Schwere 
einer ägyptischen Gewicht-Mna gleichkam, als welche al- 
lerdings weit beträchtlicher war wie das hier behandelte 
gleichnamige Mass, indem sie der Attischen entsprechend 
16 röm. Unzen oder l % Pfund betrug (s. die kli^inen Me- 
trologen bei Kühn c. 3 p. 751; c. 8. p. 763 ; Kleopatra ibid. p. 
767; vgl. Böckh L c. S. 144. 155. 118)? Dass in der Stelle 
Plutarch's wenigstens nicht von diesen Gewichtminen die 
Rede sein kann, liegt klar zu Tage; ein aromatisches 
Medicament von 256 röm. Unzen oder 21 V, Pfund wäre 
an sich schon ein Unding. Aber auch auf den ägypti- 
schen Monumenten möchte das einfache Determinativ der 
Vase schwerlich zu eiper solchen Deutung berechtigen. 
Durfte man daher den scheinbaren Widerspruch dersel- 
ben mit der oben angenommenen Grösse der Mna nicht den- 
noch als rein illusorisch durch die Erinnerung beseitigen, 
dass ja überhaupt die Aegypter, wie jedem Eingeweih- 
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i&ot bekannt ist, durck ihre Inschnften meist nur ganz 
gleichgültige, geringfügige Dinge kund geben, und auf 
Umstände, die in unseren Augen als kleinlich erscheinen, 
deshalb einen grossen Werth legen, weil bei ihnen Al- 
les in Beziehung zu dem religiösen Element steht und 
dieses wiederum das allseitig Bestimmende ist. Wenn 
man aber überdies erwägt, dass aromatische Substanzen 
an sich und überall höchst kostbar sind, dass die ägyp- 
tische Bienenzucht — zumal bei dem Nahrungsmangel 
für die Bienen in gewissen Jahreszeiten — jedenfalls 
nur von sehr geringer Ausdehnung und Honig daber den 
Cröttem eine willkommene Spende , den Menschen em 
Artikel des Luxus war'), und endlich dass Wein in den 
Zeiten der Selbstständigkeit Aegyjitens ausgemachter- 
weise zu den äussersten Seltenheiten daselbst gehörte'): 
so dürften in der That auch so geringe Quantitäten, wie 
circa I Kubikfuss Aroma, V, K. Fuss Honig und 6 K. 



*) Vgl. Wilktnson: a second series* of the raanners and customs 
of the ancienl Eg. Vol. I. p. 81 sq. Unter Andern sagt er: 
though 1 have met witb them (sc. the bees) wild in raany parts 
of Egypt, I never saw them in anynambers; but wasps, hometa 
and ichueumona abound throughout the Valley of the Nile. 

') Noch in der Perserzeit producirte nach Herod. 11. 36. 77 Aegyp- 
ten keinen Wein. Diesem positiven Zeugniss gegenOber kön- 
nen die bildlichen Darstellungen ,. welche sich auf die Trauben- 
lese nad das Keltern beliehen (s. Wilkinson Vol. II. p. 143 
sqq.), so wie die architektonischen Ornamente, die voa dem 
Weinstock entlehnt sind, von keinem Gewicht sein; denn ein- 
mal fragt es sich, ob dieselben nicht der Ptolemfierzeit ange- 
hören, und andrerseits war der Wein an sich allerdings auch 
vormals nicht unbekannt, wie der bescheinigte, wenn gleich 
müssige Genuss desselben (Herod. II. 60. 121, 4) umt die hie- 
roglyphischen Inschriften der hier in Rede stehenden Art be- 
weisen. Auch könnte man selbst zugeben, dass schon anter 
den Pharaonen hin und wieder Versuche des Anbaus gemacht 
worden; wirklich einheimisch aber wurde die Weinzucht jedea- 
falls erst smi den Ptolemäem (Athen. I. 25; Diod. I. 36; Plhi. 
H. N. XIV. 7, 9; Streb. XVII. p. 799. 809). 
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Fass Weia als Erwerbungen, oder 8 Kubikteb Weia 
als Opfergabe, nicht weiter befremden. Erscheinen doch 
auch in jener Liste der Opfergaben (Champ. p. 217) zu- 
gleich 8 Weintrauben (eJJ^?^ cyuOTfl), die doch sicher 
an Werth 8 Kubikteb Wein nicht übertrafen, und also 
far unsere Berechnung der Mna gradezu eine Bestäti- 
gung gewähren. In Betreff der Erwerbungen aber ist 
nicht zu übersehen, dass es sich dabei sicher immer nur 
um einzelne bestimmte Fälle und Gelegenheiten, nicht 
um die Beute eines ganzen Landes handelt. 

§. 58. Bei den Metrologen wird übrigens ausser der 
Aegyptischen Gemchtmna zu IG Unzen, auch noch eine 
Ptolemäische zu 18 (Galen. Metrol. c. 7. p. 760; cf; 
e.8. p. 763; c. 10. p. 767; c 11. p. 771) und eine Alexan- 
drinische zu 20 Unzen aufgeführt (Dioscorid. ib. c. 14. 
p. 775); jener setzt Dioscorides (I. c), dieser Epipha- 
nios (bei Le Moyne p. 487) die Italische gleich (cf. Hesych. 
s. V. fAva), Der Erstere sagt überdies ausdrücklich (1. c.)^ 
die Apotheker-Mna wiege 16 Unzen, mithin so viel 
wie die Aegyptische. Man sieht also deutlich, dass mit 
keiner der anerkannt in Aegjrpten gebräuchlichen Ge- 
wichtroinen die winzige Mna des Plutarchischen Kyphi 
identificirt werden darf. Zwar existirte im Alterthum 
auch eine kleine Gewichtmna, welche dem kleinen 
Hystron gleich (Galen. Metr. c. 8. p. 764; Schol. Ni- 
candr. bei Bern. p. 3) auf 1 V, Unze gesetzt ward ; allein 
dieselbe wird ausdrücklich als Attische bezeichnet (Gal. 
Metr. c. 7. p. 760); dass auch eine Aegyptische der Art 
vorhanden gewesen sei, wird nirgends gesagt. Da in- 
dessen 24 Unzen auf 1 Sextarius (Epiphan. bei Le Moyne 
p. 484; Isidor. Etym. XYI. c. 26 §. 5. 6) und IV, Dak- 
tylen auf 1 Unze gingen (Didym. €.17 bei Mai p. 155): 
80 war jene kleine Mna einmal =^ Vi < «Sextarius, und an- 
drerseits = 2 Daktylen. Es wäre also sehr leicht mdg- 
lich, dass sie mit der ägjrptischen Flüssigkeitsmna 
IQ einem ursprünglichst Zttsammenhang gestanden habe; 
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wenigstens giebt unsere Berechnung, wonach die Letz- 
tere 4 ägyptische Kubikteb betrug und in dem Sy- 
stem der grossen Artabe = 'y^^, in dem der kleinen &= 
y,, Sextarius war, ein sehr nahe öbereinstimmendes Ter- 
hftltniss; und diese Uebereinstimmung dürfte ihrerseits 
wieder ein Zeugnis« zu Gunsten unserer Untersuchung sein. 
§. 59. Die gewöhnlichste hieroglyphische Gruppe 



fSr die Mna ist ^^m<^ (uffd) ; ChampoIIion giebt dazu 

die Erklärung: |,va3e k mesurer, mine (poids et mesure)/^ 
Im Koptischen kommen die Formen vor: eiüün4.(iu) und 
^Jütn^ni), welche durch mina, libra, pondo, ubensetzt 
werden; bei Kircher p. 129 erscheint <5JUin(ni)Memplt, 
vas e stanno. Es stellen sich mir zwei Möglichkeiten der 
AMeitung dar: 1) von euuon^ eiJUUie% eii und von 

{IÄ^9 ^Iso 6lin<5. ==• noQ magnus, wie eUK^sye nWi de* 
cens, eü€<5Äe non dicens. 2) von iSSllJ^ tiHH, eiun^J 
hicy iiluc, worin das Moment des Z eigens liegt. Damit 
hängt unfehlbar zusammen *^ einerseits etif (eiljte^ Cfüf^ 
fUJ^ fue)^ cogmtio, intelligentia, seientia, cognoscere, 
intelligere, scire, meminisse, -^ andrerseits Ausdrücke 
wie lin(<?ßoi) d. i. Vor der (--Arm), wofür dieselben ffie- 
roglyphen gebraucht werden wie für Mna (Champ. p. 9S). 
Vielleicht bedeutet also Mna symbolisch den Zeige-, 
Vorder-, Weisheits- oder Droh* Finger. Dann hinge 
mit mina^ mna im Lateinischen minas „die hervorragen- 
den /Spitzen, die Drohungen '% so wie mincQ „hervorra- 
gen^^ und die dadurch bedingten Wörter zusammen; im 
Chneckischen aber mit p>vä das Zdtwort p,pmr9at „er- 
innern*^; selbst das deutsche Wort „Miene^^ besagt nichts 
anders als ein Sich- Zeigen. Uebrigens kommt im Kop« 
tischen auch mne^ iXSfU in der Bedeutung von species, 
genus, modus, vor. — Ist nun die letztere Ableitung 
richtig, so musste das Mass, wie der zum Zeigen oder 
Drohen emporragende Zeigefinger, lang und scUauk, 
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also in der That keil artig gedacht werde». Die itf na 
würde öbrigens dem System naeh) wenn mmi da« Olpbi 
mit dem Gomor und das Kyphi mit dem Kab verj^chi^ 
ihrerseits dem Log entsprechen, im Griechischen ttall 
Römischen aher dem Cyatims*). > 

8. Die Thibl i 

§. 6%. Die Längeniiiasse der Aegypter waren Bchliess« 
lieh in Teb oder Daktylen eingetbeilt ; von ihnen sind die 
Körpermasse abbäügig; mn' so näher fiegt die Tomn^ 
Setzung, dass auch bei diesen der kleinste' Theil Ait 
Kn&ikteb gewesen sei. Der Daktylos hieiisäät im Koplik 
sehen thS^ OHä(Tt)) ; und nnn t^ommt wirklich der kaiX 

druck ^H&l{f) als ein Gefäss vor, dTs Ktistchen, Ktirb^ 
eben, TäschcheiT u. s.w. Es ist also nicht nn wahrschein'* 
lieh, dass die Thfbi als ein Körper- oder Flfissigkeits- 
mass'existirte, von 1 Teb Länge, Breite und llöhe, d.h. 
von 1 Kubikteb Inhalt, und ebenso der vierte Theilder 
Bfna war, wie der- Längenteb den vierten Theil des Sdfrop 
oder *Aes Palm bezeichnet. Die Bedeutangeii Körbchen^ 
Täi^chchen u. s. w. wbrden dann in der Aehnlic&keii 
oder -der Tergleichung dieser kleinsten Behältnisse 
mit jenem kleinsten der Körperradsse ihre Erlclä- 

rung fmaen. 

. • . •• .; • . ' ' • ' ' ' 

4. Gapagi 

f 61. Wenn wir in dem Bisherigen niif 3 selbst- 
ständige Flfissigkeitsmasse* aufstellten, so durfte dies 
unserer Behauptung von der ursprünglichen Vierzahl zu 

• ') Ich Mrill hier nicht verschweigen, dass mir wegen der Ueberein- 
»tUnmiuig des Sextarius ji|^ d^m in, de^FlftssIg^ audl der Ge- 

. danke kam, CJtJtflÄ jtfnd H^ainia aU NiM|ie» |iad Ma«se:fti| 
identiHciren^ indessen fsrhobea fich mir dagegen d»chz^.gio^ff{ 
sowohl sprachliche wie metrologische Bededcen, als dass K'h 
ihn nicht hätte fallen lassen sollen, — oder wenigstens grössere,' 
als ich fflr mein Theil cu überwinden im Stande war. 
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widens^fecthen sdbeinen. Alleia dies ist nicht der Fall; 
deun aiugenscheinlich bildet von den 7 überhaupt aufge- 
fUirten K^rpermassen das mittelste, die Oipe, gleicbsam 
d^n Wendepunkt oder die Angel der beiden Systeme des 
Trocknen und des Flussigen, dergestalt dass sie nicht 
nur das Erstere beschliesst, sondern zugleich auch das 
Letztere eröffnet, also eine doppelte Rolle spielt. Nur 
fifthrte dieselbe, wie ich glaube, den Namen Oipe nur als 
Mass des Trocknen, als Mass des Flüssigen dagegen 
aller Wahrscheinlichkeit nach den Namen Gapagi; denn 
^&mxi (z^nJS^^ ((^.^l2yf{) kommt im Koptischen, 
gleich dfm Oiphi, für x^^^^i ^ovy so dass in der That 
Beide ids identisch erscheinen; die Beziehung jenes Na- 
mens auf das Flössige aber findet eine höchst merkwür- 
dige Bestätigung darin^ dass nach ausdrücklicher Ueber- 
lieferung einer der 8 heiligen Quellflusse des Nil Ga- 
bach ihiess (Geogr, Gr. Min. T. lY. ^Aimtm. ysoa^Q. p. 38). 
Denmach würde das System der Flüssigkeitsmasse voll- 
ständig durch Gapagi (= Oiphi), Kyphi oder In, Mna 
und Thibi dargestellt werden. — Die Angabe des Onqm. 
Copt bei Bernard p. 51: niZ^SJliZl^ rovcitsvi, %o §iirQorj 
f^ifftai nßi bezieht sich augenscheinlich auf das Syrische 
Sabitha, welches allerdings 22 Sextarten hielt. Der 
Name dieses Syrischen Masses ist offenbar von dem 
ägyptischen entlehnt, und nicht etwa umgekehrt; denn 
durch seine Identität mit dem äthiopischen Flussnamen 
bewährt sich der koptische Ausdruck und mit ihm das 
dadurch bezeichnete Mass von 1 Chönix als uralt ägyptisi^. 



§. 62. Ist alles Vorstehende begrüindet, so können 
wir nunmehr folgende Uebersicht über das Y erhält - 
niss der ägyptischen Körpermasse insgesammt 
aufstellen: 
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8. 


2, 
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32. 
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64. 


16. 


8. 
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1024. 


256. 


128. 


32. 16. 
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1) Artabe 

2) In oder gross. la 

3) Kuphe oder heilig. In 

4) Oiphi für das Trockne 

5) Gapagi für das Flüss. 

6) Kyphi oder In des Flüss. 

7) Mna 

8) Thibi 4096. 1024. 512. 128. 64. 4. 

Uebrigens will icli keineswegs behaupten, dass die 
äussere Gestalt-^der Masse in der Wirklichkeit noth wen- 
dig immer die von mir im Text bezeichnete gewesen sei; 
vielmehr soll die letztere jederzeit nur als die ideale Form 
gelten, wie sie der ursprüngliche Gedanke, die Theorie 
des Systems bedingte, wovon man jedoch im praktischen 
Leben und Verkehr je nach Bequemlichkeit oder Will- 
kür auf das Mannigfaltigste abweichen konnte. — Auch 
bin ich weit davon entfernt, in allen Stücken meiner For- 
schung auf Unfehlbarkeit Anspruch machen zu wollen; 
was ich anspreche ist vielmehr die Nachsicht Derer, die 
mit den Schwierigkeiten solcher Untersuchungen vertraut 
sind; md wohl wissend, dass noch gar Manches zwei- 
felhaft bleiben muss, so lange nicht von aussenher eine 
kräftigere Bestätigung eintritt, bescheide ich mich gern, 
wenn nicht eben Alles, doch vielleicht Einiges selbst 
errungen, Anderes für Befthigtere anger^ zu haben. 



V. 



Beiträge der Papyrusliteratur zur Ge- 

schiebte der Tutd. 



1. Die yormundschaft der Tibellas. 

■ 

$. 1. Am unsern Papyrus I kaüpfen steh anch }a- 
risti seile Fragen von nicht germgem Interesse an. Da 
wir nämlich ans lin. 7 ersehen, dass Tibellas^ die Mntter 
des sich vermiethenden Dioshoros, 6ich mitverpfii^ch- 
tet, und aus Bn. 31, dass sie nütunterscÜLreibtcso 
ergiebt sich, dass Dioskoros zu derselben in Abhängig- 
keit steht, und diese Abhängigkeit kann keine andere 
sein, als die durch vormundsdiaftliche potestas bedingte. 

§. 2. Dass die Mutter in vormundschaftlicher Stel- 
lung erscheint, kann bei dem Zeitalter der Urkunde nicht 
den geringsten Austoss erregen, wofern wir nur voraus- 
setzen, dass der Vater todt oder Dioskoros ein u nebe« 
lieh es Kind war. Zwar ehedem durfte eine Mutter nicht 
die Vormundschaft über ihre Kinder fuhren, sie müsste 
dies denn als eine besondere Gnade vom Kaiser erbeten 
haben (L. ult. D. de tutelis 26, 1); allein allmählig kam man 
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zu der Einsicht, dass da es «ich bei der Vormundschaft 
vornehmlich um die Erhaltung des Vermögens der Pu- 
pillen handle, die Tutel der Mütter, wegen deren Be- 
theiligung bei der Intestaterbfolge, dem Zweck entspreche. 
Schon seit Valentinian II ward daher die Tutel regel- 
mässig -der Wittwe anvertraut in dem Fall, dass kein 
testamentarius oder legitimus tutor vorhanden, sie selbst 
aber grossjährig war und gerichtlich erklärte, ferner keine 
Ehe eingehen zu wollen (L. 4 C. Th. de tut. et curat. 
3, 17. cl; L. 2 C. J. quando mulier. 5, 35). Und dieses 
Gesetz ward später durch Justinian ausdrücklich auch 
auf die Sflitter natürlicher Kinder ausgedehnt (L. 3 
C. J. eod. tit.); überdies aber den Müttern überhaupt 
der Vorzug vor dem legitimus tutor eingeräumt (of, Nov. 
118)5). Mithin beweist die Vormundschaft der TibeUas, 
wenn wir die Sache umwenden: einmal^ dass sie selbst 
entweder Wittwe oder Conoubine war; zweitens^ dMs 
kein testamentarius tutor existiHe; endlich drittens, dass 
Tibellas nicht neuerdings eine Ehe cfingegangen seM 
kann, da dies gesetzlich ihrer Tutel ein Ende gemacht 
haben würde. Wir müssen uns nun dafür entscheiden^ 
dass Tibellas Wittwe war; denn uneheliehe Kindef 
werden als thtatoq^g bezeichnet (s. Bes. €omm. zu Pap.l 
lin. 6 g. E.), von Dioskoros aber wird der Vater aosdrüdr^ 
lieh genannt, wofern ^Agavpioc^ wie ich nicht bezweifeln 
kann, als Genitiv betrachtet werden mitfss (s. ebendas.). 
§. 8. Es ftagt sich jedoch, welcher Art die Vor- 
mundschaft der Tibellas sei, bb wirkKehe tütela oder 
nur eurätio; in jenem Falle müsste Dioskoros noch niclit 
14 Jahre alt gewesen sein, in diesem zwischen 14 und 
25. Denn die tutela oder cura pupillaris h5rte mit der 
Pubertät oder dem vollendeten 14. Jahi^e (s. L. 3 C Je 
quando toteres 5,60; cf. Ga|, 1. 196) auf, und in ihre 
Stelle trat dann propter aetatis infirmitatem die cora 
adulti oder midoris ein, welche, schon durch die Lest 
Plaetbria eingelbitet und dureli Marcus Anrelius zur alige-^ 
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meinen Regel erhoben (Capit in Sf are. Aur. 10. cf. Ulp. in 
L. 1 §.3 D. de minor. 4, 4) , erst mit der Volljährigkeit, 
der legitima aetas oder dem vollendeten 25. Jahre er- 
loach (pr« Inst de curat. 1, 23. cf. Gaj. Epit. I. 8). 

§. 4. Gesetzt nun — dies ist der erste mögliche 
Fall — Dioskoros wäre ein bnpubesj so dürfte es auf- 
fallen, dass er nichtsdestoweniger selbsthandelnd auf- 
tritt (lin. 12 sq. oikoloyta iym o nqoffx- JiO^txoQog); allein auch 
dies fugt sich in die allgemeinen römischen Rechtsza- 
stände. Denn die Impuberes nan infantes d. i. vom vol- 
lendeten 7. Jahre an (L. 14 D. de spons. 23, 1. L. 1 §.2 
D. de adm. tut 2ß, 7. L. 18 init. C. J. de jure delib. 6, 30. 
et L. 8 C. Th. de mat bon. 8, 18), und zwar die infan- 
tiae proximi so gut wie die pubertati prosjmi, haben 
schon eine Fähigkeit zum Handeln, aber natürlich keine 
volle, insofern sie meist der auctoritatis interpositio des 
Tutors bedürfen. Daher auch L. 1 §.2 D. de adm. tat 
36, 7: „pro bis, qui fari non possnnt vel absunt, ipsi tu- 
tores Judicium suscipiant, pro his autem, qui supra sep- 
timnm annum aetatis sunt, auctoritatem praestent^^ Und 
pr. last de auct tut 1, 21: „Auctoritas tutoris in qoi- 
bnsdam caussis necessaria est pupillis, in quibusdam non 
est necessaria, ut ecce si quid dari sibi stipulentur, non 
est necessaria tutoris auctoritas: quodsi aliis pupilli pro- 
mittant, necessaria est: namque placuit meliorem quidem 
suam conditionem licere eis facere etiam sine tutoris anc- 
toritate, deteriorem vero non aliter, quam tutoris aucto- 
ritate^^ Ein solcher Fall der Bi^änzung der unvoilstäa- 
d^en Persönlichkeit des Mundeis durch den Yormund 
könnte sonach auch der vorliegende sein. Es leuditet 
in der That ein, dass bei einem so wichtigen Anlasse, 
wie es die Yermiethung der Person des Kindes ist, £e 
blosse Stellvertretung durch den Vormund oder die Yor- 
munderin ebensowenig zulässig sein konnte, als sie es 
bei dem Antreten einer Erbschaft war; wenn gleich um- 
gekehrt auch da, wo der Yormund allerdings das Recbt 
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der Vertretung hatte, die Selbstbeschränkung auf ein blos- 
ses Auetoriren unverwehrt blieb. 

§. 5. Der zweite mögliche Fall wäre der, dass 
Dioskoros nicht in der prima, sondern in der secunda 
aeias stand, wie Justinian (L. 30 C. de episc. aud. 1, 4. 
d. L. 10 C. de impub. 6, 26) den Zeitraum von der 
Pubertät bis zur Volljährigkeit im Gegensatz zur Un- 
mündigkeit bezeichnet. Dann wäre die Stellung der Ti- 
bellas nur die curatorische , und man müsste voraus- 
setzen, dass sie zuvor die tntela gefuhrt und Dioskoros 
selbst nach vollendetem 14. Jahre sie zur Curatrix be- 
gehrt habe; denn nach erlangter Pubertät stand es ja 
dem Bfinor frei, einen Curator zu begehren oder nicht; 
ein Aufdringen konnte nur im Fall eines Processes statt 
finden (inviti adolescentes curatores non accipiunt, prae- 
terquam in litem. §. 2 Inst, de curat. 1, 23). Dass der 
gewesene Tutor die Alters -Cura übernehmen konnte, ver- 
steht sich von selbst, obwohl ihm natürlich die Excusa- 
tio ' zustand (L. 20 C. J. de exeus. 5, 62). Die Compe- 
tenz des Curator adulti begriff nun aber ebenfalls nicht 
nur die Stellvertretung, sondern auch den consensus^ der 
für ihn wesentlich dasselbe war, was die auctoritatis in- 
terpositio für den Tutor; daher derDigestentitel (26, 8): 
„ de auctoritate et consensu totorum et curatorum^. Ti- 
bellas könnte demnach als die consentirende Curatrix 
gedacht werden ; dann wäre, da sie gegenwärtig erscheint, 
der consensus gleichzeitig mit der Handlung selbst er- 
folgt, was sonst im Allgismeinen und im Gegensatze zur 
auctoritatis interpositio des Tutors (L. 9 §. 5 D. de aoct. 
et cons. §. 2 Inst de auct. tut. 1, 21) nicht nothwen- 
dig war. 

§. 6. Die Sachlage ist also die: Entweder ist 
Dioskoros ein Impub es von 7 bis 14 Jahren und Ti- 
bellas übt die tutelarische Auctoritas, oder er ist 
ein Minor von 14 bis 25 Jahren und seine Mutter übt 
den curatorischen Consensus. Neben diesen beiden 
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FSUen ist kein dritter stotHiaft^ die EDtech^iduBg zwi* 
scken ihnen selbst aber äusserst schwierig, da einerseits 
der zur Fabrikarbeit sich vermiethende Dioskoros ebenso 
gut ein Bursche von 13 Jahren nnd darunter» wie von 
14 Jahren und darüber gewesen sein kann, und da an- 
drerseits die von der Mutter ausgeübte Gewalt sich mit 
gleichem Rechte als ein Auetoriren und als ein Consoi- 
tiren auffassen lässt. 

§. 7. Dass Tibellas nicht ausdrücklich als Vormin- 
derin oder Curatrix bezeichnet wird, kann nicht befrem- 
den, da die Handlung selbst und eben ihre Gewalt, die 
auctoritatis interpositio oder der consensus, sie genügend 
als solche zu erkennen giebt. Zwar kam mir wohl statt 
des corrumpirten und zum Theil verwischten xal r^g am 
Anfange der 7. Zeile, das Wort nvQiag in den Sinn; doch 
wäre durch Aufnahme desselben sowohl den vorhande- 
nen Zügen wie der Grammatik mehr Gewalt angethan 
worden, als sich verantworten lässt. Dass übrigens aus 
dem griechischen Recht der alte Ausdruck xvQ§og zur 
Bezeichnung der späteren vormundschaftlichen Verhält- 
nisse, und zwar nicht minder für die curatio oder x^J«- 
funfia wie für die ttUela oder hmQoni^ beibehalten ward, 
ist um so natürlicher, als ja auch nach rdmischem Recht 
der Tutor und der Curator unter gewissen Umständen 
dßmini loco waren, und als Beiden wesentlich dieselben 
Befugnisse zustanden : die Stellvertretung und die Ergän- 
zung oder Gutheissung; denn wenn man auch theore- 
tisch die eigentliche auctoritatis interpositio und den 
blossen consensus im Allgemeinen unterschied: so worde 
doch im Besondern, wie die Justinianischen Sammluttgen 
darznthun scheinen, und namentlich in der Anwendung, 
diese subtile Distinction nicht mit Consequenz festge- 
halten, vielmehr Beider Gewalt als auctoritas betcacfatet 

2. Die Procura des Juden Isak. 
g. 8. Es diirften gleich hier noch einige andere Er» 
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iSutfrangeii. lu^terer Urkunde am passendsten Orte sein* 
Dioskoros nSmlich . und Tibellas unterschreiben offenbar 
nickt eigenhändig, sondern an ihrer Statt ein Anderer,, 
und zwar Isak, Abraam's Sohn (lin. 32 sq. fy^at/ßa vn^. 
[avTJäv). Ebenso unterschreibt in der Bart'schen Manu« 
missionsacte (Young: Hierogl. p. 46) Dorotheos für die 
Aurelia Teruteru (lin. 21 sq. syQatfßa vnäQ avr^g)^ in denx 
Casati'schen Papyrus (St. Martin im Jonrn. des Sav. ISijt 
p. 567. cl. Reuv. Lett. III. p. 8) Sokrates für die Thinz* 
mempos (lin. 21: syQaxffa insq avT^g)j und in dem noch un* 
edirten Thinitischen Testament zu Paris (s. Anhang) He« 
lias oder Elias für die Testirende (syQaif/a vtüq ctvv^g). 
Wirkticli liefern die Schriftzüge unserer Urkunde selbst 
den augeoscheinliclisten Beweis, d^ss die Unterschrift: 
0« JidfSxoQO^ xal Ttß. (ÜQ. 31) bis tiqox. (lin. 32) nicht von den 
Contrahirenden herrühre — in welchem Fall auch die 
Ausdrucksweise hödist sonderbar wäre — , sondern von 
dem gleich darauf sich nennenden Isak. So entspricht 
die eigenthümH<^he Form des a in näyra genau dem a^ 
in i/Qa^ttj das n in Tidvza und tvqqx. genau dem tv in 
vvtiq und äno^ das ß und ^ in TtßeXXdq genau dem ß in 
^Aßüaafklov und dem s in Byqatpa u. s. w. Es unterliegt 
also keinem Zweifel, dass Dioskoros und Tibellas nicht 
schreiben konnten, — was ja ausdrücklich auch der 
Hangel der Aurelia Teruteru (1. c. ygäfAfiata /^ ^tä^Bi^^^ 
statt ddviaq) und der Thiazmempos (l.,c. Sw %6 f^i^ 
Btiiifai avr^v yQd(jbfMci;u) war, und daher bei der Tibellas 
als einer Person weit niedkrigern Standes um so weniger 
zu .verwundern ist Auch steht dieser Umstand keines- 
wegs mit dem tutelarischen oder curatorischen Verkältr 
niss derselben im Widerspruch; denp für die Ueber^ 
nähme der Yormundscliafi war nicht nqr die medif critas- 
und msticitas an sich kein Hinderniss (L. 6 §. ult D. d» 
Qi^eMS. ily 1. cf Yat. fr. §. 185. 244), .sondern ebenso nie*. 
Dig auch die Unkufidf des Lesens und Schreibens; b^ss^ 
ub^c die Suläßsigkeit einer hierauf gegründeten Excusatio 
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schwankten die GnindsStze. 80 heisst es in §. 8 Inst 
de exe tut. vel cor. I, 25: ,,simi]iter eos qui literas ne- 
sciant, esse excusandos Divas Pios reseripsit: quamvis 
et imperiti literarum possint ad admintstrationem nego- 
tiorum snfficere'^. L. 6 §. alt. D. h. t. 27, 1 : ,,ejas qui se 
neget literas scire, excusatio accipi non debet, si modo 
non Sit expers negotiorum^^« Indessen trat doch Behufs 
der Unterschrift, in Folge jener Unkunde, die Nothwen- 
digkeit eines neuen juristischen Verhältnisses, das Erfor- 
derniss einer Assistenz oder Procura* ein; hierzu be- 
durfte es aber gewiss keiner weitläufigen gerichtlichen 
Förmlichkeit, sondern allem Anschein nach genugtej za- 
mal da noch mehrere Zeugen für die Richtigkeit des 
Vertrages bürgten, das mündliche Ersuchen der Han- 
delnden vor Gericht^ dass Dieser oder Jener für sie die 
Obligation unterzeichnen möge; so erklärt sich das ^ei- 
vqd'eiq (seil, lygaipa) in dem Casati'schen Papyrus (I. c). 

§. 9. Schon aus dem Bisherigen erhellt, dass diese 
Procura unter allen Umständen von der Vormundschaft 
wohl zu unterscheiden ist. Zwar konnte natürlich Bei- 
des auch in Einer Person vereinigt d. h. der Vormund 
zugleich Procurant sein, wie dies denn wirklich in dem 
Bart'schen Papyrus der Fall ist, wo Dorotheos nicht nur 
als xvQiog seiner Frau auftritt, sondern auch statt ihrer 
mit den früher gedachten Worten unterschreibt. Dass 
aber darum doch beide Functionen an sich ganz ver- 
schiedene waren, dies erhellt hinlänglich aus der Ver- 
schiedenheit der sie ausübenden Personen in dem Casa- 
ti'schen und in dem vorliegenden Papyrus; dort ist der 
Bruder Pachnumis der xvqiog oder Vormund, hier die 
Mutter Tibellas; der Procurant aber, oder der im Auf- 
trage Unterschreibende, ist dort Sokrates des Ammonios 
Sohn, hier Isak der Sohn des Abraam. Durch sänunt- 
liehe drei Actenstficke gewinnen wir also die Kenntniss 
einer stehenden procuratorischen Formel* 

$. 10. Wie übrigens der Procurant von dem Vor- 
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mnvAy 80 ist auch der Gerichtsschi^eibeff , Wieleher 4ie 
Urkonde aufsetat^ der yQagifiarsvg oder tabelUo, von ^qi 
Procuradten genau zu unterscheiden. ^Reuvens (Lettr^s 
ä M. Letronne in. p. 8) verwecliselt beide offesbar, dp 
er das syQaipa des Proeuranten, statt auf die Uilterschpift 
allein, vielmehr stets auf die Urkunde selbst bezieht. Für 
Beider Verf»chiedenheit bürgt aber schon der hier edifte 
Contract hinlängUch, als dessen Concipient sich keines- 
wegs Isak, soitdern ausdrücklich Sextius darstellt. So 
vi^erden alle diiese^ bisher nichts weniger als kllar ducch- 
schauten Verhältnisse und Unterschiede, durch unsern 
Papyrus in das hellste Licht gestellt. 

§. 11. Mehr als die blosse Erscheinung ein^ Pr^i^ 
cura dürfte in unserer Urkunde der Umstand befiieiiidetl) 
dass es ein Jude ist, welcher sie ausöbt.. Doch kanp 
auch diese nur scheinbare Schwierigseit auf sbi^ei Wei- 
sen gelöst werden : 

^1) Die rechtlichen Verhältnisse «der Judeo^ Waren in 
der That. unter der Römerherraohaft vieifoehen Wtechttd- 
fällen unterworfen ;. in der Entwickehmg derselben lassen 
£»eli dr^t Pjerioden unterscheiden: 1, die Periode der n*a- 
tionalen Opposition bis auf Caracall^. Denn^ ibis m 
dicis^in. Kaiser' herab nahm B^m^olme Büeksi^ rauf die 
religiöse^ VefTUchiddenh^iten, einsig nur an dto iHNtiMii* 
l6n:;Äinstoss, indem! es noch, fortdauernd, einen- grossfn 
IjTidQr^illen ,^igte, fremde Volkselemedtetden römischen 
^ichzu^taellen.' Während dieser Zeit konnte^ um briutt- 
serlft i^pAt^ieUiG^n Thema . zu bleiben — denn nkM nUor 
RiCshtiingen, aller Regeln und Ausnahmen, kann ich gt- 
d^liken ^, der Jude nur Tutor oder Curator von Judi^n 
sein,' wi^e dies aus der gleich anzuführenden Stelle durdh 
Rüctcsf^hluss folgt. Als aber Caracalla das römische 
Bürgerrecht auf alle -Bewohner des Reiches, d.h. nach 
der allein pftaseAdien Erklärungsweise auf alle momentan 
^^de vpi^andenen, ausdehnte: da mussten die verschie- 
denm lleichte sich mehr/mit einander auswichet!, «nd 

19 
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M trat aliro mimielir 3, die Periode der nationalen 
nmi der recktllchen Ausgleichung ein. Daher 
aehreibt schon kjirz danach Sfodeatius im 6. Buche det 
Exeusationen (L. 15 §. 6 D. de excns. 27, 1): „Jam an- 
tem et Judael non Jadaeorum tutorea enmt; sicut et 
reHqua adminiatrabunt. Conalitutiones enim in iis solis 
rfne moleatia eoa esse jubent, per.quae cultus inqninari 
^idetur/' Jetzt durften also die Juden auch Yormünder 
i^n Nicht-Juden sein. Der leicht scfiief zu deutende 
Ausdruck mohstia findet darin seine ErUärung^ dass die 
•ttttela — Anfangs eine potestas — allmählig und auch 
damals schon im Gegentheil als ein monus publicum 
oder personale, mithin als eine molestia^ betrachtet ward; 
deshalb sagt derselbe Autor an einer andern Stelle des 
genannten Werkes von einem tutor legitimus: „donec 
qnidem impubes fuerit, non molestabiiur'^ (L. 10 §. 7 D. 
de exc^ 27, 1); deshalb eben bedurfte es auch so ge- 
nauer Bestimmungen über die Zulässigkeit von Exeu- 
sationen. Nunmehr konnten die Juden selbst zu Ehren- 
Stellen gelangen ; daher heisst es L. 3 §. 3 D. de decor. 
SO, 2: „Eis qui JudaKcdm superstitionem sequantur, Drri 
Severus et Antoninus honores adipisci permiserunt; sed 
et neeessiCates (hiermit wird wieder auf dergleichen mo- 
lestiae, wie die tutela war, angespielt) eis imposuerunt, 
qvae superstitionem eoram non laederenf Dieser Zat- 
nmui war för dieselben der günstigste; sie waren poli- 
tisch und juristisch den Römern wesentlich gleichgestellt, 
und auch ihr Glaube, obwohl als superstitio betrachtet, 
ward noch immer, wie schon die beigdiracbtea Stellen 
darthun^ nicht nur tolerirt, sondern auch auf jede Weise 
vor Verunglimpfungen geschütxt Da trat jedoch mit den 
christlichen Kaisern und aiwar gleich mit Constantin dem 
Grossen eine rückgängige Bewegung ein; es begann 
"A^ denn die Herrschaft Eines Gottes ist unduldsamer ds 
die Herrschaft vieler — 3, die Periode der religid- 
seil Opposition. Die Reseripte der christliehen Kaiser 
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bilden eine Kette von gesteigerten Beschränkungen, fUe» 
wenn auch nicht immer, so doch grösstentheils etwas 
Gehässiges zur Schau tragen. Constantin selbst begnügte 
sich mit dem Verbot, dass kein Jude einen nichtjüdisch^ 
Sklaven beschneide (L. 1 C. Th. ne Christian. 16,9); 
seine Söhne gingen schon weiter (L. 2 C Th« eod. t.)t 
„Ueberhaupt solle kein Jude nichtjüdisehe Sklaven besit^on 
durfen^^; auch verordnete Constantius (L« 6 fin. C Th. 
de Jud. 16,8): „Kein Jude dürfe eine Christin heira«- 
then^^; Theodosius II untersagte überhaupt alle Ehen 
zwischen Juden und Christen (L. 2 C. Th. de nupt 3,7); 
Yalentinian II nahm den jüdischen Proselyten und ihren 
Verführern das Testirrecht (L. 3 C. Th. de apost. 16, 7. 
cl. L. 22 C. J. eod. tit. 1, 7); Theodosius U verordnete 
ferner (L. 22 C. Th. ne Christ 16, 9. L. 15 C. J. de Jud. 
1,9): „Kein Jude könne zwischen Juden und Chriäten 
richterlich entscheiden^^^ und Justinian (L. 21 C. de hae* 
ret. 1, 5): „Keinem Juden stehe bei Processen ein ge* 
riehtliches Zeugniss gegen einen orthodoxen Christen 
zu^^. — Dennoch traten auch schon seit Honorius und 
Theodosius II wiederum hier und da Biilderangen ein. 
Jener hob das Gesetz über den Nichtbeisitz christlicher 
Sklaven bedingungsweise auf (I^. 3 C. Th» ne Christ. 
16, 9); Dieser, nachdem er es zuerst von Neuem bestä-t 
tigt (L. 22 C. Th. de Jud. 16, 8), modificirte es sfütät 
bedeutend (L. 4 C. Th. ne Christ. 16,9). — Dass IM 
Ganaen zur Zeit des Honorius und Arkadius die Judeb 
anerkanntermassen eommuni jure Romano lebten, steht 
vollkommen fest (L. 10 C. Th. de jurisd. 2, 1. L. 8 C. Ji 
de Jud. 1, 9), und ist eben als eine nothwendige Folge 
von Caracalla's transitorischer Verallgemeinerung des rö- 
mischen Bürgerrechts anzusehen; wenn aber auch für 
die zunächst hierauf folgende Zeit wegen der möglichen 
Ausnahmen noch über einzelne Fälle hei dem hentigea 
Beurtheiler ein Schwanken obwalten dürfte: so muss 
doch für die Zeit des vorliegenden Papyrus jeder Zweifel 
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scbwindeD^ da bekanntlich Justinian alle Ausnahmen und 
alle Unterschiede zwischen Cives, Latini und Peregril^i 
difinitiv aufhob (Cod. VlI. 5. 6). Eine Verordnung dieses 
Kaisers ist es nun auch, welche die scheinbare Schwie- 
rigkeit^ von der wir ausgingen, entschieden löst. In der- 
selben Constitution nämlich, die bei Processen das ge- 
richtliche Zeugniss der Häretiker und Juden gegen Or- 
thodoxe verwirft, nimmt er ausdrücklich die urkundlichen 
Zeugnisse, die testamentarischen und obligatorischen aus, 
und erklärt sie ohne Unterschied für gültig (L. 21 C. de 
baer. 1, 5): „Caeterum testamentaria testimonia 
eorum et quae in ultimis elogiis vel in contractibus 
consistunt, propier litilitatem necessarii usus eis (sc 
faareticis et bis qui Judaicam superstitionem colunt) sine 
ulla distincti-one permittimus, ne probationum fa- 
cultas angustetur.'^ Mithin war auch das procura- 
torische Testimonium des Juden Isak bei dem vorliegenden 
Contracte durchaus zulässig. 

2) Die zweite und einfachste, jedoch unter den eben- 
erwähnten Umständen keineswegs für nothwendig zu er- 
achtende Erklärungsweise, wäre natürlich die, dass Isak 
ein getaufter Jude gewesen sei. Dem bedeutendste» 
Hinderniss des Uebertritts von der jüdischen zur christ- 
lichmi Religion, der Enterbung von Seiten der jüdischen 
Anverwandten, war längst durch Theedosius 11 und Valen- 
liBian ni gesetzlieh vorgebeugt worden (L. 28 C. Tb. de 
Jiid. 16, 8); und dass sogar ein Bischof des Namens Isaak 
m' This oder Thynis erscheint, haben wir schon früher 
bemerkt (Allg. Comm. II. §. 56). 

3. Die vormundschüftliehen Beziehungen an- 
derer Papyrusurkunden. 

§. 12. Wenn in dem Vorstehenden das Vormund- 
sehaftsverhältniss, welches unser Papyrus ausdrückt, an 
sich. genügend erörtert sein dürfte: so haben wir dodt 
dabei zii häufig auf die Uebereinstimmungen desselben 
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mit dem Bart'schen und dem Casati'schen Papyrus hin- 
gewiesen, als dass es nicht billig wäre, nunmehr aueh 
die Unterschiede hervorzuheben. Freilich handelt es sich 
in allen dreien von vormundschafllichen Verhältnissen; 
doch dürfen die Kriterien derselben nicht von vorn her- 
ein dieselben sein, da diese drei Urkunden, wenn auch 
sämmtlich der Kaiserzeit angehörig, doch fast je um zwei 
Jahrhunderte auseinander liegen; denn die Casati'sche 
datirt aus der Zeit des Antoninus Pius, also aus dem 
2ten Jahrhundert nach Chr., die Bart'sche aus der Zeit des 
Constantius, also aus dem 4ten, und die unsrige aus der 
Zeit des Phokas, also aus dem Anfange des 7ten. Solche 
Zeitunterschiede an die Spitze zu stellen und stets im 
Auge zu behalten, ist da uherlässlich, wo man entwe- 
der aus Einzelheiten den Verlauf einer Gesammtent- 
Wickelung erkennen, oder umgekehrt aus dieser das Da- 
sein einer Einzelheit erklären will; leider aber werden 
nur zu häufig verschiedene Zeiten, und mit ihnen ver- 
schiedene Sitten und Zustände in der Untersuchung ohne 
Weiteres durcheinandergeworfen. 

§. 13. War nun der Berliner Papyrus, seinem. Zeit- 
alter gemäss, unbedingt auf das ausgebildete Justiz 
manische Recht zu beziehen und mithin unbedingt 
daraus zu erklären: so darf dies dagegen mit den bei- 
den anderen Urkunden füglich nicht geschelieri: Hierzu 
kommt ein Unterschied in der Sache: in Beiden handelt 
es sich, nicht wie in der unsrigen um die Vormund- 
schaft eines Weibes über Andere, sondern umgekehrt 
um die Vormundschaft Anderer über ein Weib d. i. die 
ivtela muliebris^ 

§. 14. Was im Besondern zunächst den Casati'- 
schen Papyrus betrifft, wo Paehnumis, bei dem Kauf ei- 
nes Grundstücks zu Elephantine von Seiten seiner Schwe- 
ster Thinzmempos, als y,vqiog derselben erscheint i&hvt- 
[iifi7t(og fiera xvqIov tov OfionaTqlov [lov adeXipov na%vov- 
(jttog i. e. cum tutore, consanguineo meo fratre): so ist 
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von vom herein durchaus nicht an die römische tutela le- 
gitima agnatorum zu denken, wofern wir eben das Zeit- 
alter erwägen. An sieh nämlich war die tutela legi- 
tima, abgesehen von der tut. patronorum und nur in 
Bezug auf Freie, entweder tutela agnatorum oder tut 
parentis manumissoris; die cessitia und die fiduciaria 
waren nur von denselben — und zwar jene von bei- 
den Arten, diese von der letztem — abgeleitet, und muss- 
ten daher mit ihnen stehen oder fallen. Nun hob aber 
bekanntlich schon die Lex Claudia die uralte Regel (s. 
Liv. 34. 2, 11) der tutela agnatoram über die Weiber auf 
(Gaj. L 171. Ulp. XI. 8); deshalß sagt Gaj. I. 157: „itaque 
masculus quidem inpubes fratrem puberem aut patraom 
habet tutorem; feminae vero talem habere tutorem doa 
[intelleguntur] ^' *). Mithin nahm nunmehr auch die Eine 
Form der cessitia, die von der agnatorum tutela abhän- 
gige, ein Ende; wiederum^ meldet dies Gajus ausdrück- 
lich (I. 171): ,,quantum ad agnatos pertinet, nihil hoc 
tempore de cessicia tutela quaeritur, cum agnatorum 
tutelae in feminis lege Claudia sublatae sint^^ (cf. Ulp. XL 
' 8, wo schon Cujas mit richtigem Takte sustinet in stis- 
tulit emendirte. L. 3 C. Just, de leg. tut.). ])ieser 
Rechtszustand waltete also zur Zeit des^Gajus ob, 
d. i. zur Zeit des Antoniuus Pius, unter dem er seine 
Institutionen, wenn nicht vollendete, doch begann. Un- 
ter demselben Kaiser trat aber auch der Casati'sche Pa- 
pyrus ins Leben, also in einer Zeit, wo auf keinen Fall 
mehr von der tiftela legitima agnatorum und der dadurch 
bedingten cessitia die Rede sein kann. Wenn mithin 
dennoch in ihm ein Agnat, der Bruder, als Tutor des 



leb adoptire die Lachoiäiiii'äche Ergänzung, welche die unge- 
zwungenste iät und zugleich den 13 Buchstahenbreilen der LQckc 
genau entspricht. Ueber den Sinn der Lex Claudia weichen 
die Meinungen von einander ab^ s. Savigny: Beitrag zur Gesch. 
der Geschlechtstutel, in d. Zeitsch. f. gesch. R. Wissensch. Hl. 
S. 34S (f.; Zimmern: Gesch. d. K. P. R. I. 2. 8. S76. 
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handelnden Weibes ersolieinti so muss dies, wofern ühec^ 
baupt das römische Recht darauf angewandt werden soll, 
auf einem künsttichern Wege erklärt werdeo. Es wärett 
drei Annabmen möglich; entweder: es sei die fragliche 
tutela eine vom parens manumissor auf den Sohn über- 
gegangene fiduciaria (cf. L. 3 §. 10 D. de leg. tut. 26, 4), 
mit welcher damals noch nicht die lotestaterbfolge ver- 
knüpft war; oder: es sei der Bruder ein tutor cessitius 
in der andern, von der totela parentis manumisseris ab« 
hängigen Form, also insofern, als möglicherweise der 
parens manumissor die Tutel über die Tochter seinem 
eigenen Sohne in jure cedirt haben konnte Cef. Gaj. 1. 168 
sq.); oder endlich: der Bruder sei vielmehr ein durcb 
das Testament des Vaters ausdrücklich eingesetzter, also 
ein testamentarius tutor ') — oder ein durch die Obrig* 
keit ernannter , ein dativus. Jedoch in allen diesen 
schon an sich bedenklichen') Fällen v^rde man ohne 
Weiteres zu der Voraussetzung gezwungen sein, dass 
Paehnumis und Thinzmempos das römische Bui^errecht 



Savigny a.a.O. 8. 334 ist indessen geneigt anzunehmen« dass 
die Geschlechtstutel gar nicht durch Testament vergeben wer- 
den konnte. 

*) Savigny S. 345 ist der Ansicht, dass nach der Lex Clandia alle 
Vormünder freigebomer Frauen von der CHvigkelt ernannt vnax^ 
den. *— Wenn übrigens mit Savigny und g^ea Gaas (Sclipl. 
z. Gaj. S. 191) behauptet werden oiuss, dass die Absicht de» 
Gesetzes nur auf Befreiung der mündigen grauen von der 
Agnatentutel ging: so würde der Casati'sche Papyrus hierfür 
sils Beleg gelten dürfen, wofern die Unmündigkeit der Tbhiz- 
tnempos KU en^'eisen, mithin der Fall auf die pupillaram tu- 
tela legitima, im Sinne der Constitutionen Constantin's (L. 2 C» 

^ Tb. de tut. et cur. 3, 17) und Lco's (L. 3 C J. de leg. tut. 5» 
30), zu beziehen wäre. Dies ist indessen der ganzen Handlung 
nach so durchaus unwahrscheinlich, dass ich von vorn herein 
davon absehen und den Fall auf die feminarum tutela per- 
petua beziehen zu müssen glaubte. 

*) Insofern sie im Wesentlichen doch nur Umgebungen des Clandir 
sehen Gesetzes bezeiclmen würden. 
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lie^essen hätten: Dies ist nun zwar keine Unmöglicbkeit; 
allein da dasselbe in den beiden ersten Jahrhunderten des 
Kaisertfanms so äusserst selten und nur ausnahmsweise 
ati Aegypter ertheiltward, so hat die Yoraussetcung in der 
That mehr gegen als für sich. Daher durfte man allerdings 
mit grösserer Wahrscheinlichkeit annehmen, dass ^s sich 
überhaupt hier nicht um römisches^ sondern vielmehr um 
ägyptisches Provinzialrecht handle. Dass grade damals 
in den fraglichen Punkten die Provinzialrechte mehrfach 
▼on dem römischen abwichen, erhellt aus des Gajus ei- 
genen Aeusserungen^ so sagt erl. 193 (die einzige Stelle, 
deren sich Reuvens in seinen Lettres etc. III. p. 7 — 9 
bedient): .,Aput peregrinos non similiter ut aput nos 
in tütela sunt feminae; sed tamen plerumque quasi 
in tutela sunt: ut ecce lex Bithynorum si quid mu- 
Ker [agat], maritum auctorem esse jubet, aut filium ejus 
pnberem^^ Natürlich bezieht sich diese Quasitutel auf. 
die multeres perfectae aetatis; denn dass die pupil- 
lae gleichwie die pupilli auch bei den Peregrinen über- 
all einer wirklichen Tutel unterworfen waren, ver- 
stände sich von selbst, auch wenn es nicht aus Gaj. I. 
189 folgte. Den Andeutungen desselben gemäss und mit 
.Bücksicht auf den Casati'i^cben Papyrus, wäre es nun- 
mehr gewiss nicht gewagt anzunehmen, dass in Aegyp- 
ten ebenfalls dazumal eine Quasitutel über die Weiber 
bestanden habe, wonach eben auch der Bruder, natur- 
lich nur der* mündige, der auctor oder xvqiog seiner 
Schwester sein durfte. 

§. 15. Diese Annahme wird zur höchsten Wahr- 
scheinlichkeit, wo nicht vielmehr zur Gewissheit erho- 
ben durch die zuerst von Böckh nach dem Facsimfle 
edirte, dann von Reuvens nach dem Original berichtigte 
JVechutesurkunde. Diese oder der sogenannte Anas- 
tasy'sche Papyrus stammt aus der Zeit der Ptolemäer, 
aus dem 2ten Jahrhundert vor Chr., und ist überhaupt, 
neben dem Casati'schen und dem Bart'schen, der dritte 
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in der Reibe (der bisher bekannt gewordenen Papyre, 
oder den unsrigen miteingerechnet der vierte , in wel- 
chem es sieh nm ein vormundschafUiehes Yerhältniss bann 
delt. Der 45 jährige Pimonthes nämlich, sein 20 Jahr 
alter Bruder, und ihre beiden Schwestern von respective 
22 und 30 Jahren, verkaufen gemeinschaftlich ein Grund« 
stück an Nechutes; hierbei tritt nun Pimonthes aus- 
drücklich ials icvQtog (lin. 8) und zwar jedenfalls seiner 
Schwestern auf, während es zweifelhaft scheinen kann, 
ob er zugleich auch für den jungem, minorennen Bruder 
auctorirt. Jenes tutelarische Rechtsv erhältniss also, wel- 
ches sich nach dem Casati'schen Papyrus in Aegypten 
unter Antoninus Pius darstellt, ist genau dasselbe, wel- ^ 
ches ebendort schon unter den Ptolemäern, also unab- 
hängig von dem römischen Rechte bestand, und muss 
mithin als ein Ueberbleibsel, wenn nicht des ul'alt ein^ 
heimischen, so doch mindestens des ptolemäisch -ägypti- 
schen Rechtes betrachtet werden. Zwar glaubte Böckh 
(Erkl. einer äg. Urk. auf Pap. Berl. 1821 S. 23 f.) in 
der Stellung des Pimonthes eine Art lehnsherrlicher odeir 
patronalischer Vertretung, und in den drei Anderen nicht 
dessen Geschwister, sondern dessen Hörige zu erkennen, 
haaptsäcUicfa weil diese als fisXixQoeg, jener als fjbaXdvxQ^^ 
bezeichnet werden (lin. 6 — 8). Allein seitdem die Lesarten 
Oft tiinfaqsg 'my UsTixfßaitog wv statt des dunklen %äV 
nfvoXi%o<Pt4^v (lin. 9), und %fAV Ilst^ipattog statt [inilygärffctp- 
%og (lin. penult.), unwiderleglich feststehen^), s^ d^ss die 
Geschwistehichaft aller vier Personen eine unabweisbare 



') iSelbst bei dem Anblick des blossen Facsimile's kann man jetzt 
nicht im Geringsten mehr schwanken, auch wenn die allgemeine 
Regel bei dergleichen Actenstücken die Angabe des Vaters oder 
der Mutter nicht unerlässlich heischte. Welche erwttnscht« 
Sti&tse auch die ursprUngUebe Lesart und Interpretationsweis« 
den Resultaten meiner anderweitigen Forschungen über die Land- 
eigenthumsverhSItnisse in Aegypten zu gewähren versprach: so 
musste ich doch der bessern Ueberzeugung Raum und der Wahr- 
heit die Ehre geben. 
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Nothwendigkeit ist, — seitdem kann auch mit ReuTens 
(Lettres etc. III. p. 7 — 9) an der vormundschafUidiea 
Bedeutung des xvqiw nicht mehr gezweifelt werden, und 
das iieXdvxQmq soll also entweder nur so viel als „ge- 
bräunte^ heissen, oder Pimonthes ist von einer sehwar- 
Ben, die drei Anderen aber von einer weissen Mutter, 
wof&r, abgesehen von der Polygamie, auch der Zeitraum 
von 15 Jahren sprechen dürfte, welcher zwischen der 
Geburt des Pimonthes und der des ältesten der drei an-' 
deren Geschwister liegt. — Uebrigens hatte auch im 
römischen Rechte der tutor mulierum nur zu auctorirea 
d. i. durch die anctoritatis interpositio die unvollständige 
Persönlichkeit des Weibes zu ergänzen ^ und zwar na* 
mentlich auch dann, wenn sich dieselbe Anderen ohligi- 
ren woUte (Gaj. m. 108. cf. 91 und 1. 192. Ulp. XI. 27) — , 
während dem tutor pupillorum auch die Verwaltung, das 
negotia gerere zustand (Ulp. XI. 25. Gaj. L 190 sq«)« 

§. 16. Wenn dergestalt der Casati'sche Papsnrua aus 
dem ägyptischen Provinzialrecht zu erklären ist: so darf 
man dagegen bei der B a rt*schen M anumissionsacte, welche 
aus der Regierungszeit des Constantius D, aus dem Jahre 
354 datirt, wieder an römische Rechtszustände denken. 
Denn inzwischen war durch Caracalla die YerallgemeiBe- 
rung der civitas Romana, und mit ihr die Aosbreitimg 
des römischen Rechts über alle Provinzen vollzogen wor- 
den, so dass von dieser Zeit an, im Gegensatz zu der 
vergangenen, nicht mehr die Gleichstellungen in recht- 
licher wie in politischer Beziehung, sondern grade um- 
gekehrt die Untersclieidungen zu den Ausnahmen gehör- 
ten. Es ist demnach nicht wahrscheinlich, dass Aureba 
Teruteru und ihr sie bevormundender Ehemann Peregri- 
nen gewesen, und dass es sich auch bei ihrem Yerhält- 
niss zu einander noch um ein speciell ägyptisches Pro- 
vinzialrecht handle, um eine Quasitutel des Ehemannes, 
gleichwie sie Gajus als in seiner Zeit bestehendes Bithy- 
nisches Recht angiebt Nothwendig mussten seit Cara- 
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calla allmählig die Grundsätze der Proviazialrechte ent* 
weder von dem allgemeinen römischen verdrängt oder 
in dasselbe aufgenommen werden. Freilich kann nun, 
die Bezugnahme auf das römische Recht zugegeben, aus 
unserer bisherigen Kenntniss von der Entwickelung des*- 
selben die vormundschaftliche Stellung des Aurelios Do- 
rotheos nicht genügend erklärt werden; doch wird der 
Werth der Urkunde nur um so höher zu veranschlagen 
sein, wenn sie selbst dazu dient, unsere Rechtskenntniss 
zu erweitern. Und dies scheint mir sogar zwiefach der 
Fall zu sein. 

§. 17. Bis auf Marcus Aurelius hegte wohl Niemand 
Bedenken gegen die Tutel des Ehemannes über seine 
Frau, wie sie auf den Institutionen der Vorfahren be- 
ruhte (Liv. 34. 2, 11: Majores nostri nuUam ne privatam 
quidem rem agere feminas sine auctore voluerunt: in 
manu esse parentum, fratrum, virorum); als aber auf 
Veranlassung dieses Kaisers durch Senatsbeschluss das 
Verbot erging „im Allgemeinen dürfe der Vormund (oder 
Curator) nicht der Ehemann seiner Mündel werden ^^ 
(L. 59 D. de ritu nupt. 23, 2: Senatusconsulto, quo cau- 
tum est^ ne tutor pupillam vel filio suo, vel sibi nuptura 
collocet. cf. L. 60. 64. 67 §. 3, 4 D. eod. tit; Tit. C. 
de interdict. matrim. inter pupillam et tut. 5, 6) : da glaubte 
man die »Sache umwenden und behaupten zu müssen, 
,, nunmehr dürfSe auch der Ehemann nicht Vormund oder 
Curator seiner Frau sein^^. Wirklich erging ein solches 
Verbot von Seiten der Severe und Caracalla's (Vat. fr. 
§. 201. L. 2 C. qui dare tut. 5, 34. L. 4 G. de exe. 5, 
62. §.19 Inst, de exe. 1, 25); das Rescript Gallien's und 
Valerian's aber (L. 17 C. de exe. 5, 62), welches Zim« 
mern, dem ich übrigens den Nachweis so mancher für 
mich wichtigen Notiz verdanke, damit in Parallele stellt 
(Gesch. d. R. P. R. L 2. S. 900 f.), handelt nur von der 
Vormundschaft über die Schwiegertochter. Es scheinen 
nunmehr zwei Annahmen möglich: 1) da die Marcische 
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Oratio selbst von dem allgemeinen Verbote die Ausnabme 
machte, dass sie die Ehe zwischen dem Tutor und der 
Mündel in dem Fall zaiiess. wenn dieselbe eine Anord- 
nung ihres Vaters war (L. 36 D. de rit. nnpt 23, 2: 
Tutor vel curator adultam nxorem ducere non potest, 
nisi a patre desponsa destinatave, testamentove nomi- 
nata, conditionem nuptiamm secuta fuerit cf. L. 66 D. 
eod. tit L. 7 D. de adult. 48, 5): so könnte vielleicht die- 
ser Fall auch bei der Aurelia Terutern stattgefunden ha- 
ben. Doch ist es 2) bei Weitem wahrscheinlicher, in 
dem Severisch-Caracallischen Verbot nur eine, wenn auch 
nicht der Absicht, doch der That nach transitorische 
Massregel zu erblicken; wirklich ist eine spätere Erneue- 
rung desselben nicht bekannt; aber selbst wenn es noch 
mehr als einmal wiederholt worden wäre: so dürfte 
dennoch die Bart'sche Urkunde an sich zu dem Beweise hin- 
reichen, dass es wenigstens unter Constantius II nicht mehr 
in Kraft war, da hier thatsächlich der Ehemann als xvQiog 
oder auctor, also als Vormund seiner Frau erscheint. 
Hierin läge die eine Erweiterung unserer Kenntniss. 
§. 18. Die andere Bedeutung der Urkunde aber be- 
steht dann darin, dass durch sie — wofern es sich, wie 
doch zugegeben werden muss, um keine tutela pupilla- 
ris handelt — die Zeit des Unterganges der tutela mu- 
lierum in engere Grenzen gefasst wird, als dies bisher 
geschah. Gewöhnlich setzt man denselben zwischen Dio- 
kletian und Theodosius (Zimmern a. a. 0. S. 920. vgl 
8. 876) und ist genei^, schon in Constantin's Zeit (mit 
Rücksicht auf L. 2 C. Th. de tutor. 3, 17 vom Jahre 
326, und- L. 3 C. J. de leg. tut. 5, 30) nur noch eine pu- 
pillarum feminarum tutela anzuerkennen, die natürlich im 
Princip nichts mit der feminarum tutela perpetua gemein 
hat und einzig nur unter die tut. pupillaris oder impu- 
bernm zu subsummiren ist. Ich brauche nun jene chro- 
nologische Annahme und deren Gründe, die schon an 
sich nicht ^unangreifbar sind, hier nicht näher zu beleuch- 
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ten; sie werden genugsam durch das blosse Dasein des 
Bart'sehen Papyrus widerlegt; denn dieser verbürgt un- 
mittelbar die Aufrechthaltung der Geschlechtstntel min- 
destens bis 7iUm Jahre 354. Handelt es sich übrigens 
um den wahrscheinlichsten Zeitpunkt ihres Yerschwin* 
dens, so möchte derselbe unter, wo nicht vor der Re* 
giening Valentinian's II zu suchen sein; denn da durch 
dessen Verordnung vom Jahre 390 die Weiber selbst 
die Fähigkeit erhielten^ die Vormundschaft über ihre 
Kinder zu führen: so wird hierdurch offenbar der ent- 
gegenstehende Grundsatz, welcher ihnen die volle Fä- 
higkeit zu eigenem Handeln absprach und sie selbst den 
Unmündigen gleichstellte, völlig aufgehoben oder viel- 
mehr als aufgehoben vorausgesetzt* Der Sieg des neuen 
und der Untergang des alten Principes sind in deV Idee 
so wesentlich Eins, dass auch in der Wirklichkeit und 
Zeit Beides, die Aufhebung der Geschlechtstutel und die 
iSanctionirung der mütterlichen, nicht weit auseinander 
liegen kann^). Das Naturwidrige des positiven Grundes, 
auf welchem die Geschlechtstutel beruhte, erkannten schon 
früLere Rechtsgelehrte, wie Gajus, der es in folgenden 
Worten andeutet (I. 189 sq.)* „inpuberes quidem in tu- 
tela esse, omnium civitatium jure contingit, quia id na- 
tural! rationi conveniens est, ut is, qui perfectae aeta- 
tis non sit, alterius tutela regatur. nee fere ulla civitas 
est, in qua non liceat . parentibus , liberis suis iiipuberi- 
bus testamento tutorem dare.... Feminas vero per- 
fectae aetatis in tutela esse, fere nulla pretiosa ra- 
tio suasisse videtur; nam quae vulgo creditur, quia levi- 
täte animi plerumque decipiuntur, et aequum erat, eas 
tutorum auctoritate regi, magis speciosa videtur, quam 



Savigny S. 347 f. erklärt, gemliss seiner Ansiebt, dass seit Clau- 
dius alle VormUnder von der Obrigkeit und zwar nur für 
einzelne Gescbäfte ernannt worden seien, das allmählige Ver- 
schwinden der Gescblechtstutel aus einer immer häufigem Ver- 
nachlässigung solcher Ernennungen. 
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vera. muKereft enim, quae perfectae aetatis sunt, ipsae 
sibi negotia tractant, et in quibusdam causis dicis 
gratia tator interponit auctoritatem suam; saepe etiam 
invitus auctor fieri a praetore cogitur^^ Allerdings durf- 
ten, wie dies Gajus hier angiebt^ die Weiber ungeachtet 
der perpetua tutela ihre Geschäfte im Allgemeinen selbst 
fuhren; doch in gewissen Fällen war ihnen die auctori- 
tas des Tutors durchaus unerlässlich, namentlich bei Yer- 
äusserungen von res mancipi (Gaj. IL 80. cf. I. 1 92. Ulp. 
XI. 27. Yat fr. §. I. 45)^ also auch und ausdrücklich bei 
Manumissionen (Ulp. I. 17. Dosith. de manumissionib. 
§• I5[17]). Ein Manumissionsact ist aber grade der 
Gegenstand des Bart'schen Papyrus; er bezeugt mithin, 
dass auch nach der Mitte des 4ten Jahrhunderts noch 
bei Alienationen dieser Art die Frau der auctoritatis in- 
terpositio des Tutors bedürftig war. 
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Aniaerknngen zu Papyrus I. 



Uel»er die Structur. 



i I • t» 



\\ ' -1 



er Sli^thscontract des DioskqrM lässt sieb seiQ^ia |p^ 
halte nach in vier Abschnitte zerlegen: i » 

1) die Einleitung lin. 1 — 5; di^^e enthfilt selbst 
wieder zwei Momente: a) eine (^hriatUij^e ScI^ut;^ 
fonnel und b) die Bestimmung des Datumfsi di^ 
Handlung. . . .i 

2) die Adresse des Ausstellers an deq EJmpQvg^ 
lin, 6-^12. 

3) die. Declaration oder die Stipulationen 4^^ Tup«; 
traget selbst lin. 12 — 81» ., v; 

4) die Unterschriften lin. 31 l^jß ;Kii EJpde. . * <| 
Von allen bisher herausg^eb^ei^ Papyrusurkmid^p 

entspricht dieser Structnr 9W m^^süfia die Act of ülAn^f 
mission brought fr^m Egypt by Sir Arch; E^oi^ttonf 
Bart^ im Facsimile mitgetheilt in Young's Hieroglyphics 
p. 46, T-* nur dass. zur Zeit derselben d. h. nach der 
Mitte deS' 4. Jahrhunderts eine christliche Eingangsfor- 
mel augenscheinlich noch nicht gäng' und gebe war % 

*) iBwar ist su beachten, dass das Heidenthum in Aegypten nur 
sehr 'langsam dem Chriatenthume wich^ aelbst nachdem das Theo- 
dosianische Edict vom Jahre 391 die ScMleasnng der Helden- 
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und dass man noch in alter Weise nach Consulaten, 
nicht nach den Regierungsjahren des Kaisers rechnete; 
dagegen stellt sich als zweites Moment der Einleitung 
die besondere Angabe des Ortes der Handlung dar. Es 
erscheint also in dieser Acte zunächst die Zeitbestim- 
mung (lin. 1.2): ^YnaTsvopray deCrunäv ^iJkSv Kmv^avTUm 
Avyov&rov to ^ xai Kbavtszamiov hnfpotvetf^aTOv Kaiaaqoq 
%6 Y, tvßl $t 7$C K (^) iyd^xr$ßyog. Hierauf die Orts- 
angabe (lxa,2):^Ey^EX€fpayTipfi noXs^ %^q avio Otjßtädog. 
Dann die Adresse (lin. 3 — %): AvqfiXia TijQovTtiQov nda- 

fn^tog . . ärto ^ EXsfpnmivqq itoXscog AvQ^XUa 

2aQccmifA[i(opk /*^^o$ Tandfuovog xal xaiqe^v. Dar- 
auf der eigentliche Inhalt oder die Willenserklärung (lin. 
6 — \9)\^ OitfOXoy^ hcovtfUog xai avS-cuQstfog xal a(/tSTapo^T(ag 
äg>$ieiyai[^ dq>tiyai\ vfiäg iXsv&iqovg x. r. X. Endlich die 
Unterschriften - der Freilassenden, ihres Vormundes und 
der Zeugen (lin. 20 sqq.). 

Unsere Urkunde hatte nur den Zweck dem Mieths- 
herm Pachymios Sicherheit zu gewähren. Da aber noth- 
wendig beide Parteien sichergestellt werden mussten, so 
unterliegt es keinem Bedenken, dass ausser dem vorfie- 
genden Instrument, wie wir schon oben (AUg. €omm. I. 
§. 2) andeuteten, gleichzeitig vor Gericht eine zweite, zur 
Sicherstellung des Dioskoros bestimmte, im Namen des 
Pachymios aufgesetzt und von diesem voHzogen ward. 
Die beiden Urkunden wurden dann ohne Zweifel nach 
der Ratification ausgewechselt, so dass die uns erhaltene 
Itt die Hände des Pachymios, die verlorene in die des 
Dioskoros und seiner Mutter überging. Diese Letztere 



tempel im gesammten Reiche definltfr berohlen' hatte ;ta Alezaa* 
drten musste der Serapistemfitel mit Waffengeiraft ecohert wer- 
den; die g&ialiche Abstellang de$ laisdi^nM^« bu PhilS faad so- 
gar erst unter Justinian im Jahre 560 statt Dass jedoch die 
handelnde Amrelia Teratem wirklich ehie Christin war, darf man 
wohl ans den Worten xta^ tv^ßUey nS dvUcq^j^ ^eov (1» 7 
sq.) schliessen. 



Veber die Strucher vnd di& Ehdeihmg* MV 

nach dem Muster der erhaltenen wiederiierausteiren, wArde 
nicht schwer fallen; man hätte im WesentKchen nur die 
Personen ara ftndern. ^ 



Ueber die Einleitung. 

In Betreff der Einleitung stimmt die Zeit iks C^m* 
stantius mit der des Phokas nur in der Aufführung des 
Monats, des Tages und der Indiction fiberein« 

Unsere beiden Papyrnsurkunden sind überhaupt die 
ersten, in denen eine christliche Eingangsformel 
erscheint. Es fragt sich, wann der Gebrauch derselben ein- 
geführt ward. Inwiefern aus den der 47. Justinianischen 
Novelle vorstehenden Worten: „Ut praeponatur nomen 
Imperatoris documentis'^, die Anmerkung von Oodefroy 
(not. t): „hinc coliigitor, nomen Christi necessario quo* 
qne praeponendnm esse instrumentis^^ zu rechtfertigen 
sei, weiss ich nicht. Gesetzlich scheint weder in Justi- 
nian's noch in der spätem Zeit eine christliche Formel 
vorgeschrieben, vielmehr die Anwendung einer solchen 
und deren Fassung ganz der Sitte der Völker nnd dem 
Belieben der Einzelnen überlassen worden zu sein. Da* 
her denn auch Pap. II einen ganz andern Eingang zeigt 
als Pap*I; hier wird Jesus Christus, dort die heiBge 
Dreieinigkeit angerufen; nnd doch liegen beide Urkunden 
nur um wenige JTahre auseinander, und rühren beide von 
einem und demselben Schreiber, Sextios, hen Die Sitte 
bildete sich also gewiss nicht nur unabhingig von dem 
Gesetz, sondern auch und eben deshalb sehr allmShKga 
Sicher schon vor Justinian aofgekommen, gewann sie un« 
ter und nach ihm eine immer allgemeinere Geltung. In 
emem Edicte dieses Kaisers vom Jahre 552 finden wir 
schon einen ganz ähnlichen Eingang wie in unserm Pap. 
II; er lautet (Chron. Pasch, p. 345 A): 'j6^ oi/o/uor» ^ 

xvQiov ^/Mor 9cal to6 aylav wwftctvog avt^xgeetugQ KaMxq 
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m T« l* Und daa Deeret des Kaineni Heraklias Aber die 
8ieitl>c^timiiiili«g des Jahres 613 » wovon es im Chroa 
Pasch, p. 384 fin. heisst: hutqann yQafenfS'fu iktti^ vi 
iv ovofjbaTi s, r. X,, setzt offenbar eine christliche Ein- 
gangsformel als schon allgemein gebräuchlich voraus. 
Nach den Regierungsjahren des Kaisers za 
dstivea war flber0ussig^ so Iwge die Angabe des Con- 
sulates 90ok einc^ gepüg^iide Z^tbesÜmmling gewShrie. 
Allein je mehr das Considat Sicin Ans^hn ei^bfisate und 
in's 8Wcken gerieth) je dringender mosste es erachei- 
tie»i die Zeitbestimmung der Urkunden. auf andere Weise 
züi regeln, und wenigstens den Regierungflgahren des all- 
mficbtigen Herraichers den Vorrang vor dem ohnmftchti- 
geu Consultate einzuräumen. Daher schrieb Justinia^i« 
Jahre 537 eine neue Formel vor (Nov. XliVIl. pnief.): 

yJBlnd omnium honestius esse putandum documentum 

quod ipsa qnoqoe commemoratione ornatur imperil 
Consules etenim et indictiones et qaodeunqite ladidaHi 
temporum omnino est apud nos, sunt quidem forsaa el 
haec signifieativa eoram quae volunti non tarnen nos ali- 
quod homm ^rimimos, sed majorem adjectionoBt eisi»- 
ponimus, ut ex majoribus et perfectioribos eis tempormn 
defengnetnr enrsus . < • . . Erit ergo absurdum in docu- 
mentis et üs quae in judicüs aguntur^ et absolute in 
omnibus^ in quibus memoria qoaedam fit tenporm, 
non imperiom bis praeponi. (Cap. I.) Unde aaacimns 
eos, qiiicuaque gestis ministrant^ sive in judidis, sive 
vbicunque eoiotficiiintur acta, et tabeflliones qui 
omnino qnalibet fovma docnmenta eonscributtt in 
hac magsta dvitate, sive in aliis gentihua omnibns, qvSt- 
bos nos praesidere dedit Dens, ^ hoc modo incipere 
in docnmentis: Imperii illius sacratissimi Anga- 
ati ImperatOris anno tanto: et post illa inferre 
eonsulis appellationem, qui in illo annoest, etter« 
ti» lotö indictionem^ manaem et diem. Sie ema 
paromnia teatpua servabitmv et pro imperii memoria at- 
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que eoius^Iatus ordine et reliqua obMrvatime interpi»^ 
Sita documentis, inadulterata haec valde cdiistita€fii<- 
tor. Si qua vero apud Ofientis habitatöres aut aUMi 
homines observatto ciistodiatur in civitatum tenipori- 
bus , neqae buie invidemus .... NoB enim auferiomfii 
quidem priorum nibil, imperiali reto additamento 
causam augemus. Et ineboetur moiL auctöre Deo a 
praeoedente prima indictione , ita quodammodo eia Bcri- 
bentibüs: Imperii Justiniaui sacratiasimi Augu-* 
sti et Imperatoris anno XI, pest consulatum 
Flavii Beliaarii clarissimi.Tiri anno ü, 4ie au^ 
tem tot et tot Kai, sioque in omnftüa nominentur imr- 
perii anni^ et nostri, in quantum eos Deua elongaverlt, ^t 
de caetero Imperatörem [? Imperator um|; palam iieqiio 
est, qvia nunc quidem annum XI noatrt seribünt impe^ 
rii: incboante vero Apiili menae et prima die, in qua noa 
Dens llomanofum superposiiit nebi», XII annum Ivcri^ 
bent, et ita de caetero donec nostrutti Dens imperiüm 
extendetit^S Hietnach war im Oriecbiseben die Formel« 

€ewoie^to^g fto^ Totf^Ms, Woran sieb später, als se&t 
dem Jahre 566 das Consulat noch unwesientlicber ward, 
oft unmittelbar wie in unseren beiden Urkunden Monat^ 
Tag und IndiclJon anschlössen. 

Zwar ist es ein Irrthum wenn man meint, das CoA- 
snlat habe mit dem Jnhre 5M an%elil(rt; in Wahrheit 
ist die 8aehe die; Schon im Jahre 541 bddeidete aum 
letztenmale ein Privatmann das Consulat, nämlich Sa^ 
lius (s. Chron. Paseh. p. 344 B); nach ihm wurden indes^ 
Ben noch die folgenden Jahre bis 569 ((astA vit. BMir- 
hiov t6 xd" fiopini) bezeichnet. Mit dem Jahre 566 trat 
nun allerdings eine Wendung ein, nfimlich die, dass fortan 
kein Privatmann mehr weder das Consulat wiitiich be- 
kleidete, noch überhaupt ihm nur den Namen lieh; Ooa- 
sulat und Consulatsbezeiehnung blieben aber an rieh be- 
stehen, indem jenes von den kaiset^ldhen PelrsonfM mdM 
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im ersten Jahre ihrer Regierung alian beUetdet, und die 
Bezeichnung der folgenden Regierungsjahre danach ge. 
modelt .ward9 w<^r die Beweise in den Chronisten vor 
Augen liegen. Demzufolge lässt sich nun auch nicht be- 
haupten 9 dass aus den Urkunden die Consulatsbezeich- 
nung; iS(€»tdem ganz verdrängt worden sei; vielmehr fand 
sie der Regel nach sicher noch lange statt* 80 heiast 
es vom Jahre 58$ (Chron.. Pasch* p. 377 A): iytcnnog 
ävvn^tog. naHn^oiVov SoyfiaTog iyQcc<p^' iksvä vna%siav 
TißsQlov. Kfap^ttyvbfov fo9 r^g ^eiag liji$(ag Stavg «T. 80 
vom J$hre 602 (1. c. p. 378 C)r ^Shti^ov nQots^iytog 
iyQa^il •. .owtog' md inateiaq roß avrov Bvoeßetttmov 
^fkäp d^cmfov.vQ dmivsqov^ Vom Jahre 611 (1. c. p* 383 D): 
am mT (sc ^(ligag) xai avr^g (sc. acT ird^xtuarog^ %ov av- 
SO0 §A^ydg (fifC. IpcypviXQfav) iyQag>fi' . • • ovrmg' xai vna- 
%€iag ro0 ad toi eiiS€ß^tS%d%ov .^imp detfTWTOV. Und vom 
Jahre 613 (1. e. p. 384 fin. 385 init) : nal an avt^ ^ 
ifß' %oS layovccQfov fnp^og inf^Qclaii yqdfp^tsd'ay ftsta fo 
Af oWfMKT»' ßatuhUx^ täp ^siovdvoiv ^fbäv dtünotmr xai fts- 
yttftmp ev€qy$t&v OXaßiov ^HqaxXeiov vov evüeßstnatov hoog 
Y nal fAstd t^v inatslav apvpS Srwjg ß\ tmI 024xßSw 
^Hgcadsfov vhv E»p<fTaytlpov tod d-$oqn>Xdmov avtav vloi 
iwfnfg dj %äv atmpbav Avyovifmv xal avroxQOtOQmp. Da 
jedoch Consul und Kaiser nunmehr zusammenfielen, so 
ist nicht «u lAugoen, dass schon aus diesem Gnmde die 
Consulatsbezeichnung fortan für die Zeitbestimmung min- 
der wetMutKch, ja in der That entbehrlich ward, und dam 
daraus eben das Verschwinden derselben, wenigstens aus 
den Privaturkunden, sehr erklärlich wird. 

Ausserdem aber erlitt . das Justinianische Schema, 
wie ebenfalls unsere Urkunden und die zuletzt ange- 
UMirtQ Stelle des Chron. Pasch, darthun, zwei andere 
Modificatioaen. Einmal trat an die Stefle von ^aiof«- 
wo der Ausdruck cdmpiov — wie im Chroniken, oder «^ 
mpofifüv .— wie auf Pap. II,. wo diMe Form voUstindig 
erhalton ist, wedialb die ^uch um so wemger in dea 
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BMtea aitf Pap. I verkannt werden, kwo j. er :eaMprifilit 
ganz dem hki^ischenperpetuus ia der Foniiel ^^p^er^et 
tutts Augaatuft Impei^ator^S wie ale 4^en ia viel friUie« 
rer Zeit auf Münzen und in lasphrifieB . vorkommt 
Wir erlauben una hierbei zu verweilen* .Gejiiä$8 dei 
M ü n z e n bei Du Cange (Hiat. Byz. daplici g wun. illuat« Lu* 
tet Par. 1690. 1. Famil By«.)» WkA in Bezug auf die officielk 
Titulatur swei Uebergangsperiiiden zu^oiteracheiden: 1) die 
CiHistantiniache Zeit. Hier ae%en noch die meiistea M ünr 
zen ^yCoBstantinua Aug/' oder ,>Imp. Conatiintinua Aug.^^ 
oder ^^Constantinus Max* Aug.^Voder ,,Iilipv , Couatantin w 
Max. Aug/^ (i. e. p. 14. 16. 18. 20),, Einige abet habe» 
auch schon — und darin beateht die Neuerung — ^^Cove- 
atantinua P. F* Aug. ^^ oder ^»Iiap. Confttantinua P, F* 
Aug.^^ Diese Schlua8beZieichnung/^WFß&> verdrängte 
seitdem alle übrigen, wAhrend ^eidizeitig die Spitze 
allmählig durch die Bezeichnuug Du» (dat/ünuSy im Grie- 
chiachen: d^fmc^g) eingenommen ward (L e. von p- -^ 
ab). So blieb es bis nach der Zeit des Honorius. 2) In 
der darauf folgenden wirrevoUen Zeit tritt .aber, wfthredd 
man das Dn. unangetastet liess, an die Stelle von „P. F. 
Aug." der Titel: „/?<»iy* Aug.^> oder „P. JP. Aug." Bei 
Du. Cange fuhrt Jhn zuerst Avitua (p. 68), damei Loa, 
Majorian , Libias Severus u. s. w. ; er wird sofort herl^- 
schend (L c. von p. 78 ab), nur dasa bis auf Phokaa meist 
PP^ seitdem aber meist PERP gezeichnet erscheint. 
Auch die Münzen von Juatinian aelbat haben ,,P. P. Aug.", 
80 wie. denn auch seine Gesetze meist datirt sind: „Inl- 
perante Jnatiniano perpetuo Augusto^^ oder ,4mperante 
domino etc/^ (s. z.B. die Epiloge zu Nov. 47, 50. 51 u. 
fflgO* Im achten Jahrhuadert traten, neue lldiwandluaigan 
ein, die indessen unserm Zwecke zu ferli lie^^a. -*- Aus 
den Inschriften eigiebt sich nun ein ähaliche» Resul- 
tat Schon in Diokletian's Zeit erscheint hier neben 
„Aug.^S zwar nicht immer (a. Orelli Inac. lat^ n» 467. 
1M4. 10S& 1056. 1057), doeb auch nicht selten der Zu- 
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derte der Eaiseraeit bot^n in dieser Beziehung der Au»* 
wähl eine reiche Fandgrube dar; wer sieh mit der Li- 
teratur der inschrifteii auch nur aberflächliGfa Beschäftigt 
hat, wird wisse», wie unendlich oft die kaiserlichen Na- 
men mit Aeiwörtem der Art geschmückt erscheinen, als: 
Ktf^KM^ (s. z« B. Bödcht Corp. insc. gr. n. 1219), dsmo- 
^C und ÖBCnotfi^ t^^ ofieot;/^^!^ (1. c» n. 1086), /^ xal Svc- 
iMUCff^ istfmvif^ (n. 2912), a^zv^og oder ^üiffiteg (». 1210), 
dr^üti^g oder d$f(xffOi$ (n. 1315. l'Sl? sq. 1306)^ Ststota- 
to$ (n. 21 Sil), BvsQ/iv^g (n. 2877), (Uät^Q (n. 2877), met>^ 
9ft3n^og (n. £M78), p^t^tog (n, 2154), sncBß^g und sibsr- 
pi^atog (n. 2744), eSwxig {^* 2912), im^>4X!0^q xxüA hph 
q>cepi&vccTog (n. 1522. 2744), /svpteuoTCtrag (n« 2744j u.s. w. 
Justinian selbst bcdenict sieh reichlich mit derartigem 
Zierradi;' so heissl; es im Chron. Pasch, p^ 341 Dz Ao- 
^tnxigJcicüVf KeMpDQ^Iov(fmn;avdgj möeß^qg, 'ßun^it^gj ifQ^naiov^qg, 
piyndtagy £i9€ißa(n»Q^> Aifotmog ^^ und p. 345 B: WÜU»- 
pttPiMg^ Foivd-udg^ 9qaYKi»x6g, F^^^vi^iMgy^Apti/xägy^Ahoak' 
k6gj OpM^aiue^g^ ^Axpqwoevogy evasß^^ evtvx^^ i^d^^j 
M[9ti|^(^, vgama^vx^gj aBi^a&fotg ^t,L Die Inschrift' bei 
OrelU n. 1163' vom Jahre 565 beginnt: „Imperante dA. 
f iissimo ac tmimphali semper JFosÜniano . P. P^ Aug. :ami. 
XXXVIII.'' Epitheta ^ie iatog (s. Bttckh 1. c. n. .353) 
«nd das in dm heidniscben Zeit vorzugswase< so frei- 
gebig gesplendejke «^Wg, konoste' die christiicfae Zeit nicht 
mehr dalden, obwohl man bei YenitoTbvnen des Ausdruchs 
^eiixg X^^€(ag sich nicht enthielt (s. Chron. Pasofa. f.. 937 
A. p. 380 B). Das von Justinian «anotionirte Sstivemög 
(cf. Böckh L c. n. 1318) hMba^ ^tcr Mek gvbrftatdi- 
Mk^^ wie die oben, dtirle «Sfielleiides ChrönJ Pasch, 'vom 
Jahre 613 bezeugt. . .1 

Das Resultat welches unsere Urkandeii in den hier 
bestirod>enien Beziehmigcn gewähren, ist also um es 
kairs auaammenziifiissen: 1) dass es mindeiitens 4Sieit 
dem £nde des 6tän Jahiiimidetts Bnauchi war; alle Ur- 
boidien jeder Art mit einer diristSdieii Eisgangsformel 
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und dass man noch in alter Weise nach Consalaten, 
nicht nach den Regierungsjahren des Kaisers rechnete; 
dagegen stellt sich als zweites Moment der Einleitung 
die besondere Angabe des Ortes der Handlung dar. Es 
erscheint also in dieser Acte zunächst die Zeitbestim- 
mung (lin. 1.2): ^YTCatsvovTduv isünorSy i^/uSv Kiay^awhv 
Avyovffvov %6 T ^ctl Kcop&vavriov hxHpavetffdTOV KaUsaqoq 
«o y', Tvßl $t T^g «c (?) ivdiWkävog. Hierauf die Orts- 
angabe ()iik.T^'.^Ev^Eks(pawiy^ noXsh t^q ävca O^ßcMog. 
Dann die Adresse (liq. 3 — 6): jivq^Xla TtjQovtt/Qov näa- 

fb^tog . • änd *EX€g)aptiv^g iroXecng . . . '. AvQiiXkf 

JSaQOTtdgjbgjuovt gJt^Qog Tanafuavog xal x^^^^^' Dar- 
auf der eigentliche Inhalt oder die Willenserklärung (lin. 
6 — 19):^ OfwXoydi inovcUag mal av&cuqit(og ital äfisravo^uig 
a^$xiyai[^ ä^$ivat] v^äg iXsvd'iqovg x. r. A. Endlich die 
Unterschriften - der Freilassenden, ihres Vormundes und 
der Zeugen (lin. 30 sqq.). 

Unsere Urkunde hatte nur den Zweck dem Mieths- 
berm Pachymios Sicherheit zu gewähren. Da aber noth- 
wendig beide Parteien sichergestellt werden mnssten, so 
unterliegt es keinem Bedenken, dass ausser dem vorlie- 
genden Instrument, wie wir schon oben (Allg. €omm. I 
$. 2) andeuteten, gleichzeitig vor Gericht eine zweite, zur 
Sicherstellung des Dioskoros bestimmte, im Namen des 
Pachymios aufgesetzt und von diesem voHzogen ward. 
Die beiden Urkunden wurden dann ohne Zweifel nach 
der ' Ratification ausgewechselt, so dass die uns erhaltene 
fat die Hände des Pachymios, äie verlorene in die des 
Dioskoros und seiner Mutter fiberging. Diese Letztere 



tempd im g^esammten Reiche definhlv befohlen hatte; ita Alexaa* 
drien mus8te der Sevapistempel mit Waffengewall etokert wer- 
den; die gänzliche Abstellang de« |aisdiea«te$ eu Pbil8 faod so- 
gar erat unter Justinian im Jahre 560 statt Dass jedoch die 
handelnde Anrelia Tenitem wirklich etoe Christin war, «Urf man 
wohl aus den Worten xtet^ tvnßkcy top dMiiifMi^ ^«»v (lin 7 
sq,) ächliessen. 
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nach dem Muster der erhaltenen wiederherzosteiren, würde 
nicht schwer fallen; man hätte im Wesentlichen nur die 
Personen sn Andern. '^ 

Ueber die Einleitung. 

In Betreff der Einleitung stimmt die Zeit das Con-> 
stantius mit der des Phokas nur in der Aufführung des 
Monats, des Tages und der Indiction tkherein. 

Unsere beiden Papyrusurkunden sind Oberhaupt die 
ersten, in denen eine christliche Eingangsformel 
erscheint. Es fragt sich, wann der Gebrauch derselben ein- 
geführt ward. Inwiefern aus den der 47. Justinianischen 
Novdle vorstehenden Worten: „Ut praeponatur nomen 
Imperatoris documentis^^ die Anmerkung von Oodefroy 
(not. t): „hinc colJigitur, nomen Christi necessarlo quo- 
qae praeponendnm esse instrumentis^^ zu rechtfertigen 
sei, weiss ich nicht. Gesetzlich scheint wedier in Justi- 
nian's noch in der spätem Zeit eine christliche Formel 
vorgeschrieben, vielmehr die Anwendung einer solchen 
und deren Fassung ganz der Sitte der VO&er und dem 
Belieben der Einzelnen überlassen worden zu sein. Da* 
her denn auch Pap. II einen ganz andern Eingang zeigt 
als Pap^'I; hier wird Jesus Christus, dort die heilige 
Dreieinigkeit angerufen; und doch liegen beide Urkunden 
nnr um wenige Jahre auseinander, und rühren beide von 
einem und demselben Schreiber, Sextins, her« Die Sitte 
bildete sich also gewiss nicht nar ohabhingig von dem 
Gesetz, sondern auch und eben deshalb sehr allmähHgi 
Sicher schon vor Justfaiian anfgekommen, gewann sie un- 
ter und nach ihm eine immer allgemeinere Geltung, in 
einem Edicte dieses Kaisers vom Jahre 553 finden v«rk 
schon einen ganz ähnlichen Eingang wie in unserm Pap. 
11; er lautet (Chron. Pasqh. p. 345 A): 'jEV opofuxtt^ «•« 

^VQtov ^jUcSr iiai %o6 äyiav TtßBVfACttog cwtox^dt€8Q Katfgaq 
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K^ r* l* Uoi dfM» Deeret dw BUüseni HeraUiiis aber die 
Z^itbe^tinnDUtig des Jahrein. 613^ wovon es im Ckroa 
Pasch, p. 384 fin. heisst: insvqdnfi y(^^9^u^ f»«^«^ ro 
ev ovofbaTi x, r. >l., setzt offenbar eine christliche Ein- 
gangsformel als schon allgemein gebräuchlich voraus. 
Nach den Begierungsjahren des Kaisers zu 
d«kifea vrar Ober0üs«iigi: «o Iwge die Atigabe des Con- 
siilates Qock «inc^ geüügmde KteitbesÜmmlang gewährte. 
Allein je mehr das Conaidat «ein Ans#hn einlifiss^e und 
in's Stocken gertetb^ je dringender musfite es erschei- 
lieO) die ZeitbestimmUBg der Urkunden;. auf andere Weise 
zju regeln, und wenigstaas den Regierungsjabreu des aH- 
inftcbti^^n Herrschers den Vorrang vor dem obomächti- 
gen Considtate einzuräumen. Daher schrieb Jostimai^iii 
Jahre S37 eine neue Formel vor (Nov. XLVU. praef.}: 

9 Jllud omnium honestius esse putandum documentum 

quod ipsa quoque comsptemoratione ornatnr imperiL 
Consules etenim et indictiones et quodcunqoe iadictiMi 
temporum oomino est apud nos, sunt quidem forsan el 
haec signifieativa eorum. quae volunti uon tarnen nosali- 
qnod borum j^riminius, sed majorem adjeetionem &aiat- 
ponimus, ut ex majoribus et perfectioribus eis temporum 
deSigtietur eqrsus.«... Krit ergo absurdum in doeo- 
mentis et iis: quae in judiciis aguntur^ et absolute in 
omniboSj in quibus memoria quaedam fit temponwiy 
non imperiam bis praeponi. (Cap. I.) Unde saneimus 
eois, qiiicuaque gestis mimstrant^ sive » judidis, si?e 
nbicuiiqiie eottficittntur acta, et tabe'Uiones q« 
omnino qualibet forma documenta eonscribust in 
hac magsa. dvitate, sitve in aliis geotikua omnibnsy qui- 
bns nos praesidere dedit Dens, -pr hoc modo incipere 
ift docomentis: Imperii iUius sacratissimi Angn- 
9ti Imperatöris anno tanto: et post illa ioferr» 
eonsulis appellationem, qui in illo a&noest, etter- 
ti» loci) indictioAem^ mensem et diem. Sie enim 
per omniA tempus servabitiir^ et pro imperii isemoriaat- 
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för die firäheren Zeiten z. B. aua BAckb : Corp. inse. gr. n. 
1986. 2047. 2744 u* s.w., und fOr die Zeit des Heran 
kliOs ans dem Chron. Paach. p. 3^ A. Beiden Formen 
4ea griaclnai^hen Aasdruoka enti^rechend fuhren die gleich-i 
seifigai Mönaen die Umaehtüt: ^,Dn. Foeas perp. Aug^^^ 
(ßvk Ciange 1. c. p. 109. jSauIey L c. p. 46 sqq.) und ^^Dn« 
Heraetius perp. Aog.^^ (DuCai^e p. 112 sq. Saulcy p. 5% 
a<iO* Die grieeliiaohe Umschrift der TriumphdenkmünM 
den .Heraldiila bei Du Gange hat; asl ASyowftog. Audi 
ist, namentlich in der frihem Zeit, die Zusammenstet 
lung äekif^aOtQ^ AvfoviSvoq meht ungewöhnlieh (s. Chron* 
Pasch, p. 343 B. 341 D). 

I4n»> 4 — 5: hovg tqkov tt>ßl U ivd* dssuitfig. Dieser 
Zeitangabe Kegt offenbar ein Irrthum zu Grunde; das 
Jahr der Begierüng und das der Indiction (riehen ent« 
sdiieden im Widerspruch. Phokas wurde am .23. No- 
vember des Jahres 602 nach Chr. und delr 6ten bidietien 
gdcrönt; am 25. November hidt er seinen Einzug in 
Constantinopel (CStroü. Pasch, p. 378 D), und veni die* 
sem Tage an datirte er das erste Jahr seiner Rqperung. 
Das Chron. Pasch, p. 370 B sagt ausdrücklich: xcä äno 
7t£ Toü mt:0v V06iJbßQ(oi> fjLfjvag sig, top humv x^opov^ %iv 
fJbixQi dijloydn lavqvccQiov ft^vog r^g noQaviffig g W«xrMjS- 
v^g, fyod^ i» %o%g ffviißoXatotg' ßatfdeitxg 0mxä hovg d. 
Damit ist natürlidi nicht gesagt ^ dass nicht auch na eh 
dem 1. Januar 603 der 6ten Indiction und bis zum näch-^ 
aten 25. November das erste Jahr des Phokas gezihik 
worden wftre, sondern nur^ dass jene Bezeidmimg bis 
zum Januar die aussdbliessUehe blieb, indem alsdann noch 
die Conaulatsbezeichnung hmzidcam, die für den Rest des 
Jahres 602 ia Folge der Ereignisse erloschen war. fUs^ 
halb steUt denn auch das Chroaikon die 6te Indictia«, 
deren grösserer Theil doch in das Jahr 603 fftttt, dem 
ersten Regierungsjahre gleich, mit Hinzufiigung der neuen 
Consulatsangabe (p. 38.0 A); 

^ivd, g\ d. in, 0iaxä AvyovCcav ikovov^ 
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Was nämlich das nominelle Consniat betrifit, so trag 
das Jahr 602, 5te Indiet., bis zum 6. Juli die Bezeich- 
nung: (Aerä vn, MavQwiov T^ßjEqiov ro i^\ am 6. Juli aber 
hatte der Kaiser Mauricius dnreh ein Edict befohlen^ für 
den Rest des Jahres zu schreiben: %(d vTuerekcg ToSavtov 
svtfsßsffrdrov ^fid&v decmrov ro SevtsQov. Wenn das Chron. 
Pasch, p. 378 C diese Clausei also einfuhrt: iyqatpii m 
X^Tt^ iUqbi tov xqovov ro9 fi6%Qt df/XoPoti lapovagiov 
v^g ixTfjg ivdtxrt^pog omottg -^ : so ist dies eine ungenaue, 
die Absicht zur That erhebende Ausdrucksweise. Denn 
die Absicht war ja nicht ganz verwirklicht worden, we9 
am 25. November Phokas den Thron bestieg, und am 
27. Mauricius getödtet wurde; seitdem konnte man na- 
türlich nicht mehr nach dem Consulat des Letztem, ge- 
schweige in so huldigender Weise, datiren. Tom 21 
November an blieb also sicher der Rest des Jahres 602 
ohne Consulatsbezeichnung. — Dem Ansatz fQr das 
erste Regierungsjahr des Phokas entsprechend bezeichnet 
mm das Chron. Pasch, p. 380 sq. die vier folgenden ako: 

Vvrf. r* ß' fisrä in. Omnä Avy. d. i, 604. 

*/wf. ijf. Y' f*fii» in. 0coxa Avy* to d % d. i. 605. 

*/vrf. S'\ (f. ii^ä in. 0coxä Avy* t6 ß\ d. u 606. 

'/yd. L i. fjberä in 0axä Avy. z6 /. d. i. 607. 

Und dies letztere Jahr ist es nun unfehlbar, welchem 
der Pap. I angehört. Denn die lOte Indiction ist in dem- 
selben vollständig ausgeschrieben, und überdies bei der 
damaligen praktischen Redentung des Indictionscyklos 
ein Irrthum in der Angabe der regelmässig fortlaufenden 
und sich erneuernden Zinszahl weniger denkbar, als in 
der Angabe des Regiemngsjahres der in buntem Wech- 
sel einander folgenden Herrscher. Zudem ist lin. 19 nieht 
nur Tag und Monat, sondern auch die Indiction genao 

*) Dies ist aller Voraassetzung nach nicht sowohl «ine UngeBaa- 
igkeit des Chronisten, als vielmehr eine UnregelmSssigkeit in 
der kaiserlichen Datiran gs weise; man sollte erwarten: to ^; 
siehe s. B. ib. p. 377 B. 384 C. 
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ebenso angegeben wie bier in der Einleitung, wlbrend 
das Regierungsjahr daselbst nicht wiederholt wird. Wem 
solftte also nicht der Irrthum bei der einmaligen Angabe 
des Letzem natörlicher scheinen, als bei der zweimali- 
gen der Indiction! Auch liegt, wenn die Consulatsbe- 
zeichnungen To a, roß^ und ro / officiel sind, die Quelle 
des Irrtbnms wohl klar vor Augen: der Schreiber, viel- 
leicht noch nicht lange im Amte und noch nicht genüge 
sam in die Formen eingelebt — wofür auch die mehr- 
fachen Verstösse und Veränderungen im Ausdruck des 
Actenstückes sprechen — , verwechselte wahrscheinlich 
die Kalenderrobriken d. h. das Jahr posf consulatum mit 
dem Jahre des ImperU und setzte mechanisch rgitav statt 
füiATttov (der scheinbare Accent über dem Jota ist natiir- 
lieh nur die durch Verbleichung isolirte Oberhälfte des- 
selben). Die Verwechselung ist um so erklärlicher, als 
erst wenige Tage vor der Ausfertigung der Urkunde das 
Datirungsschema eine Modification erlitten hatte. Denn 
die lOte Indiction reichte vom 1. September oder dem 
4. Thoth 606 I^s zum 1. Sept. 607, und das 5te Regie- 
rangsjahr des Phokas, nach römisch byzantinischer Rechr 
nung d. i. vom Tage der Thronbesteigung bis zu dessen 
Wiederkehr (wie dies auch aus Jiistinian's 47ster Novelle 
erhellt), vom 25. November oder dem 29. Athyr 6#6 bis 
zum 25. Nov. 607 ; das 3te Jahr post consulatum aber be- 
gann erst mit dem 1. Januar oder dem 6. Tybi 607, — 
und gleich darauf am 15. Tybi d. i. am 10. Januar ward 
unsere Urkunde ausgesteUt. — Uebrigens löst die ältere 
ägyptische Rechnungsweise, wonach das erste Regierungs- 
jahr stets bis zu dem nächsten 1. Thoth d.i. dem 29. 
August, als dem ersten Tage des ägyptischen Jahres 
reicht, den Zwiespalt ebensowenig wie die rönüsche; 
denn auch nach jener würde der 10. Januar 607 oder der 
15. Tybi der lOteii Indiction in das fünfte Regiei^ungs- 
jahr fallen. Der Irrthum bei urkundlichen chronologischen 
Angaben gehört' auch so wenig zu den Seltenheiten, 
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dass man sieh darüber 'kauin mehr wundem kann. Es 
ist bekannt, dass auch in anderen Zeiten und Reichen 
des Mittelalters, z. B. unter den Ottonen in Dcntschlaaid 
selbst in den käiserüchen Urkunden die Indietionen omd 
die Regierungqahre fast häufiger im Widerspruch ab 
m Uebereinstimmung stehen; der GruAd ist auch hier 
zum Theil die Ungeübtheit der oft vrediselndea BeamteUf 
der Kanzler (s. Giesebrecht in den Jahrb. des dentseh. 
Reichs unt. d. säehs. Hause^ herausg. v. L#. Ranke. Th. IL 
Abtb. I. Exe. I. S. 111 fr.).. — Da:s Datum unsers 
Papyrus ist also der 10. Januar 607. 

lAn. 6: A\iq\qXi>og Aiicxoqo^ ^AqtSvvMg. Ob der im 
Original durch das g des Vornamens gehende senkrechte 
Strich eine Bedeutung haben soll, weiss ieh nicht; matb- 
massen ISsst sich Manches; schwerlich dner kann er den 
Zweck haben, das g in ein » zu verwandeln. Der Vor- 
name sd9»st ist ganz sicher; er ist genau so geschrieben 
wie I. 10 u. n. 7. ^ Wichtiger ist mit Riidcsicht auf 
den Allg. Comm. V. §. 2 die Frage, ob ^uiQdvptog Nomi» 
nätiv d. h. Beiname des Dioskoros odar Genitiv d. k 
Vatersname sei; ieh entscheide mich fSr das Letztere 
ausfolgenden Gründen: 1) wSre der Doppelnanie hödist 
auffallend, wenigstens in dieser unmittelbaren Aufeinan^ 
derfolge; denn in dergleichen FdUon war bekanutlidt ein 
erklärendes Sg xai üblich, daher z, B. "Efg^ap^ og xcA NäSlog in 
dem Alexandrinischen Steckbrief lin. 3 (Letrtane : R^com« 
pense promise etc. Aiimince cont. dann un pap, gtee. 
Par. 1833. 4., 1838. 8.) und 'u^;raJUa»m& og »c^ tf^j^^y^ 
in der Klageschrift des ApollouiOs lin. 3 und in dem Ver- 
gleich desselben lin. 3 (Papp. Taur. No. IIL IV). 2) spricht 
lar den Gen. die Analogie mit den übrigen Namenangt- 
ben in miseren Urkunden, nämlich: uid^Uog Jlaxifu^g 
9iitiT9v (L 10) und: Av^hac Mfi$Uipmg \ ""(kfyip^av (D. 
7 — 8). 3) bestätigt ihn die Etymologie ; denn an der Ab- 
leitung der ersten Sylben von <i^p(«^ g<ip9 gc^p? ^p) 
- Cl-n d. L „Horus, Sohn der -^^^ istinicht im IGn. 
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desten zu zweifeln ; nun weiss aber Jedermann da6s Ho* 
rus ein Sohn der Isis war; mithin muss der ^yptische 
Name nothwendig sein: g^.pCf^HCJ oder abgekürzt 
g^pCJITHC; davon konnte nun wohl im Griechischen 
ganz entsprechend ^Aq^fwig^ auf keinen Fall aber 'AQffvptog 
im Nominativ gebildet werden. Wie häufig übrigens im 
Aegyptischen der Name Harsiesi (mit Auslassung de^ 
Präposition) als Männername vorkomme, daran brauche 
ich kaum zu erinnern. Die Flexion ^AQtfvutg -» ^Aqtsvviog 
bat hinlän^iche Gewähr in Haxpoviitg — JTaxvovfuog 
(Pap. Casat. Joum. des Sav. 1822 p. 566 sq. cl. Reu«' 
vens Lettr. III. p. 7), in JSfjtiQdtg — ^fbigdiog, ^sviotfiAegdtg 
— V^evdotffAiQÖwg , ^Fä/AfAtg — V'dfifuog^ KUoßig — £Uo- 
ß$og u. s. w. Da die ägypt. Endung HC lang ist, so 
durfte man wohl auch accentuiren "^AQCvvlg — ^Aqtsnvtog'^ 
wofür z. B. xig — ^t^og eine Analogie darbietet. 

Auch eine Bemerkung ethischer Art knöpft sich an 
diese Stelle. Die Nennung des Yaternamens ist nämlich 
bei den Aegyptern gar nicht so etwas Seltenes, als Viele 
zu glauben sich gewöhnt haben. Der allzusehr missach*- 
tete und daher vernachlässigte Schow'sche Papyrus (Chart, 
papyr. gr. scripta Musei Borg. Velitris. Rom. 1788), eine 
Liste der an Dämmen und Gräben arbeitenden Bewohner 
des Arsinoitischen Ptolema'is, liefert die Beweise zu Dnt* 
zenden. Doch können auch noch folgende Stellen aus 
der Papyrusliteratur als Belege dienen: die Nechutes* 
Urkunde lin. 9. 12; die dazu gehörige trapezitische Quit- 
tung lin. 4. 8; der Leichencollectenvertrag lin. 4 — 6. 30 sqq. 
43; die trapezitischen Quittungen bei Kosegarten S. 18« 
19, und^ bei Droysen (Rhein. Mus. f Phil. HL 1829) S. 
493^495; die Klage der Artemisia lin. 2. 12; die Acten 
der Zois A, lin. 3. 16. B, lin. 3. 16; die Acten des Her^' 
mias Pag. 1 lin. 18 sqq. Pag. 2 lin. 4. Pag. 3 lin. 20. Pag. 
4 lin. 1; die Klageschrift des Hermias lin. 6 sqq.; die 
des Apollonios lin. 3 sq. 7 sq. 9 und dazu der Vergleich 
des Apollonios lin. 3 sqq.; die Klage des Petenephotes 

21 
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Im. 3 sq. 44. 51; die Verhandlung daröber lin. 6 sq.; 
trapezitische Quittung bei Peyron (Pap. Taur. YoL II. 
p. 63) iin. 5. 7 sq. 15; die Klage der Paseniis lin. 3 vgl. 
6 u. 8. 10 sq.; das Attest des Amenothes lin. 3 sq.; die 
Acten des Chonuphis lin. 5. 7; die trapezitische Quittung 
bei Reuvens (Lettr. III. p. 16) lin. 2; die Klage wegen 
Orabverletzung lin. 3; die Maouinissionsacte lin. 3. 20 
u. s. w. Hierzu kommen nun auch unsere Papyre: I. 6. 
10. 33. 34, Revers. II. 7 sq. — Ja nicht nur neben dem 
Mutternamen, wie z. B. in dem Revers der vorliegen- 
den Urkunde und gewissermassen auch in der fraglichen 
Stelle litt. 6 sq., ferner in unserm Pap. II« 7 sq., im Lei- 
chencoUectenvertrag lin. 4 — 6, in der Manumissionsacte lin. 
3^ u. anderwärts, sondern auch ohne denselben tritt der 
Yatemame auf; so in unserm Pap. I. 10. 33. 34, so un- 
zählige Male wiederum in dem Schow'schen Papjrrus, so 
auch in der Nechutesurkunde lin. 9. 12 u. a. a. 0. Genug 
man darf behaupten , dass die Bezeichnuug der Abkunft 
durch den Mutternamen ^ weit davon entfernt die aus- 
schliesslich herrschende zu sein, nicht einmal die ge- 
wöhnlichere war. Vielmehr stellt sich die Angabe des 
Vaters, wo sie überhaupt möglich, augenscheinlich als 
die übliche und vor Gericht fast unentbehrliche dar. Da- 
her' entschuldigt sich ApoUonios in seiner Klageschrift 
gegen die fünf Cholchyten ausdrücklich, dass er den Va- 
ternamen des Einen nicht kenne, während er die der 
Uebrigen angiebt (lin. 9: ov %6v ncctiqu äyv6(a)\ dass nach- 
träglich dieser Name ermittelt wurde, erhellt aus dem 
spätem Vergleich beider Parteien lin. 7. Indessen ist es 
nun nicht zu läugnen, dass in vielen Fällen allerdings die 
Abkunft nur nach der Mutter bezeichnet ward, vde z. R 
in unserm Pap. II. lin. 3 1 , und es fragt sich demnach, 
welches die Gründe dieser Erscheinung seien. Ich glaube 
sie in zwei Umständen zu erkennen: 1) in der gesetz- 
lieh herrschenden Polygamie (nur die Priesterkaste war 
in der alten i^eit auf die Monogamie beschränkt; s. Diod. 
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I. 80), welche an adch schon dazu beitragen nmaste, den 
Mutternamen als den eigentlich unterscheidenden geltw 
zu lassen, da durch Angabe des Täters noch nicht die 
Person der Mutter, wohl aber durch Angabe der Mutter 
die Person des Vaters feststand. 2) vornehmlich in der un<» 
ehelichen Kinderzeugung. Die - 18,000 Ortschaften des 
alten Aegyptens (Diod. I. 31; Herod. II. 177; Mela I. 9. 
Plin. H. N. y. 9, 11. vgl. Mannert X. 1. S. 308 f.) und die 
7 bis 8 Millionen Einwohner (Diod. I. 31; Joseph. B. J. 
n* 16. vgl. Mannert S. 309 f.) beweisen hinl&nglich die 
ungemeine Productivität der Bevölkerung; es lag in der 
Politik des Staates, dieselbe zu befördern: sie gestattete 
daher die Vielweiberei und Hess die fleischlichen Yerge« 
hungen ungestraft. Von sittlichen Grundsätzen, wie sie 
bei uns gelten, kann in der That nicht in einem Jjsnde 
die Rede sein, wo nach der Sage selbst ein KOnig die 
eigene Tochter Jedermann preisgab (Hero|Dl. II. 126)« 
Die höheren Stände mochten allenfalls den äussern Schein 
bewahren d. h. mit ihrem Harem sich begnfigen, weil ihr 
Reichthum sie in den Stand setzte, den Bedurfnissen 
desselben zu entsprechen oder mit anderen Worten ihn 
nach ihren Wünschen auszustatten; der gemeine Mann 
aber, kaum bemittelt genug, um Eine Frau nnd deren Kinder 
zu ernähren, also seltener im Stande von der Erlaubniss 
der Vielweiberei Gebrauch zu machen, hielt sich dadurch 
schadlos, dass er seine fleischlichen Begierden sättigte 
wo und wie es sich grade traf. Dadurch stieg nun frei- 
lich leichter die Bevölkerung; dadurch geschah es aber 
auch, dass es in Aegypten zu allen Zeiten eine zahl- 
lose Menge unehelicher Kinder gab, deren Väter unbekaiuit 
waren. Auch hierfür finden wir wieder in dem Schow'- 
scben Papyrus den schlagensten Beweis; ich will dar- 
aus nur Eine Probe anführen. Unter den 17 ersten Per- 
sonen der sechsten Columne haben nur 4 einen Vat^c- 
namen, dagegen werden nicht weniger als 10 ausdrfic;|E* 
Uch als anätoQsg d. i. als Kinder unbekannter Vftteri« 

21* 
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also als Bafstarde bezeichnet. Dass dies hier die Bedea- 
tung des ^V'ortes sei, steht unwandelbar fest: denn wenn 
es darauf angekommen wäre, die Waisen zu bezeichnen, 
dann hätten ebenso gut wie die vaterlosen^ auch die mut- 
terlosen angeführt werden müssen; nun wird aber unter 
diesen Blassen von Personen und neben so vielen and- 
voQsg auch nicht eine einzige als dfjMJTcoQ bezeichnet. Es 
handelt sich also nicht um todte, sondern um unbe- 
kannte Eltern; in diesem Sinne gab es aber nur d/m- 
tOQsg; denn die Gebärende kann in einem Lande, wo kein 
Aussetzen der Kinder erlaubt und Findelhäuser unerhört 
ilind, niemals unbekannt bleiben. Zugleich ersieht man 
hier deutlich, wie in der That der Muttername vielfach nur 
ein Nothbehelf, ein Surrogat war; denn nur bei jenen uTtd- 
toQsg wird die Mutter genannt, bei den 4 Personen aber, 
deren Vater aufgeführt wird, bleibt der Muttername weg. 
Da nun häufig die Person nur nach der Mutter be- 
zeichnet werden, über diese aber niemals ein Zweifel 
dder Irrthum obwalten konnte: so musste jene Be- 
zeichnung nicht nur häufig die einzige, sondern auch 
stets die sicherste Beglaubigung sein, und daherkam 
es, dass sie selbst da öfters ausschliesslich gebraucht 
ward, wo — wie in unserm Pap. ü. lin. 31 — auch die 
Angabe des Vaters möglich war. 

Lin. 7: xal t^g (A^rgdg avrov TißslXdg, Dass der 
Genitiv z^g ii'qtqog ein Versehen ist und ^ M'^^lQ stehen 
mfisste, folgt entschieden aus dem Plural naQix^vxsg d&n. 
8). Zur Erklärung des Versehens stellen sich zwei Mög- 
lichkeiten dar; entweder hatte Sextius die Construction: 
JtoifxoQog fi€Ta vljg (AijTQog . . . naqsxtav im Sinn, oder den 
Genit. absol. xalz^g (AijvQog . . • naQsxovaijg (indem auch 
seine Mutter . . beibringt . . .). Dafür spricht auch der Um- 
stand, dass die Endung des Wortes naqixovtsg sich als eine 
hineincorrigirte darstellt; die Züge, aus denen das ovtsg 
durch Nachhülfe gebildet ist, beweisen in der That dass 
«iriiprüngHch entweder nag^xfop oder Tm^x^^^^^ dage- 
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standen habe, und zwar wahrscheinlich das lietztere^ 
Dieser Genit. absoL Iiätte auch eigentlich den Vorzug ver* 
dient, da alsdann Dioskoros als der alleinbegrüs^end« 
erscheinen würde, wie er ja auch als der alleinanre-: 
dende (pfwXoyfa iyd h. t, X.) auftritt. Vielleicht war es 
der unmittelbar folgende, durch den Äctenstil (wie auch 
Pap. II bezeugt) als nothwendig bedingte Genit. absoL 
Tov JSe^Tiov TtqoyqdipowoQ, welcher den »Schreiber veran« 
lasste den ersten wieder aufzuheben; indem er aber daiy 
ovfSfiq in ovxeg verwandelte, vergass er es, das tl^q (m/zqo^ 
in ^ p^'^^Q umzuändern. -— Dass der Nominativ dep 
Namens TißslXdg sei, erhellt aus der Unterschrift lin. 31 ; 
soll nun an der hier besprochenen Stelle diese Form den 
Genitiv vertreten, was doch dem t^g fif^vQog gemäss wäre, 
so muss sie als indeclinabel gegolten haben, obgleicl^ 
man nach der Analogie von ^EXXceg-ddogj ^OXv^imdg-ddog 
u. s.w. den Gen. Tißsllddog hätte bilden dürfen. Eine 
Bestätigung scheint die Aufschrift der Kehrseite zu geben, 
welche doch nothwendig den Gen. erheischt; denn unge- 
achtet daselbst die Schrifbzüge zwischen k und g verwit* 
tert und daher unsicher sind, wird man sich doch schwer«!* 
Hch für die Ergänzung T^ß[€X\X{<iSo\g statt Tiß[€X\l\d]g 
entscheiden können. Uebrigens leite ich den Namen ab 
von fSe^v^^e^ fße^^H d.i. „die Blinde" und von C6 
„Tochter"*^; er lautete also mit Unterdrückung des Schlüsse 
vocals "fSe^ec oder "fäe^^^üFCC^ woraus im Grieehi* 
sehen sehr leicht die Form TißeXXdg eptstchen konnte, wo« 
fern dieselbe nicht auch schon im Aegyptischen selbst vor«» 
banden war. Noch einfacher wäre allerdings die Ableitung, 
wenn man TißeXXa (oder TißiXXa), Tißilläg decliniren 
dürfte; dann n^üsste man aber die Unterschrift lin. 31, 
die doch grade den einzigen positiven Halt gewäiirt^ für 
fehlerhaft erklären. 

Lin, 8.* vnhq avrd. Diese Ausdrucks weise ist auffal- 
lend; man erwartet einmal den Genitiv und überdies das 
Demonstrativum; doch kann in keiner Beziehung anr 
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dem gelesen werden, — auch nicbt ccvtovj was auf Dios- 
koros bezogen wenigstens dann sehr passend wSre, 
wenn tuxqsx^^S (s* ad lin. ?) vorherginge; vtt^q avrd geht 
auf die Verhandlung und ist durch ,,darnber, hierfiber^^ 
%u übersetzen; m. vgl. die Anmerkg. zu lin. 17. — Der 
wagerechte Strich, welcher sich im Original Ober das 
Schlüss - a und über das folgende v erstreckt, und den 
wir auch lin. 14 zu Anfang wiederfinden, ist nicht etwa 
ein Abkürzungs - , sondern ein Anföhrungs- oder Merk- 
zeichen, wodurch wohl jederzeit das unmittelbar folgende 
Wort, also an unserer Stelle das v7ioYQaq>fiv (s. darober 
ad lin. 14), so wie Kn. 14 das fyyQdq>ov, als wesentlich 
hervorgehoben werden soll — eine Absicht, die wir heut 
nicht sowohl durch lieber- oder Anstreichen, als viel- 
mehr durch Unterstreichen andeuten. Ein Aequivalent 

scheint in den Hieroglyphen das Zeichen | darzu- 

stellen; wenigstens sagt davon Champ. gr. eg. p. 534: 
„Ce caract^re remplace . • . la ligne que nous tra^ons ha- 
bituellement sous certains mots pour appeler plus direc- 
tement sur eux l'attention du lecteur/^ Den gleichen 
Zweck haben unfehlbar auch die Strichzeichen, welche 
auf der von Letronne im Facsimile mitgetheilten 8ten 
Columne des dialektischen Manuscriptes «ichtbar sind; 
sie erscheinen hier jedesmal bei der mit vai eingeführten 
Behauptung (lin. 5. 8. 23) , und bei der Anfahrung eines 
neuen Dichterausspruches (lin. 11), in welchem letztern 
Falle es noch durch ein schräges Schleifzeichen verstärkt 
wird. Der Unterschied ist nur der, dass sie nicht wie 
in unseren Urkunden mitten im Text, sondern stets am 
linken Rande erscheinen, und also ihrerseits wieder mehr 
eine Analogie zu demjenigen Brauche unserer Tage bil- 
den, demgemäss wir hervorzuhebende Angaben des Tex- 
tes, wie die Anfuhrung von Beilagen, durch Striche am 
Rande zu bezeichnen pflegen. — Uebrigens kann ich 
hier die scharfsinnige Argumentation nicht unerwähnt las- 
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seo, ivodurch Bergk (im Casseler Programm 1841) 
Manuscript dem Chrysippos als ein Fragment der Bfi* 
eher Ttsql ä7toy>cettx<Sp ^n vindiciren sucht; eine vollkom- 
mene Ueberzeugung hat dieselbe jedoch bei mir nicht 
erweckt Zwar stimmen in der That alle von Cfary^ip- 
pos bekannten Eigenschaften mit denen des Manuscrip- 
tes überein; doch wGrde dies z. B. nicht hindern, das- 
selbe für ein blosses Uebnngsstück eines Schülers aus 
der Chrysippischen Schule zu betrachten, dem etwa die 
Anwendung des dialektischen Schemas auf selbstzuwäh^ 
lende Dichterstellen zur Aufgabe gemacht war; dahin den« 
tet in meinen Augen die Kümmerlichkeit des Ganzen^, 
die Masse der Beispiele, die monotone Fassung und die 
Wahl der Stellen, die nicht viel besser als schlecht ist« 
Dann würde ferner auch, da die Blätter noch zu ander« 
weitigen Zwecken benutzt sind, die sonst unvermeidliche 
und doch schwer zu vertretende Annahme wegfallen, dass 
hier ein leichtsinniger und roher Missbrauch mit dem 
kostbaren Werke eines so berühmten Philosophen getrie- 
ben* worden sei. Wie man sich aber auch entscheide: 
unter allen Umständen bleiben Bergk's Verdienste um 
Berichtigung, Ergänzung und allseitige Erläuterung des 
Textes unbestreitbar. 

JLin. 9 — 10: Ss^[zi]ov TtqoyQoi^ovtoq. Die Lücke in 
dem Namen wird durch Pap. II. lin. 10 ergänzt. Zwar 
könnte man daselbst für r» auch ^ lesen; doch kommt, 
abgesehen von der Unwahrscheinlichkeit einer solchen 
Namensform, ein nach oben geschleiftes if auf beiden Ur- 
kunden nur ein einziges- Mal vor (Pap. I. lin. 12), woge- 
gen das umgestülpte t nichts weniger als selten ist; mo» 
s. Pap. I. 1. 3. 4 (zweimal). 17. 35 (im letzten W^); 
Pap. n. 1. 2. 3 (zweimal). 5. 6 (zweimal). 17 (zweimal). 
18. 21; nur weicht die Form in dem fragliche» Name» 
so wie auch auf Pap. I. 35 u. II. 2 insofern ab, als sie 
hier auf der Linie, sonst aber gewöhnlich unter der Linie 
steht. Die Annahme eines blossen % statt %k würde eben- 
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felis bedenldich sein. — Dorch den vorstellenden Ge- 
mtiv. absol. giebt sich der Schreiber der Urkunde zu 
erkennen; statt desselben lesen wir auf Pap. ü. lin. 10 
in derselben Verbindung: JSs^tiov jrQoygatpwg für Ttqoyqa- 
g>img seil, ovrog', das nqojrQcupoag kann dort auf zwei Wei» 
seil erklärt werden: entweder hat Sextios bloss aus 
Flüchtigkeit das e ausgelassen, oder er hat, wie ihm 
nicht minder zuzutrauen ist, absichtlich 4cog in ag con- 
trahirt. Aus beiden Stellen ersehen wir, dass TJcqoyqd" 
g>sip „vorschreiben'*, wovon TtQoyQcupsvg „Yorschrei- 
ber^^, in jener Zeit der technische Ausdruck für die Fanc- 
tion des . Gerichtschreibers oder Notars war, insofern 
derselbe öffentlich oder für Andere allerhand Docu- 
mente als Contracte, Obligationen, Quittungen u. s. w. 
nach den Regeln des Kanzleistils entwirft, aufsetzt d.i. 
vorschreibt. Dass der Notar oder tabellio (s. Justin. 
Nov. XLYU. c. 1: tabelliones, qui omuino qualibet 
forma documenta conscribunt) in den Urkunden genannt 
werden musste, ist zumal in der Zeit des ausgebildeten 
römischen Rechts, des Ausweises halber für den Fall 
eines Processes, erklärlich; aber auch schon zur Ptole- 
mäerzeit kommt die Namhaftmachung des Notars, zwar 
nicht in der obigen, jedoch in ähnlicher Weise vor, nur 
dass diese Art von Beamten damals andere Titel führ- 
ten, wie ikovoyqdipot wenn sie der ägyptischen Priester» 
Schaft, xtofjboyqafifiaTstg und zonoyQafifiMvetg wenn sie der 
griechischen Verwaltung angehörten. So heisst es z. B. 
in dem Leichencollectenvertrag lin. 38 — 30: syga^sp 
^ÜQog OdßiTog o naqd tcop IsQsiiJOP %[ov] ^^fioPQCunip^Q «oi 
tdiP avpvdmp S-scap fWPoyQdq^og, D^m Wesen nach war 
ohne Zweifel Sextius, der in der xciii^ This residirte, 
so- viel wie ehemals ein '• xiofwyQafifuzvsvg] dieser and 
der TOTtoygafificctevg unterschieden sich etwa wie Stadt* 
und Landschreiber oder wie Stadt- und Landgerichts« 
actuarius, d. h. der xwfboyg. war für die xdifAij^ der rofm/Q. 
fär die toTioi od(er das flache Land bestellt. Uebrigens 
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residirte auch der Landschreiber in der xcer/tM^, so gut wie 
heut zu Tage bei uns das Landgericht in der Stadt; nur 
so erklärt es sich,, dass auch in Komen Topogranimaten 
genannt werden (so TonoyQa[i(Aat€vg Jlcoseag .... ovTteq xat 
T^v xaTotx([ap slxl^- P^P« Taur. Vol. 11. No. 8. lin. 52 sqq.), 
nicht aber durch die angebliche Identität von xcofAii 
und TOTtog, welche Peyron ad Pap. Taur. Vol. II. p. 54 
seinen sonstigen Unterscheidungen von xcofioyq. und to- 
Twyq. zum Trotz, also im Widerspruche mit sicli selbst 
annimmt. Wenn die Gemeinde stark war und entweder 
eine sehr grosse oder überhaupt nicht eine einzelne 
xoifif , sondern vielmehr eine TtoXig d. i. eine Mehrheit von 
Komen oder Stadtrevieren bildete: so gab es in der- 
selben auch mehrere Komogrammaten, und zugleich 
auch mehrere Topogrammaten^ wenn wie in diesem Fall 
vorauszusetzen ist, die dazu gehörigen ronot zahlreich 
waren. Daher heisst es z. B. von der sieher einer Stadt 
gleichen xcifjn] Busiris: rotg iv avTtj xcctaysivoiiivotq totzo- 
YQaikiia'€BV(fh xal xtaiioygafßffjbarsvcfi (in dem Decrete bei 
lictronne rech. p. serv. k Phist. de l'Eg. p. 398). Dass 
nicht Diese Jenen, wie Letronne meint (1. c), sondern 
vielmehr mit Peyron (I. c.) die Topogrammaten den Komo« 
grammaten unterzuordnen sind, so wie diese wieder dem 
ßacfi^hxog yQafAfiarevgj (eine wörtliche Uebersetzung des in 
den Hieroglyphen vorkommenden Ausdrucks COTJÜC^^ 
s. Champ. gr. ^g. p. 455. 507. 513. 530), — dies folgt 
aUerdings mit Evidenz sowohl aus der Inschrift des Ca- 
pito lin. 31, als aus Pap. Taur. No. I. p. 4. lin. 5 — 7*). 
Aus dem letztern Actenstuck erhellt, dass von Seiten 
des Topogrammateus Berichte über die Angelegenheiten 
seines Districtes oder tonog an den Komogrammateus'), 

*) Auch in dem brit. Papyrus No. 37 werden der ßaaiUxog yg. und 
der xüjjnoyQ, hintereinander genannt; ein xonoyq, erscheint in No. 40. 

') Daher heb« ich die anfänglich gehegte Vermuthung, als ob die 
Topo- und Komogrammaten coordinirt gewesen sein könnten, 
fallen lassen. Nunmehr finde ich sie zwar in der tfichtigen Ar- 
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und von diesem wieder Berichte ober die Angelege&hä* 
ten der ganzen xa»|iAf samiBt den dazu gehörigen tonot 
an den Königlichen Grammateus einzureichen waren. 
Dergestalt konnte ein den toTKoq betreffendes Factum oder 
Datum nicht nur aus der Registratur des Erstem, son- 
dern auch aus denen der beiden Anderen nachgewiesen 
werden (cf. Peyr. ad Pap. Taur. YoL I. p. 110 sqq.). 
Die vielbesprochene Eintheilung Aegyptens hat man sich 
also folgendermassen zu denken: das ganze Land zerfiel in 
Nomen (etwa so viel als Regierungsbezirke); jeder 
Nomos in Toparchien (d.i. Kreise); jede Toparchie 
(%07iaq%ia^ nicht wie so häufig geschieht mit totw^ zu 
verwechseln) umfasste eine Gesammtheit von Topen 
(d. i. Districten) mit den in ihnen liegenden Komen, 
sowohl den einzelnen oder den Flecken und Dörfern) 
als den vereinigten oder den Städten; doch kann man 
auch umgekehrt sagen: jede Toparchie umfasste eine 
gewisse Anzahl von Komen mit den dazu gehörigen 
Topen oder Landdistricten. Die Topen waren theiU 
bebautes Land oder agovQat, yr^ ütTOfpoQog, theils un- 
bebautes oder tptXoTOTtot; zu ihnen gehörten naturlich 
die zerstreut und einzeln darin stehenden Gebäude: Vil- 
len, Ställe, Scheunen u. s. w. 

Lin. 10; naxvfiUo iPccTOV x[atj. ^^^01i^ IT^^ÖOtt 
ist ein bekannter ägyptischer Männername; Pachomlos 
hiess ja aucli der beröhmte Begründer der ägypliselien 
Klöster, der in der unmittelbaren Nachbarschaft des Thi- 
nitischen Nomos, auf der Insel Tabennesi bei Klein-Dios- 
polis sein Domicil errichtet hatte. Yermuthlich bestan- 
den im Aegyptischen selbst, bei dem Schwanken der 
Yocale, auch die Formen ^^^OTli und ^^^Til. Die 

Etymologie ist einfach: ^-^^0«5 ^-^^öOiUt, ^-^Äe« 
d.i. „der Adler." Uebrigens wäre es auch kein Wun- 



beit von Varges (de statu Aeg. prov. Rom. 1842. p. 63) als Be^ 
hauptung ausgesprochen, jedoch keineswegs genügend bewiescD. 
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der, wenn bei dem Anklänge an das griecMsehe Wert 
mxxv^ die Form des Namens auf v erst von den Orie- 
cben gebildet wäre. — In V^aTov ist die Form des W, 
einem schrägliegenden Kreuze gleiebend, ganz dieselbe 
wie auf dem Sehow'schen Papyrus (tab. I); auch in der 
Necfautesarkunde erseheint es in dem Namen Hsri^fcutog 
(tin. 9) in sehr ähnlicher Weise. Am gewöhnlichsten 
stellt sich bekanntlich das ^, nicht wie hier mit wage* 
recht gestreckten, sondern mit hoch erhobenen, jedoch 
ebenfalls gradlinigen Armen dar; in dieser letztern Ge- 
stalt erscheint es in unserer Urkunde einmal, nämlieh 
lin. 32, wo es jedoch nicht von Sextins, sondern von 
Isak herrührt, — und zweimal auf Pap. ü, nämlich lia« 
15 von der Hand des Erstem, und lin. 29 von der des 
Kallinikos. Psates wird als M ännemame durch das Kop- 
tische constatirt; im M8. Borg. 145 ist i|^<S.T€ ein no- 
men martjrri; am wahrscheinlichsten durfte er abzulei- 
ten sein von C^Te splendere, flammeus esse, also n-*C<^Te 

= der Glänzende, Flammige, Feurige, wie T-CÄTC == 
die Flamme, das Feuer. — Die auf die Namen folgende 
Lücke ergänzte ich gleich Anfangs wie oben, glaubte aber 
später diese Ergänzung mit x[vQia)] vertauschen zu müssen, 
um einen Gegensatz zu dem frühem filad-tog TtoqtfvqoTuaXTig 
zu erhalten. Da jedoch vivq'm über den Riss hiiiausreichefn 
müsste und doch rechts von demselben sich keine Spur 
erloschener Züge findet, so kehrte ich schliesslich zur 
ersten Annahme zurück, um so mehr als auch vom sprach- 
lichen Gesichtspunkte aus das ^ai avr^ als das Unge* 
zwungenste erscheint. 

Lin. II: llavoan6l(ecog). Wir haben über diese Stadt 
und den nach ihr benannten Nomos schon im Allg. 
Comm. II. §. 34 Einiges beigebracht. Die Formen des 
Namens sind Hupoanohg oder Uavdg noXtg wie bei Steph. 
Byz. h. V., daher auch bloss llapog, und zusammengezo- 
gen IlapoTtoXtg'y ferner Ilaväv noXig wie bei Strab. XYtt 
p. 813, und daher wieder Uavmv oder Havaiv wie bei 
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Agatharchides im Photios. Der Panopolitisehe Nomos wird 
noch erwähnt in einer Inschrift von Pfailä bei Gau antiq. 
Ae la Nubie pL XI. n. 8; femer in der Klageschrift des 
ApoDonios (Pap. Taür. Vol. II. No. 3) lin. 36, und in 
einem Papyrus der Passalacqua'schen Sammlung (Catal. 
des antiq. etc. n. 1564 p. 276 fr. 6: elg t{ov lJa\p07mlhf^ 
nach Letronne's Restitutioo). Panospolis hiess im Aegyp- 
.tischen Chemmis , Chemmo oder Chemmin , wie Diod. L 
18 ausdrücklich versichert, hinzufügend, der griechische 
Name sei nur die Uebersetznng davon. Die von Mao- 
nert (Geogr. d. Gr. u R. Tb. X. Abth. I. 8. 374) ange. 
griffene Identität dieser Stadt mit dem von Her od. E 91 
erwähnten Xififitg will ich hier nicht verfechten, zumal 
da die Erscheinung mehrerer gleichnamiger Städte in 
Aegypten durchaus nichts Seltenes ist; die Angabe Dio- 
dor's aber wird nicht nur durch den heutigen arabischen 
Namen von Panospolis: Akhmyn^ Ikhmyn oder CAf»2n be- 
stätigt, sondern auch durch das koptische ^Uifl, X^^ 
und syUJfP-Il^.noC (Champ. L'Eg. s. les Ph. I. p. 259). 
Auf die Bedeutung und Ableitung des ägjrpt. NamcDS 
gedenke ich bei einer andern Gelegenheit zurückzukom- 
men: hier genüge vorläufig die Behauptug, dass Chemmis^ 
der griechische Pan, den nach der ägyptischen Sage Osiris 
(d. i. der Nil) bei seinen Wanderungen (d. i. bei seinem 
Dahinströmen durch die Länder) mit sich führte (Diod. 1. 
18), nichts Anderes zu sein scheint als Chemset oder 
Chsms-et^ d. h. einer der acht, nach dem mystisch geo- 
graphischen System der Aegypter von dem Gebirge herab- 
kommenden Quellflüsse des Nil (cf. Geogr. Gr. Min. 
T. IV. ^ATtoOTtaay^na r€(oyQag>txä p. 38) ; daher galt auch 
Pan als eine der acht ursprünglichen Gottheiten 
Aegyptens (Herod. II. 145). Die Tradition „Pan wan- 
dert mit Osiris ^^ heisst also mit anderen Worten: „die 
Gewässer der Nilquelle Chem9-et strömen mit dem Nil 
dahin. ^^ Die Bedeutung von ^eUC^ tenebrae^ deutet 
auf den dunklen Ursprung, ein Begriff, der in den zum 
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Nilsystem gehörigen Eigennamen, wie ich seiner Zeit 
darthun werde, sehr häufig, theiis unmittelbar theils durch 
Paronomasie, wiederkehrt. Erst aus dem Flussnamen 
^etiC (Chemmis) scheint sieh der Götter- und Stadt- 
narae ^lllll (Chemmin) oder Ct|ljtin herausgebildet zu 
haben. Jablonsky's Zuruckföhrung des Letztern auf 
cyUHn, CJiaOTn d. i. „achtes ist nach dem Obigen nicht 
so unbedingt zu verwerfen; doch waltet allerdings auch 
eine Verwandtschaft wenigstens der erstem Form [/^ilJfl 
mit Jb%3Ji\^ 8^11^ fervens^ incalescens ob (vom Zeitwort 

^UtOW; s. Ciiamp. PEg. s. les Ph. I. p.260 sq.)? wodurch, 
gleichwie in der Aminonisch - Oasitischen oder in der 
Siwah - Sprache durch den Ausdruck Akhmonn i. e. 
penis, membrum virile^ auf die Fruchtbarkeit oder Zeu- 
gnngsthätigkeit des Gottes angespielt wird, welche 
wir ausdrucklich als Attribut der zu Panospolis verehr- 
ten Gottheit hervorgehoben finden (Steph. Byz. v. IIa- 
vog nohg: sau di xal tov &€0v äyakfia fifycc^ OQd-iaxüy 
exov ro aldoXov siq inra daxzvXov^). — Der' Panopoli- 
tische Nomos gehört, wie wir im Allg. Comm. IL §. 34 
gesehen, ganz dem rechten Ufer des Nil an ; er erstreckt 
sich innerhalb der Thebais dem Aphroditopolitischen und 
dem Thinitischen gegenüber; Panospolis, die Metropole, 
liegt wenige Meilen N.N.W, von Abydos, und wenig un- 
terhalb von Ptolemals. Die heutigen Ruinen mit den Trüm- 
mern zweier Tempel, sind \ Lieue vom Nil entfernt 
(s. Saint-Genis: Notice sur les restes de Panop.), und mit 
demselben durch einen directen schönen Canal vereinigt, 
der sicher aus alter Zeit stammt. Die Stadt war schon im 
grauen Alterthum durch ihre Linnenmanufacturen und ihre 
Steinarbeiten berühmt (Strab. p. 813: XivovgyedP Ttal hd^ovq- 
Y&v xccTotxia naXaui); Wilkinson (manners etc. T. III. p. 114)' 
sagt: „durch ihre Wollmanufacturen^^; das liegt indes- 
sen nicht in den Worten Strabon's. Noch jetzt, sagt 
der Bericht der französischen Expedition, blühen in 
Akhmyn Handel und Ackerbau; allein die feitfen Linnen-- 
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manafacturen sind durch grobe Baumwollenmanofacturen 
ersetzt, und die dauerhaften Steinarbeiten durch ge- 
brechliche TOpferwaaren, die man inzwischen durch gani 
Aegypten verführt. Die ungeheueren Steinbrüche Ifings 
der arabischen Bergkette geben noch jetzt ein Zeugniss 
von der ehemaligen Gewerbthätigkeit der Bewohner. 
Schon in Strabon's Zeit war Panospolis augenscheinlicli 
gesunken, von dem Glänze des jugendlichen Ptolemais, 
gleich anderen benachbarten Städten überstrahlt; zwar 
wird es von Plinius (Y. 9, 11) noöh unter den beröhm- 
teren Städten auFgefiihrt; seitdem aber gerieth es aD- 
mählig in Vergessenheit. Im 4ten Jahrhundert erscbeiot 
es in den Act. Conc. Ephes. (s. Labbe III. p. 541 sq.) 
als Sitz eines Bischofs. Dass es nicht nur im 6ten JaLrb., 
wie der Synecdem. des Hierokles (p. 731 bei Wessel.) 
und der Katalog der Bisthümer bei Pococke (8. 405 
No. 68) beweisen, sondern auch noch im 7ten forthestand, 
dies lehren unsere Urkunden; und da der Fabrikherr Pa- 
ckymios von dorther war, so dürfte man wohl anneh- 
men, dass auch noch damals nicht alle Gewerbthätigkeit 
daselbst untergegangen war. 

lud: hudißniMvvxi). Anders ist auf keinen Fall zu 
lesen. Auf Pap. II. lin. 12 steht dafür olxovyrh Beide 
Yerba finden sich in dem hier erforderlichen Sinne zu- 
sammengestellt in der Klageschrift des Petenephotes 
(Pap. Taur. YIII) lin. 13 sq. t(üp TtaQejudfj/AOvrrav x(u 
{Ha)xoimvvxmv i(v T)avTaig l^ivoavi ebenso lin. 19 sq. 

Lin. 12: oiwX(o/üi). Im Sinne von erklären, be- 
scheinigen, wie hier und in unserm Pap. II. lin. 13} 
kommt dieser Ausdruck auch in dem Freibrief der Au- 
relia Teruteru lin. 6 und in den Acten der Jidvfkat (De- 
Script, etc. Pap. YIII. lin. 1) vor; in diesen vier Stellen 
folgt daher ein blosser Infinitiv. Im Sinne von über- 
einkommen, vergleichen, findet er sich mit dem Da- 
tiv in den Turiner Papyren Vol. II. Pap. 4 lin. 3 ; Pap* ^ 
lin. 7, und o-hne Dativ, aber pluraliter ebendaselbst lin. 81« 
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Daher hat auch das Hauptwort ofwXoyta in den zuletzt 
angefahrten beiden Urkunden (4 lin. 14. u. 8 lin. 6. 40. 80) 
die strengere Bedeutung von Uebereinkunft, Ver- 
gleich, — während es in der vorliegenden (lin. 9. 34) 
eigentlich bloss so viel als 'Willenserklärung, Be- 
scheinigung heisst. Doch sind die Begriffe allerdings 
nah verwandt. 

Lin. 13: nQoaxidfJbspog); vergl. /m. 27: 7tQoax(ofiiyo)v* 
So las ich gleich Anfangs, und ungeachtet mannigfacher 
sowohl eigener als fremder Bedenken hielt ich auch schliess- 
lich, durch Herrn G. R. Böckh bestärkt, daran fest. Die 
Abkürzung ist an beiden Stellen ganz dieselbe. Aus der 
zweiten folgt, dass es sich um ein Part. pass. oder med. 
handelt; denn dort ist als Genitivzeichen ein v beigefügt, 
ganz in derselben Weise wie bei dem Genitiv ttqox, lin. 
24, nur dass es in der Eile des Schreibens zufällig die 
Gestalt eines vollen Ovals gewonnen hat; daher also kann 
z. B. nicht TCQoaxicoQcov) und 7tQO(fx(.fiiQoiivTog) ^ im Sinne 
von „beitretend'' oder „beipflichtend^' gelesen werden. 
Man erwartet nun allerdings einen jener Ausdrücke, wel- 
che auch sonst in den Papyrusurkunden, die doch den 
Kanzleistil am besten repräsentiren, so häufig vorkommen, 
wie TTQOxeifisvog (Trap. Quitt, b. Kosegart. S. 18 f.; Zois* 
acten A lin. 22. B lin. 28 ; Hermiasacten p. 3 lin. 3 u. s. w^), 
TtQosiQfjfierog (Leichencollectenvertrag lin. 15; Bittschr. des 
Ptolem. in den brit. Pap. No. 2 lin. 3 u. s. w.), Tvqoye- 
yqafAfAivog (Alexandr. Steckbrief lin. 25 ; Zoisacten A lin. 
23. 30; Vergleich des Apollonios lin. 27 u. s. w.), Tt^oco- 
po(jbd(fii€yog (Bittschr. des Ptolem. lin. 17) u. s. w. Allein 
alle diese Ausdrücke fügen sich in keiner Weise in die 
obigen Stellen, und dass namentlich die Abkürzung für 
TtQoxeifiepog eine ganz andere ist, beweist lin. 24 des vor- 
liegenden Pap. selbst. Freilich sind derartige Abkürzon- 
gen in den Urkunden oft sehr kühn, weil sie stereotyp 
waren und die durch sie dargestellten Ausdrücke in dem 
Kanzleistil so häufig wiederkehrten, dass sie in der That 
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auch bei leiser AndentoDg leicht zo errathen waren; so 
kommt für das endlos gebrauchte Tiqoxe'Ufd'a^ in allen For* 
men nicht nur nqoxsh (wie auf uns. Pap. IL 28), nj^oxe 
(I. 31) und jiqox (L 24. 32. II. 27), sondern selbst ein blos. 
ses Ttq vor (Trap. Quitt, unt. d. §g. Kaufverträge des 
Asos bei Kosegart. 8. 19). Soll indessen an den hier 
fraglichen Stellen demSchlossconsonantennnd der Schleife 
an dessen Spitze nicht überhaupt jede Bedeutung abge- 
sprochen werden: so kann man sie unmöglich für etwas 
Anderes erklären, als für ein verschlungenes ax* Wird 
aber ex gelesen, dann lässt sich auch aus dem Worte 
durchaus nichts anders machen, als eben TtQoöxofuvog^ 
wenn gleich dasselbe in den bisher edirten Papyren nir- 
gend vorkommt. Es dürfte ein erst im spätem Gerichts- 
stil geläufig gewordener Ausdruck sein; die BedeutuBg 
dieses Aor. med. kann in der That weder xweifeibaft 
noch unpassend erscheinen; Ttgoffxdfisvog ist „der den 
Yorwand d. i. den Anhalt, den Stoff, den Gegenstand ab- 
gebende^% also „der betreffende" oder „der vor Ge- 
rieht sich eingestellt habende, der erschienene, gegen- 
wärtige" oder „der einen Vorhalt d. i. ein Vorbringen, 
ein Anliegen, ein Begehr habende'S also. 9, der vorhal- 
tende, vorbringende, vor Gericht verhandelnde, con- 
trahirende"; man könnte es im Lat. durch praehibens 
se oder durch verba praehibens fibersetzen. 

Lin. 14; [iY\Yq(iq>ov äifq>aX£Uxg d. i. „schriftliche Bürg- 
schaft, Sicherheit, Zusicherung ^^ Anfänglich las icb 
[ifvy}yQaq>a(fi£Viig)y iniem ich das genitivische v, welches 
von Sextius stets wie hier' erhaben geschrieben ward, 
für eine Participialabkürzung nahm, obgleich diese stets 
durch eine Schleife in gleicher Linie dargestellt wird (s> 
zu lin. 22); mich entschuldigt der Umstand, dass das 
Wort zu den ersten gehörte, dessen Züge ich zu erkennen 
glaubte, bevor' mir noch Parallelen zu Gebote standen. 
Die Zurückfuhrung auf die wahre Endung verdanke ich 
Herrn Prof. Lachmann, der mich nach vollbrachter Ar- 
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beit auf den von mir anbegreiflicherweise übersehenen Irr« 
thum aufmerksam machte. In dem Schlusswort der ach- 
ten Zeile hatte ich beim ersten Anlauf das in den Pa- 
pyrusurkunden so häufig wiederkehrende avyyQaq>^v zu 
erkennen geglaubt; dies bestimmte mich in der vorlie- 
genden Stelle (fvy zu ergänzen. Doch nahm ich schliess- 
lich die mir vom Herrn G. R. Böckh vorgeschlagene Er- 
gänzung iy um so lieber auf, als ich noch rechtzeitig 
wahrnahm, dass jene Lesart avyyQa(f^i/ falsch und vom 
palfiographischen Standpunkt aus durchaus nur v7royQccq>ijp 
zulässig sei, welcher Ausdruck in der That auch dem 
Zusammenhange am besten entspricht, indem er augen- 
scheinlich auf die procuratorische Unterschrift des Isak 
für den Dioskoros und die Tibellas hinweisen soll; die 
Gatgbarkeit desselben im Sinne von Unterschrift ist 
bekannt genug; m. s. z. B. das Jus Graeco-Rom. ed. Lenn- 
clav. T. I. p. 189 und die Acta Synod. Ephes. ed. Com- 
melin. p. 180. 203 fin.; in den trapezitischen Registern ist 
das Zeitwort vTcoYqäipew ein stehender Ausdruck. — Das 
über [iY\tQci^ov befindliche Strichzeichen haben wir schon 
zu lin. 8 besprochen. — Der Ausdruck dafpcHeia erscheint 
in wesentlich gleichem, doch mehr ideellem Sinne in 
Bart's M^numissionsacte lin. 19: nqog aia^vlav vfißy ercr^xr- 
ketay d. i. eigentlich die Sicherheit der Person oder der 
Rechte, die durch die materielle Sicherheitsstellung oder 
die urkundliche Bürgschaft bedingt wird. 

Lin. 16; vnovQyijffcu. In dem Papyrus XLIV des bri- 
tischen Museums, welchen Forshall dem Mittelalter 
zuschreibt, kommt das Substantiv vor (lin. 4: ix rSv 
inovQycSp). — Das im Text folgende t^x^V^j welches 
ich schon in der Einleitung (S. 9) rügte, ist offenbar ein 
Schreibfehler für tixi^ijg, wie wir es lin. 28 richtig ge- 
schrieben finden. 

Lin. 17.* TtQog h&v dvo. Diese Wendung wäre aller- 
dings auffallend, wenn man auf einen richtigen Gebrauch 
der Präpositionen überhaupt in einer so späten Zeit 
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Ansprach machen dürfte; unsere Urkunden köinieü 
aur A9%u dienen, die Ausartung wenn nicht dw Theorie, 
doch der Praxis zu bestätigen. Sextius liebt vornelim- 
lich die Präpositionen vTiiq^ ttqoq und ttoi^; aber vod 
allen dreien finden wir bei ihm Beispiele willkürlicher oder 
verderbter Anwendung. 

Lin. 18; c^fjteQOP . . ^^Q[ccg]. Parallelstellen liefero 
die Londoner Papyre No. L lin. 26 ; XII. lin. 3 ; XDI. lio. 
17; XIV. lin. 28; XV. lin. 46. — In dem Perfeet Pass. 
von YQd<^(ü lässt hier so wenig die Lücke, wie lin. 30 
die Abkürzung, ein doppeltes /li zu, -* es mässte deau 
der Zug, den ich für ein v ansah, die sbweite Hälftii^ eines 
II sein sollen , was paläographisch nicht ußxnöglich ist; 
dann wäre in dem Text (S. 16) statt niqo^lsyQai^i^ift^ 
vielmehr n{Q0Y\syQaii[ii\{sv7^<;) zu schreiben, die Ausnahme 
von der Abkürzungsregel ($. 343) aufzuheben und die 
betreffende Angabe der Einleitung (S. 9) nur fiuf lin. 30 
"ZU beziehen. Weil jedoch eben an dieser letztern Stelle 
die Schreibart mit Einem ^i unläugbar ist, . so massauch 
bei der vorliegenden die Voraussetzung eines doppel- 
ten wenigstens zweifelhaft bleiben. 

lAn. 19.' tsvX[li^ßdfiv\ Dass in dieser Lfiehe nur Ein 
Wort Platz finden darf, erhellt aus dem folgenden di\ 
dass dasselbe ein Zusammenfassen bezeichnen müsse wie 
üvll^ßdi^p und xaO'oXovj oder einen« Gegensatz wie ^«Im- 
TtoVj Tapclvria, ndXkVj h^Qüad-ev^ einlebt sich aUs dem Zu- 
sammenhange; dass es endlicU füglich kein anderem sein 
könne als das zuerst genannte, beweisen diB noch er- 
haltenen, auf den ersten Anblick freilich sehr mysteriö- 
sen Anfangsbuchstaben. 

Xin. 20; Xv(a d. i. „ich löse, löse ein, empftnge^ 
also im Sinne von Xafji^ßdvfa. Parallelstellen weiss i^ 
nicht anzuführen; doch ist das Wort deutlich gefilchri^ 
ben und unantastbar. Die Abkürzung k(aijbßd)m wäre 
nach Massgabe unserer Urkunden unerhört keek, und 
überdies ist das v nimmermehr für ein p anauseheo. E^^' 
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könnte man an Uy^ denken; doch wäre die Auslassung 
oder doch eine so luangelhafte Andeutung des £, wie 
wir sie in diesem Fall annehmen müssten, ebenfalls in 
den vorliegenden Papyren beispiellos. Auch ist der Aus- 
druck Xvdü im obigen Sinne der spätem Gräcität gewiss 
nicht unangemes|sen. 

Lin. 21 ; ahov agtocßccg dexa svvia od. dsxasvv^a. In 
unserm^ der byzant. Zeit angehörigen Pap, kann natürlich 
nur von der Jüngern oder der in der römischen Zeit ge- 
bräuchlichen Artabe die Rede sein. Diese betrug, wie 
wir sahen (Allg. Comm. IV. §, S), 3 % röm. Modien oder 
53 y, Sextarien, und war mithin genau = l griechischen 
oder olympischen Kubikfuss d. i. :^ 1 Kubus von 136. 66 
Par. Luiien oder= 1477 Par. Kubikzoll (s. a. a. 0. §. 46); 
folglich sind 19 Artaben gleich. 16 Par. Kubikfuss + 415 
Par. Kubikzoll. Bedenkt man nun^ dass ein solches Quan- 
tum Getreide die Löhnung für zwei volle Jahre war: 
so erscheint dieselbe äusserst winzig und bestätigt auch 
ihrerseits, dass sowohl Dioskoros wie die anderen (lUf^io^^ 
welche Pachymios in seiner Purpurmanufactur beschäf- 
tigte, nur gewöhnliche Fabrikarbeiter waren, denen es. 
mehr um eine kostenfreie Existenz als um haaren Er- 
werb zu thun war. Darum geschieht ja auch die Yermie- 
thung ausdrücklich unter der Bedingung des freien Un- 
terhalts (1. 23 sq. T^g TQOfp^g fwv y^yrofiSv^g naq^ avtov 
tov 7fQ0xai(Aipov ffaxvfiiov); die freie Wohnung scheint es 
war damit in solchen Fällen stets verbunden; denn be- 
sonders ausbedongen wird sie von Dioskoros nicht, und 
doch erhellt ihre Gewährung mittelbar aus dem anoaT^- 
V€u and rov üov oüzov (lin. 25), wofern man die in der 
Uebersetzung (S. 19) und in der Analyse (S. 25) adop-* 
tirte Deutung dieser Worte (s, unt. zu lin. 24 — 27) billigt. 
Die Verhältnisse der Arbeiter waren in Aegypten zu al- 
len Zeilen wesentlich dieselben, gewdhnlich sogar noch, 
ungünstiger als sie sich hier darstellen. ' Die Arbeiter,, 
welche unter den alt^n Pharaonen bei den königlichen 
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Bauten beschäftigt waren, erhielten allem Anschein nach 
gar keinen Lohn, sondern nur Beköstigung und hüchstens 
auch Kleidung; so sagt Herodot IL 125: ,,An der Py- 
ramide (des Cheops) ist in ägyptischer Schrift vermerkt, 
wie viel zu Rettichen, Zwiebeln und Knoblauch für die 
Arbeiter aufgewandt ward . . . Wie viel muss nicht über- 
dies verbraucht worden sein für Eisen zum Arbeitsge- 
räth, und für Speise und Kleidung der Arbeiter!^^ Von 
Lohn, der doch den Aufwand bedeutend gesteigert hätte, 
ist also gar nicht die Rede, und selbst für die Kleidung 
bringt Herodot nicht einmal positive Data bei^ so dass 
die Lieferung derselben noch hypothetisch bleiben dürfte. 
Es ist bekannt, wie armselig von jeher in Aegyptender 
gemeine Mann wohnt und sich kleidet; bei dem heissen 
Klima kann er schlimmsten Falls sein Obdach unter freiem 
Himmel suchen; aus dem gleichen Grunde bedarf er der 
Feuerung gar nicht, und der Kleidung etwa pur inso- 
weit als erforderlich ist um die Schaam zu bedecken; 
wirklich tragen auch in den altägyptischen Abbildungen 
die Arbeiter nichts weiter an sich als einen weissen 
Schurz. In Betreff der neuern Zeit will ich nar bei- 
spielsweise anführen, was Parthey in Betreff der Baom- 
wollenmanufactur Mehemed Ali's zu Bulak im Vergleich 
mit den englischen Fabriken sagt (Wanderung durch d. 
NHthal S. 141f.): „lln England erhält der Arbeiterei- 
nen wöchentlichen Lohn von dem Fabrikherrn, wofür er 
Miethe, Kleidung, Nahrung und Feuerung bestreiten soll, 
wo sich denn die unverhältnissmässige Niedrigkeit der 
Einnahme gegen die Höhe der Ausgabe auf das Schrei- 
endste herausstellt. In Aegypten /fallen drei dieser 
Ausgaben, nämlich Miethe, Kleidung und Feuerung, fast 
ganz weg^ der Pascha giebt den Arbeitern gar keinen 
Lohn, sondern nur die Nahrung und ein Obdach in 
den grossen Fabrikgebäuden. Die Kleidung ist unter 
dem heissen Himmel wenig kostspielig; der jüngere Theil 
der Arbeiter zeigte, dass er nicht einen Para dafür ans- 
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gebe^^ (vgl. auch Pococke's Beschr. des Morgenlandes 
2. Aufl. von Breyer 1. Th. Erlang. 1771 S. 281 f.). Ans 
dem Alien ersieht man nun wohl, dass die Bedingungen, 
welche Dioskoros erlangt, also überhaupt die Yerliält- 
nisse der figyptisehen Fabrikarbeiter zu Anfange des 7. 
Jahrhunderts, in der That den modernen sowohl euro- 
päischen wie ägyptischen Zuständen gegenüber, gar nicht 
so nachtheilig sind , als sie auf den ersten Anblick er- 
scheinen dürften. Die Kleidung war das einzige Bedürf- 
niss, wofür Dioskoros und Seinesgleichen Sorge zu tra- 
gen hatten, zur Bestreitung desselben aber reichte bei 
solchem Klima und solchen Sitten der Werth von 19 
Artaben Getreide sicher auf zwei Jahre vollkommen hin. 
Und doch wird es nicht an Gelegenheit gefehlt haben, 
um auch in dieser Beziehung zu dem Nothwendigsten 
auf anderm Wege als durch Kauf zu gelangen. 

Lin.22: hri{ai(f) ai(Tov) x. r. A. Hieraus folgt dass 
47 hf^ala (nach der Analogie des Plur. itfjaiaiy der die Mög- 
lichkeit der weiblichen Endung voraussetzt) oder wofern 
man auf die Regel und somit auf die Ergänzung iv^{olta) 
besteht, ^ hij(fiog (sc. nsQlodog) substantivisch für „Jah- 
resfrist" gebraucht ward. Erst las ich sogar iTf^(fi((jc)j 
so dass al(Tov) fortblieb. Dies würde indessen dem zwei- 
ten Gliede des Satzes nicht entsprechen; auch sind ^ und 
(T so weit von einander getrennt, dass mit dem C noth- 
wendig ein neues Wort beginnen muss, und überdies 
markirt der im Original hinter dem fj befindliche Punkt 
sichtbar einen Abschluss, — des Umstandes nicht zu ge- 
denken, dass die Abkürzung «t^o^, mit Weglassnng ei« 
nes einzigen Buchstabens, eine sonderbare Rarität wäre. 
Andrerseits hat freilich die Construction: akov dqtäßag, . 
oi S(6(t€ig .... (fkov etwas Unbeholfenes; allein wer wird 
beim Kanzleistil, nud noch dazu bei Actenstücken aus 
so später Zeit, an dergleichen Unbehülflichkeiten Anstoss 
nehmen! Auch vermindert sich die ünbehaglfchkeit be- 
deutend, wenn man das ov nicht sowohl auf (T/toi;, 
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als vielmeht* auf (iitf^v (1. 20) zurfickbezteht. — Das 
folgende darch zwei Punkte getragene Schleifzeichen 

J^ besagt offenbar so viel wie ccQTccßag] es scheint 

aus dem Anfangsbuchstaben dieses Wortes, aus einem 
langgedebnten a entstanden zu sein (m. vgl. z. B das a 
in avzov lin. 29). Zwar war nach Peyron zum Pap. Taur. 
Xni. lin. 10 das Zeichen "^ das Siglum der Artabe, 
und dies ist auch in Betreff jenes Papyrus nicht zu be- 
zweifeln. Unfehlbar jedoch variirte das Siglum in den 
verschiedenen Zeitaltern, und es kann gewiss nicht auf- 
fallen, wenn es im byzantinischen nicht mehr genau das- 
selbe ist wie im ptolemäischen; auch kommen die per- 
sönlichen Eigenheiten ins Spiel. Ich bemerke übrigens 
bei dieser Gelegenheit, dass aus den britischen Papyrus- 
rechnungen noch mancher Aufschluss für die Masse und 
deren Bezeichnungen zu entnehmen sein dürfte, obgleich 
sie leider vielfach verdorben, lückenhaft, unsicher und 
überdies von dem Herausgeber nicht commentirt sind; 
jedenfalls aber tragen sie zur Erläuterung unserer Ur- 
kunde nichts bei, weshalb ich der vergleichenden Ci- 
tate^ die ich gesammelt, mich lieber ganz enthalte; die 
beiden hier besprochenen Siglen kommen darin nicht 
vor. — Die Schriftzüge der Wörter to ös äXloj wofür 
man allenfalls auch xä äs äXXa lesen könnte, sind so 
merkwürdig ineinander geschlungen, dass es, da überdies 
die linke Hälfte der Bogenrundung des d erloschen ist, 
sehr lange währte ehe ich die wahre Bedeutung dersel- 
ben erkannte; die beiden XX bilden zusammen nur drei 
Züge, ganz so wie in äXXwv lin. Vi.-r- Als die natürlich- 
ste Ergänzung des Folgenden bot sich schon dem Sinne 
nach von vorn herein hfiißiq) [r^ h^gq] dar. Ueberdies 
entspricht auch der innerhalb der Lücke noch sichtbare 
Perpendicularstrlch vollkommen dem ^; der Bogenzug, 
in welchen derselbe unterwärts auszulaufen scheint, ist 
nichts anders als der Rest eines zur folgenden Zeile ge- 
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liegen v. Auffallend erschien nur der am Ende der 
Lücke vorhandene Schleifzng, der in unseren Urkunden 
gewöhnlich als Abkürzungszeichen der Participia auf iievog 
ffir sämmtliche Casus, Genera und Numeri auftritt, und 
zwar der Regel nach hinter dem /^, wie I. lin. 3 : ohov- 
p,(hffig)j llö. 25 : nlfiQ0Vfi(4y(öv)y lin. 28 : [7tXfi]Qo[fj]fi(4vov)y lin. 
30: nQoy€yfafi(iva\ in der Anfschrtft: y€Poii(ivfi), II. lin. 19: 
xaXov[fA]{4pov)j Itn. 25: ni.riqov(i{4v(av)\ einmal auch erst 
hinter dem v^ I. lin. 18: 7i^Q0Y\€yqaii\€\v(fiq)^ wofern diese 
Lesart die richtige ist (s. ob. S. 338). Daher dachte ich 
auch wohl an Ergänzung durch ein Zeitwort wie c^mv- 
S€X0fA4yyj naqane^iivfiy inofjtsrfij äfi€ißofi4pri^ dsvtsqovfUvifi 
U.S.W. Allein einmal ist kein einziges darunter, woge-- 
gen nicht paläographische oder sprachliche Bedenken zn 
erbeben wären, und andrerseits ergiebt sich aus unse- 
ren Urkunden, dass jener Sckleifzng in der That audi 
8onst als blosser 8chlusszug des a vorkommt; m. s. I. 
S4: ofioXoyicc^ II. 17: ipv^a^ und besonders II. 16: vo- 
fM^tfjba. So löst t^ch au^h der alleinige Zweifel, den 
das itSQi)^ erwecken könnte, zur Genüge. Ja, wenn man 
beachtet dass jener Schleifzug als Participialabkiir- 
zang, wenigstens in dieser Urkunde, durchgängig von 
einem wellenartigen Zeichen oberhalb begleitet ist, dieses 
aber an der fraglichen Stelle nicht erscheint: so dürfte er 
bei solchem Mangel sogar als ein directes Argument 
gegen die Voraussetzung eines Particips und ffir die Be-- 

rech tigung des £ir^go( dienen. — Das ai(Tov) (^ i ward,. 

ungeachtet das Yerständniss es nicht fordert^ zur Erklä- 
rung des 10 de äXXo nachträglich wie es scheint einge- 
klemmt; da aber nur noch da^s öv auf dieselbe Zeile hin- 
ging, so wurde der Rest darübergeschrieben. Die Punkte 
des Masszeiehens sind hier entweder erloschen oder ver- 
gessen oder als entbehrlich mit Absicht ausgelassen. 

Lhi, 23: Tilg ^* ^^^ TQO(p^g. Man würde gern lav]T^g 
6e ergänzen, oder auch Trqog dij sti> äs oder etwas Aehnli- 
ches lesen; allein von einem av zeigt sich nicht die ge- 
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ringste Spur» und das t^^ de an sich ist, wenn gleicb 
verwittert, doch unverkennbar. Ein einziges Wort %^6 
darf aber nicht daraus gemacht werden; .denn Bimst 
f&nde eine Zurückbeziehung auf die 19 Artaben statt, 
die* ganz widersinnig wäre, da jene eben den (ua^g^ 
also nicht die TQog>ij bilden, und da von jenen schon ge* 
sagt ist: Ttagä <fov lv(o (lin. 20), mithin das folgende 
TttxQ^ avtov tov nqoKShikivov üaxviäov vollkommen über- 
flfissig sein würde. Es kann also kein Zweifel darüber 
obwalten, dass wir in zwei Wörtern %^q ds lesen müs- 
sen, und dass das zweite, in diesem Fall ungehörige %ijg 
wieder eine blosse Flüchtigkeit oder auch ein Irrthom 
des Schreibers ist ; denn vielleicht' glaubte er eben €tv%^g 
66 geschrieben zu haben. 

JAn. 24 — 27: st da (tv[(Ä\ßai^ onsQ ansq . . . sXfi^ [a7r]o- 
ffv^ai am %ov <fov oixov, icog nl^QOVfjb(^ipa>y) n[€tyT:B]iMg 
v6v ovo ivMtvt&v inl rfp ifA^ 7taqa(5%(jB%v) (foiy änsQ X[iy\iAj 
TtQoaitt fwi ... o[v €]lvah Die Lesart (tvfibßai^ verdanke 
ich Herrn Prof. Lachmann, und die Lesart äncQ Herrn 
Dr. Pinder ; statt des letztern Wortes hatte ich Anfangs 
VTfiQ gelesen, statt des erstem aber aeßsl^j was. nichts 
anders hätte sein können, als der unerhörte Aor. sec. 
von aißofiai für den Aor. prim. öetp&ski. Beide Verbes- 
serungen sind sprachlich angemessener, und wenigstens 
die erstere auch paläographisch sicher. Statt k[iY\^ könnte 
man, wofern der Schleife au der Spitze des X eine Be- 
deutung beizulegen ist, auch oiim)X[oY\dß lesen. Dass 
Xiyio in dem Sinne von ofwXoya begriffsgemäss stehen 
kann, ist nicht zu bezweifeln; doch kommt es auch 
thatsächlich also vor, z. B. in dem Papyrus über den 
Kauf der Leichencollecten; denn in diesem Documenta, 
welches entschieden eine ogwXoyia ist, heisst das rade 
XiYSi^OvvoüifQiq "S^qfA' ^vdoxf^adg fis x^g zifA^g (liri. 3), wenn 
wir es in die Diction unserer Urkunde umsetzen^ so 
viel wie: ^Oyv(0(pQig "fi^w x«^^*^* oiioXoy^ üb evdoxijtkxi 
fi€ T^g Tifi^g oder icx^ixivai naqä aov t^v tifAijv. EndUch 
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benicMrke ich noch, dass in dem ftf^wtiu das « auf den 
ersten Blick zu fehlen seheint; beachtet man jedoch die 
Kritatelei zwischen dem a und %y so wird es sehr wahr- 
scheinlich, Sextius habe im Fluge des Schreibens das- 
selbe auierst allerdings ausgelassen, dann aber es nach« 
trftglich hineinzuzwängen gesucht. — Es kommt nun 
aber vornehmlich auf den Sinn, also auf die Ergänzung 
der Lückaoi an. Hierbei ist davon auszugehen dass 
1) die Buchstaben utwq vor der ersten Lfieke unantast- 
bar sind, also auf keinen FaH etwa vmq substituirt wer- 
den kann ; 2) dass diese Lücke 2 bis 3 Buchstaben fasst, 
zumal wenn därunt^ ein v begriffen ist, welches ja meist 
erhaben geschrieben wird ; 3) dass auch der ScUoss in- 
nofiem vollkommen sicher ist, als nur entweder ov shcu 
oder av d$^(u gelesen werden kann^ da die »och vorhan-. 
denen Bieste des zweiten Buchstabeos nur als ein volles. 
V oder ds ein halbes p zu deuten sind, die Beste des 
dritten aber nur als ein <r oder als die Hälfte eines Sy 
doch kann der letztere schon deshalb nur die zweite 
Bedeutung haben, weil die Buchstabenreihe aviftpc» oder 
ortfipak eine völlige Unmöglichkeit ist, d. h. auf keine 
Weise eise Wort- oder Wörterbildung abgeben kann; 

4) dass die davor befindliche zweite Lücke ungeßhr für 
3 Buchstaben passt, deren einer unter allen Umständen 
ein X 9^^ cm l sein muss, wie die Ueberbleibsel der. 
Scbrjftzuge beurkunden; unmöglich ist es dieselben für 
Reste eines d zu nehmen, wie die Yergleichung mit den 
Formen dieses Buchstabeos in unseren Urkunden lehrt; 

5) endlich, dass — wenn nicht wie ich Anfangs glaubte 
V7ÜQ X[iy](o oder vmg 6(fw)X[oy1iS im Sinne von „so er- 
kläre, ich ferner^^ gelesen werden kann — nothwendig 
das frühere iiAöXoyä (lin. 12) als tempus finitum im Ge- 
danken zu wiederholen ist, so dass es sich jedenfalls um 
ein Zugeständuiss handelt. ^ 

Wollte ich nun alle Combinationen über den Inhalt 
der Stelle und alle Conjecturen über die Ergänzung der- 
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selben , wie sie im Laitfe der Zeit mir in den SKan ka- 
men, hier vorf&hren: so würde ick die GediAd der Le- 
ser auf eine zu harte Probe stellen und doeh schwerlich 
zum Ziel gelangen. Ich besdiränke mich daher auf zwei 
Yermuthttngen , bei welchen als den mindest gezwunge- 
nen ich zuletzt stehen blieb. Alles kommt nflmliob dar- 
auf an, ob das dno<f9^ya$a7mtoa ö90 ohov^) von dem durch 
€lpM bedingten Schlusssatze oder von dem vorhergehen- 
den avfjbßaifi abhängig ist In dem erstem Fall muss 
der Sinn der sein: „Wofern geschähe was vertrag- 
gemäss (ausgemacht, ausbedungen, stipülirt, der Ver- 
pflichtung oder Zusage gemäss) wtre , so erkläre ich, 
dass mir überdies das Verlassen deines Hanses un mög- 
lich (oder unerlaubt) sei, bis dass die beiden Jahre 
der VerpÜdktung, mich dir in besagter Weise zu wid- 
men, vollständig erfQllt sind.^^ Dann könnte man die 
erste Lücke etwa durch an iQ[oVfA(4p0v}]j und die zweite 
etwa durch [ov]x [ot]op ergänzen. Der Gebrauch von iQim 
in der hier angesprochenen Bedeutung würde nicht auf- 
fallen können; bekanntlich heisst grade in Urkunden und 
Gesetzen slQfivai so viel wie cantum est; daher die Re- 
densart and tov nQOSiQfjfjb^v oder djc ^vjfispöv d. i. se- 
cundum id quod cautum est, dem Stipulirten gemfes; 
mithin wäre an iqovfjbipov so viel wie ,,sec;uil>äiim'id qnod 
cavetur'^ oder ^,dem gemäss was (jetzt) stipulirt 
wird^^; diese E^änzung würde also sowohl de^ Sltna- 
tion wie dem Räume vollkommen entsprechen; denn die 



Beiläufig bemerke ich, dass olxog in den bisher entzifferten Pa- 
pyrusrollen, während die Form otxiu so oft erscheint, hur zwei- 
mal 80 viel ich weiss vorkommt, nämHeli in «fem Famitienbriefe 
der IsUiB unter den britisdiea Papyrea (Oascripliott etc. p» 46. 
No. XVIII. iin. 5 : ol iv ou(v» ndyug) und in dem Leydeii«r Pa- 
pyrus No. 75 (s. Reuvens Lettr. 1. p. 11, 2ter Paragr. der Isten 
Sect. Iin. l); ausserdem jedoch mehrfach in den bisher nur im 
Facsimile edirten Salt'schen Papyren (s. Young: Hieröglyphics 
p. 52 No. 3 und 8) von horoskopiscbastrologiecbem Inbnlt. 
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Endaiig niuss läan sich in der gewöhnliehen Weise der 
Participia auf iievog (s. ad lin. 23) abgekürzt denken. Auch 
' flQr die zweite Lücke scheint, ivenn man nicht etwa [ovjx 
ov lesen und dies durch ne unqnäm (nimmer) interpre-* 
tiren will, sich nichts besser zu eignen, als eben [ov]x [ol]op; 
das X lässt zur Linken das ot; uin so eher zu, als man 
sich das v über dem o und in Berührung mit der Spitze 
des X stehend denken darf; der Raum zur Rechten ist 
zwar auf keinen Fall für 2 breite, wohl aber für 2 s# 
schmale Buchstaben wie o« hinreichend; Nichts hindert, 
sie sich noch enger geschrieben vorzustellen, als z. B. in 
oixov lin. 36, oder in co$ lin. 30. — Im a weiten Falle, 
wenn nämlich crTVtxrr^ct» von tsviißahf abhängig ist, w6rde 
der Sinn der sein müsisen: ^,Wenn es sich ereignete — * 
was der Sache (dem Gewerbe) entsprechend wäre — -^ 
dass du dein Hans verliessest: so erkläre ich, dass ich 
nichtsdestoweniger das Gesagte zu leisten habe, bis die 
beiden Jahre der Verpflichtung, inich dir zu widmen, er^ 
ftiHt sind.^^ Dann könnte man die erste Lficke etwa durch 
an myov]^ und die zweite etwa durch k[vT4\w ergänzen, 
so dass das äncQ Xfyio tob diesem Adj. verb. abhängig 
wäre und dieselbe Construetion sich ergäbe wie in dem 
Satze Twtijtiov fwt hfn f^dvra. Unter keiner Bedingung 
kann man den Sinn „ äo habe ich doch das Gesagte 
(d. i. den Sold) zu erhalten ^^ hier suchen^ \väA etwa 
i,[vt]6v lesen wollen, obgleich sich dies sehr gut in die 
Lücke fugen wurde; denn einmal wäre das eine Forde- 
rung, während es sich nothwendig um eine Coneession 
handeln muss, und aodrerseits müsste dann auch önsg 
gelesen werden, was paläographisch unmöglich ist. ^^ 
Ich will nun keineswegs läugnen, dass in beiden Fällen 
noch manche Bedenklichkeiten obwalten; so ist mir u. A. 
im ersten der Aorist, im zweiten das ngoaeri anstossig. 
Doch habe ich mich in der Uebersetzung ,und in der 
Analyse, die bei Annahme des zweiten Falls entsprechend 
zu modifioiren wären, deshalb filr den erstem Fall ent- 
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schieden, weil der Bedenklichkeiten hier doch wen^re 
sein dürften, und weO der hiemach entstehende Gegen- 
satz des aTWifv^vai als Verlassen mit dem sxßaXetp ak 
Entlassen in der That ein beabsichtigter zu sein scheint 0; 
auch ist die zweite Lücke für die Ergänzung vre weni- 
ger ausreichend wie für ot; wem aber auch diese Buch- 
staben noch unbequem erschdnen, der wurde durch An^ 
nähme des ovx ov jeder Ergänzung überhoben. sein. Zwar 
hat Ber^ in seiner Erklärung des dialektischen Manu- 
scriptes, wo ov und ovk häufig ersdieint, die Bemerkung 
gemacht, se in Aegyptiacis papyris nusquam ov, saepe 
ovdelg, ovdipj (i^, i^i^k^ alin legisse (I. c. p. 24 not. 1) ; dies 
ist indessen kaum glaublich, da doch abgesehen von dem 
dial^ischen Manuscript jene Negation in der That auch 
sonst und sogar ziemlich oft in den Papyren vorkonunt 
So lesen wir in den Acten des Hermias p. 9 lin. 2 (Pap. 
Taur. No. I): ov» av\ p. 6 lin. 16: ov9t St ^v\ p. 2 Un. 18: 
ov» oQxsifd'ipteg] lin. 31: ovx aTtijiftii^^Pi in der Klage- 
schrift des Hermias Tibid. No. II) lin. 4: ov fisTQUog; 
ebenso in der Klageschrift des Osoroeris (ib. No. Y. lin. 6. 
YI. lin. 7..YII. lin. 4); in der Klageschrift d^s Petene- 
photes (ib. No. YIII) lin. 71: ov xa(r(i£)x(vfia€)i in der 
Bittschrift des Ptolemäos %u Gunsten der JidvikUi lin. II 
(Pap. in the brit. mos. No. Y): ov ßovXofASVog; lin. 23: 
ov dvvoTi No. XI. lin. 22: ov dvvap4vov\ in dem auf eben- 
dieselben bezüglichen Processmandat lin. 11 (1. c. No. XII): 
o(v) kvsovqyoiiSiV \ lin. 16: ov civtcU; in den Fragmenten auf 
dem ägypt Mus. zu Berlin A lin. 6 (Catalog. etc. n. 1564): 
ov lAeraiieXfiiS-sig); lin. 10: ov 0t^QQjb^p€v)cap; in dem Ley- 
dener pap. biling. Col. 10 lin. 6 (Reuvens Lettr. I p. 38 
sq.): ip olg ov dvp^. Dagegen kommt nun das ovx ^^ ^^^ 



Für den zweiten Fall dürfte Manchem das folgende toü Hi^v- 
fjUQv (sc. tk) KU sprechen scheinen^ als ob nämlich dadurch die 
Abwesenheit des Pachymios vorausgesetzt würde, da sonst wohl 
eher o Baxvfjuo^ zu erwarten wäre. Doch einen entscheidenden 
Gmnd bann diese Wahrnehmung schwerlieh abg;eben. 



UberlineaU^27. 349 

bisher edirten Papyren allerdings nicht vor; dadurch kann 
aber unsere Lesart nicht widerlegt werden; denn alles 
Erscheinende muss doch ein Mal zuerst erscheinen; 
und dass die Aspirata in der ägyptisch, griechischen 
Schreibart grade nichts Unerhörtes waren, be>^eist z. B. 
die deni ovx olov ganz entsprechende Verbindung i^^ 
o((fo)y in der Klageschrift des Hermias lin. 12 (Pap. Taur. 
No. II). — Schliesslich bemerke ich der Veranlassung 
halber, dass ich nicht der Art und Weise beipflichten 
kann, wie Bergk (1. c. p. 23 sq.) das ov xofSa, ov x^- 
a3'Q^(fagj ov x^g u. s. w. in dem dialektischen Mann- 
Script zu erklären sucht; statt den Schreiber als „Graeci 
sermonis prope ignarum^^ anzuklagen^ müssen wir viel- 
mehr unseren modernen Ansprüdien auf genaue Worttren- 
nung der alten Cursivschrift gegenüber entsagen. Auch 
in unseren Papyren ist z. B. nicht 0coxä roi}^ sondern 
0aixar ov geschrieben, nicht ccvroxQcctoQog srovg Tgt- 
not;, sondern avzoxqaToqo übtov ütQnoVj nicht TTQog itav^ 
sondern ttjoo (fsrcav^ nicht Icog nX'^govgi.j sondern eta (fnXfi- 
QOVfi.j nicht [laQTVQcS Tyds rfij sondern iiccqtvq. wcri dstfi 
u. s. w. Freilich kommt nun auch z. B. xi^a&Qijüag ohne 
ot; vor; !n solchen Fällen ist aber das x schwerlich etwa« 
Anderes als eine Abkürzung für ovx, und wenn die Ne- 
gation vom dialektischen Gesichtspunkt aus bin und wie«- 
der ungehörig erscheint, so ist das eine Sache für sieh 
und könnte nur dazu dienen, die Vermuthung zu bekräf- 
tigen, dass man es mit einem fehlerhaften Schülerversuch, 
nicht aber mit dem Werke eines Meisters in der Dialek- 

ff 

tik 2U thun habe (s. ob. zu lin. 8. S. 327). Die sprachliehe 
Unwissenheit, die Bergk dem angeblichen Abschreiber zu- 
muthet, ist in der That zu grob, und die künstlichen 
Combinationen, wodurch er sie zu erklären sucht, sind 
wiederum zu fein. 

Lin. 27: ß[6]vl^»lfi für fiovi/ij^ehi. Der Jotacismus 
tritt uns in den Papyren häufig entgegen ; in sehr hohem 
Grade herrscht er z. B. in dem Processmandat aus den 
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Acten der Didymai, m den brit. Pap. No. XII. Eine 
Consequenz nimnit man dabei nirgend wahr. — Die 3te 
Person des Zeitwortes, yerbunden ipit dem nicht zu be- 
aweifefaiden Genitiv tov üaxviiioVi bezeugt hinlänglich 
dass der Schreiber ein «v^ im Sinne gehabt; die Auslas* 
sung desselben bethätigt von Neuem dessen Flüchtigkeit 

Lin» 28 : aot. Es erhellt nicht nur aus unseren^ son- 
dern auch ans anderen Papyrusurlcunden, dass der ägypt 
Notar der Einen Partei gegenüber die Andere unter- 
schiedslos bald als zweite bald als dritte Person be- 
handelte, und dabei mit so grosser Licenz verfuhr, dass 
er öfters, wie hier, die 2te und 3te Person in einem und 
demselben Satze gebrauchte. 

Idn. 29: [ovx affccu xa\d^6Xo(v), Das stnai empfiehlt 
sdch schon dadurch, dass es mit dem frühem slvai, lin. 
27 am besten correspondirt; überdies aber erklären sich 
die beiden innerhalb der Lücke befindlichen Züge am 
leichtesten, wenn ma^n den ersten derselben als die in 
den folgenden Buchstaben hineingezogene Endschleife 
eines a, und den zweiten als den Anfang eines i betrach- 
tet* Das ica muss man sich ganz ebenso geschrieben den- 
ken, wie ix\ demselben Worte lin. 31. In den Papyren 
kommt das Adverb. xad-oXov nicht selten vor; m. s. z.B. 
die Hermiasacten p. 5 lin. 33, p. 7 lin. 6. 30. 32, p. 8 
liB. 6; Bart's Manumissionsacte lin. 16. 

Z^. 30: ^a]Vy [i(o}g nl^gsig ebf, T(er) TTQoysyQtxpiipä) 
ndv%{a) ^7m$l\/& co&. Eine andere Ergänzungsweise er- 
scheint mir unmöglich. Ich bemerice nur: 1) In der mit Krit- 
zeleien hinlänglich versehenen Lücke zu Anfang der Zeile 
scheint Sextius^ indem er vielleicht dtfl im Sinn hatte, in 
der Flüchtigkeit zuerst iay s t geschrieben, dann aber das 
noch sichtbare i, welches ganz dem in s^ lin. 24 und lin. 27 
entspricht, möglichst zu dem Ende des hineincorrigirten 
0» benutzt zu haben. Zu aap hmsida bildet das iav na- 
^odfffxKt/ia in den Hermiasacten p. 3 lin. II eine Parallele. 
2) Bei dem Plural TtX'qqjBi^ hatte derselbe offenbar das 
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8iib8taBtiy de# Haiiptb'eisrtimil(itt0g ipMwai im Sinn y im- 
geacbtet unmittett^ar vorher (üb. 39). der Singular ^^bVosv 
gebraucht ist, 3) Das e^cr habe ich im Texte absichtlich 
nicht zu «?ot»}ergäozt, weil das i nicht etwa erloschen ist, 
sondern vom Schreiber — ein neues Zeichen seiner Eil»- 
fertigkeit — vnrklieh ausgelassen ward. 4) Das über 
dem (t befindliche r ist so sicher die AbküTKung des Ar* 
tikels ra^ wie in dem zweitfolgenden Worte das t über 
dem p die Abkürzung für ra als zweite Silbe von Tuivtcu 
5) Das Zeitwort htttekiio erscheint in ähnlicher Weise 
mehrfach in den Papyrusurknnden; man sehe Pap. Taur. 
Tol.I. Na.1 (Hermiasacten) p. 8 lin. 15. 19. 23. 32; Pap. 
in thebrit. mus. Part I. No. II (Bittsehr. des PtoL) lin. 34; 
No. III (Bittsehr. der Didym.) Ha 27; No. IV. lio. 33; No. 
XV. lin. 14 ; Leyd. Pap. . bil. No. 65 bei Reuvens Lettr. I. 
p. as CoL 10. lin. 5 und bei Leemans XVI. Ho. 13. 6) Vor 
dem Ol ani 'Siehlusse der Zeile scheint sich auf den er« 
sten Bück ein ii zu präsentiren ; dass aber der räie Zu^ 
das £nde des vorhergehenden Buclistabens, also des zum 
Theil ei4oschenen o», der andere ein er sei — dies beweisl 
der von der Spitze des Letztern zu dem * führende Ver- 
bindoiigsstrick. 

lAn. 31: (A ^iOCfatOQog xamßeXXäg [o]i [7r]^xc(^£V0i^)U 
Das oi erklärt sich dadurch, dass nicht Dioskorös und 
TibeUas selbst dies geschrieben haben, sondern für sie 
per Procura der Jude Isak (s. Allg. Coiubl. V. §• 8); es 
ist also erzählend oder referirend, und hinter dem ttqot 
xsifuvot^ muss im Ciedanken etwa ergänzt werden: ke^ 

Lm, 32 : i[do]9e». Das scheinbare «x- hinter den Res* 
ten des o ist eine besondere dreizügige Form des x^ 
welche sieh auf Pap. II. lin. 27 in demselben Worte 
wiederholt und aus einer eigönthümlichen vierzügig^a 
ettistanden ist, wie «wir sie in dem ngox der voriiegenden 
Zreile, vornehmlich aber auf Pap. U. lin. 36 (KallÜHtog), 
lin. 37 inQQx) und lin. 28 (Ttgoxsi) finden; sie gleicht hier 
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ganz der arabischen Zahl 14 m veracholiener Lage; 
auch anderwärts kommt sie vor (s. z. B. Corp. insc. gr. 
B. 1086). Dass der vierte ^ an sich unnütze Zug nicht 
als ein Abkiirzungs- oder Yerbindungszeichen, oder doch 
nicht immer als ein solches zu betrachten ist, sondeni 
vielmehr als ein SchOnheitszng: dies beweisen die Stel- 
len II. 26 und 2B, wo diese vierzfigige Form mitten im 
Worte, und in der erstem auch vom folgenden Buch- 
staben ganz getrennt erscheint. Aus ihr entsprang nun 
die hier in Rede stehende drei zügige Form, dadurch 
dass man den zweiten Zug wegliess, in Folge dessen 
sich eben das Ganze als §x darstellt. Sextius selbst ge- 
braucht diese beiden besonderen Formen nicht; sie ge- 
hören den Unterschriften des Isak und des KaHinikos 
an. — Die Gangbarkeit des Ausdrucks doxet oder idoxn 
in Formeln wie die fragliche ist bekannt; äqiaxBh würde 
sich ebenfalls in den Sinn, nicht aber in die Schriftreste 
ffigen; denn könnte auch der Rest des o ein er reprSsen- 
tiren, so bliebe doch für q€ kein Raum übrig. Zudem 
wird unsere Lesart durch die Analogie von Pap. II. lin. 
27 bestätigt. Die Barf sehe Manumissionsacte &i. 20 hat 
die Wendung svdoxda näai,^ welcher Ausdrude auch in 
den Acten des Chonuphis lin. 11 (Pap. Taur. Yol. 11. 
No. Xlli) und in der Klageschrift des Petenephotes lin. 
38 (1. c. No. YIII) erscheint. — Die Formel »; Tt^B$tca 
tritt, wie . in dieser Zeile, so auch in Pap. 11. lin. 28 und 
in der Manumissionsacte lin. 21 auf. In dem Casati'schen 
Papyrus ist statt .cov .... xa ... . nQ^xevaxi (bei St. Mar- 
tin 1. c. p. 567), aus dessen Anfang Reuvens (Lettr. IIL 
p. 7) kiyfiiuxi macht, wohl ebenfalls zu lesen: evdoxö TxäCh 
mq nQOxtivcu. 

Lin. 33: [avtyop. Obgleich die Lücke auch «imfxir 
zulassen dürfte, ziehe ich doch das Pronomen a^vog vor, 
da es in dieser Formel gangbarer gew-esen zu sein schemt 
als das Demonstrativum (s. Allg. Comm. V. §. 8). Das Yer- 
hältniss des ^I(täx ^AßgaagAhv zu unserer Urkunde habe 
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ich im Allg» Comm. Y. §.8 — 11 erläutert; ich heneito 
nur noch, dass dieser Papyrus der erste ist, in welchem 
ein Jude figurirt. 

Ibid: dm Tagjbd'(oif(x(a(Aiig). Hinter dem G steht im 
Original ein starker Punkt von der Grosse eines gewöhn«- 
liehen o, nur abgerundet und mehr schwebend Es sehei- 
nen zwei Fälle möglich: entweder soll dieser Punkt 
/wirklich ein o sein, oder er ist wie häufig in der ägyp«* 
tisch - griechischen Cursivschrift nur das DeterminatilT 
der.Oertlichkeit, nach der Analogie der hieroglyphischen 
und hieratischen Schrift, und bedeutet Sio viel als noXtg 
oder HWfA^* So schrieb man ss. B. statt ^hoünohg auch 
jdioq mit einem Punkte dahinter und mit einem Bogen 
über dem Punkte (s. Pap. Berol. No. 41 bei Droysen im 
Rhein. Mos. f. Phil. Th. III. 1829 S. 495). In unserm Papy- 
rus ist 8&war ein solcher Bogen nicht vorhanden, doch 
wird derselbe anschctinend durch zwei von der Spitze 
und vom Fusse des c ausgehende Striqbe ersetzt, wo- 
von der obere die Spitze des Punktes berührt^ der an« 
dere aber ohne ihn zu berühren darunter hinweggeht. — 
Der zweite Fall ist mir nun bei Weitem der wahr- 
scheinlichere, zumal da Tafjt&coc^o ^ wie man in dem err 
stern lesen müsste, unmöglich- ein Genitiv sein kann, 
als nomen indeclinabile aber anderwärts keine oder nur 
geringe Unterstützung findet; denn wie häufig auch bei 
ägyptischen Ortsnamen die Endung auf co vorkommt (ich 
erinnere nur an 'XsfAfioOj Meraxo^ixpci^ Na^eo *): so erseheint 
doch die Endung auf o so viel ich weiss nirgends, man 
müsste denn auf die xoifiii KaXXid<> (Pap. Taur. No. X lin. 



*) Namen wie Atb6y Ambo, Tireh6 können hier deshalb nicht in 
Rede kommen, weil sie bei den Griechen ganz andere Formen 
hatten: Aphroditopolis (magna) and Apollinopolis (magna), Omboi, 
Theodosiopolis. Wollte man sie übrigens griechisch schreiben, 
80 mfissten sie ebenfalls auf (a endigen. Ebenso wenig gehö- 
ren hierher die griechischen Abkürzungen ^Eqta^ Kvpdt Avxto» 
nayui n. s. w. 

23 
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ll.^df. H. -p. 6d)>Bi(^ bernfet) woTleiit düch ist äktn er- 
liabene klekle o ullem An^helti titidi setbiät Bieii4ufi( an- 
ders als das Zeichen der Oertlichkeit; Peypon bemerkt 
lilaräben nicMs, überisetzt aber: in pafgo CMidisi*) Die 
■einzig »ai^h möglklie Erktär^ug märe die^ üam Tafi^tatfo 
iind EaXhäö^ ^eii^hwie XatQ^v (cf. Stepli. Byz. fa. v.) 
ubd- )ibnlie&e Fontien, 'xat Üi^eitpiv vov no hg oder to^ 
^j^9^ gebraueiit smen, scr dass matt nur im Gedanken an 
* tmserer Stelle TafiO'^^aoiTto Ism^) od^ vielmehr Taii-^üMfo- 
i^ioptfi^) ergünzen müsste; denn' schwerifich war dieser bis- 
ber^uüii völlig nnbiekannte Ort'misbr af« eiiie x«/u^. Die 
ZusEtmmensef^ung mit' T^M findet si()h' in ägypttsehen 
Ortsnamen sehr häufig; ^ddÜer % B. Tä«OT5\ (Zoäga p. 
19, wohl glei<^b der arabisclien tieifentiung' Thamboul), 
TÄliUUAf (p* 20)^ T^.JUtßWK (p. 92), Tc^JUUiÄg (p. t^M; 
bei Chanip. gr^ eg. p. 2S5 komtnt iaB Land Taiiidh vor), 
ferner T^JUJ^.•f , T^JÜLK^,2J (Damkasch)^ ^^M^rv. T^JÜl- 
pHÖ, Damnou o. s. w.; •t^.ti oder ^Oii heisst Stratum 
tnttrus^ partes, und hängt sicher mit T^.Uie, TAttJO. 
construere, constructio^ zusammen.' Der zweite Bestand- 
thi?il des Namens ist wohl entweder von ^ÖÖCÜ tehni- 
na^, limes (^OTC ear(remitäs% welches autrh in der faie- 
i^oglyphischen und hieratischen Schrift vorkommt (Champ. 
gr. eg. p. 98), oder von ^'J^Carescere^ siccare (TöOCf 
kccatio) herzuleiten. T^.iUtOCl1C. wäre also so viel als 
jjGrenzwall, Wüst^nwall" oder wenn man, was noch 
einfacher ist, TA als Artikel umd u als Präposition erklärt, 
so viel wie „Grenzstadt, Wiistenstadt"^^; so erklärt 
ö\ich Champ. l'Eg. s. les Ph. TÄÖKÄjy: Heu des roseaux, 
TÄUCyjT: urbs mensurae, Variation de ITO^ITj TÄÖpHCC 
Ta du midi d. i. urbs Solls. Es ist demnach wahrkcbein- 
lich, dass Tamthös seitwärts von This und Abydos am 

*) Bei diesem Dorfoattien Kailid wird aiaii einmal an den Sgypti- 
sehen FabeHcönig Kalid der Alcbymisten und andrerseits an den 
Sanskritnamen des Nil Kali erinneH. 
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Saume der Libyschen Wüste lag und zum Thinitischen 
Nomos gehörte. Wirklich ist es auch der Natur der 
Sache angemessen, die Heimath des Procuranten in keiner 
entferntem Gegend zu suchen. Die Localkunde des alten 
Aegyptens, die der Papyrusliteratur schon so viele, lei- 
der freilich noch nicht angewandte Erweiterungen ver- 
dankt (durch die Klageschrift des Petenephotes allein, in 
den Pap. Taur. No. VIII. Vol. IL p. 45 sqq. , lernen wir 
13 neue Komen im Pathy ritischen und im Koptitiselien 
KTomos kennen), wird also auch durch unsere Urkunde 
wieder um eine neue Notiz bereichert. 

Jjin» 34 : l3^f\avdXov. Den Namen des ersten Zeu- 
gen konnte ich, weil zwei Buchstaben ohne alle Spur 
erloschen sind, unmöglich errathen; der Vatername ist 
aber sicher, da der Anfang des fi noch deutlich vorhan- 
den ist. Maualos dürfte abzuleiten sein von jUt<5.T mater 
und ^.?\OT infans, also U<5.T<5.?\OT = Mutterkind; oder 

von ^J^ surdus^ also JüLÄTÄ^ = Taubemutter. 

Lhu 35: ('-^T]x^*g. Spuren der beiden ersten Buch- 
staben sind noch sichtbar. Den Namen leite ich ab von 
der negativen Partikel 6Jl^ dem Artikel % und von HC 

oder HC8 Isis, dann ist <5.T-0-HC == Iside carens, Isis- 
lose. Schwerlich ist an ^H^ ordo zu denken. 

Ibid: xai ^yta iiaqxvq^ca). Hier fallen zwei Dinge 
auf: 1) das o kann schwerlich das Neutrum des Art. 
postp. sein, so dass man übersetzen dürfte: „was auch 
ich bezeuge'^; denn in diesem Falle müsste vernünftiger- 
weise der Name des Zeugen erst hierauf folgen; da er 
aber vorangeht, so dürfte o für das Masculinum Geste- 
hen, so dass wie oben S. 19 zu übersetzen wäre: „der 
anch ich Zeuge bin." Verbindet man nun hiermit den 
Umstand, dass in dem dialektischen Papyrus für das Neu- 
trum mehrmals ov vorkommt (aX^d^sg ov sXsyev Col. 1 
lin. 6 u. 16; Col. 5 lin. 3 u. 20): so muss es für sehr 
wahrscheinlich gelten, dass der vulgäre Sprachgebrauch 

23 
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in Aegypteii für og, ^, o, die Formen o, f, or, sanctio- 
nirt habe (cf. Bergk: Comment. de Chrysippi libris ns^ 
äTwqtaTixmv 1. e. p. 23 sq. ,,hominem Aegyptinm scripsisse 
codicein arbitror, qai vulgarem dieendi rationem secutus, 
quaedam etiam depravavit: iia non o scripsit, sed Sv^ 
credo quod sie vulgus Aegyptium loqut sole- 
bat^^). Wirklich kann man in dem Zeugen Atthis, dem 
nahen Bekannten einer Fabrikarbeiterfamilie, nicht mehr 
erblicken wollen, als einen Mann von niederer Bildung. 
Dass übrigens der richtige Sprachgebrauch bei den ge- 
bildeteren Ständen Aegyptens fortbestand, v^urde sieh von 
selbst verstehen, auch wenn es nicht vielfach belegt 
werden könnte; ich verweise nur auf das: "Eqikav^ og xa* 
Nstlog in dem Alexandrinischen Steckbriefe und auf das: 
""ATToXXoivMg^ og xal ^^sfifuopd^g in der Klageschrift und 
dem Vergleich des Apollonios (s. oben zu lin. 6). — 
2) finden wir xal ^yci statt aal iyci, xäyci oder x^yoij also 
eine Elision wie man sie nicht erwartet. Zwar wollte 
ich Anfangs [i]y(o ergänzen; allein so weit irgend das 
Urtheil reicht, ist vor dem y so wenig wie hinter dem 
eben besprochenen o ein Buchstabe erloschen. Auch reimt 
sich diese zweite Eigenheit sehr wohl mit der ersten. 
Ohne Zweifel klang xa^ iycö in der vulgären Aussprache 
wie xal Y«^ und Atthis als ein Mann von niederer Bil- 
dung schrieb sicher wie er sprach. Wenn man anneh- 
men dürfte, dass beide im Original getrennte Wörter in 
xatyco zusammenzuziehen seien und dass das f die Stelle 
eines subscriptum vertrete^ so würde daraus folgen, dass 
die Schreibart x^yciy welche wir z. B. bei Dion Chry- 
sostomos Or.VII. p. l II, 40. 113, 9 finden, die richtige 
ist — im Widerspruch mit der gewöhnliehen Theorie, 
wonach das » subscriptum nur da anzuwenden sei, wo 
ausser der Zusammenziehung das & die letzte Stelle ein- 
nimmt — Das im Original an fMXQvvQ angehängte, oben 
mit einem Punkt versehene Kreuz ist entweder ein blos- 
ses Schlusszeichen oder zugleich auch ein Abkur- 
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Zungszeichen für a>; in dem erstem Falle wäre nur 
fjbccQTVQ zu schreiben und sifii zu verstehen; der zweite 
Fall ist jedoch der wahrscheinlichere, weil es offenbar 
Brauch war, als Zeuge nicht fKXQzvQ slfiij sondern (jmxq^ 
TVQM zu unterzeichnen; also schreibt auch der erste 
Zeuge in unserm Papyrus, und denselben Ausdruck hal- 
ben die sämnitlichen sechs Unterschriften in der Bart'- 
schen Manumissionsacte (lin. 22 sqq.)? so dass er mithin 
schon um die Mitte des 4ten Jahrhunderts nach Chr. 
zum Gerichtsstil gehörte. Etwas Anderes ist es, wenn 
in dem Kaufcontracte des Horos über die LeichencoUec- 
ten die zahlreichen Zeugen, nämlich sechzehn, unter eine 
formliche Rubrik j^ficcQtvgsg'^ subsumirt werden (lin. 30 
sqq.) 9 so dass die Namen selbst ohne aHen Zusatz da- 
stehen; nur ist hierbei zweierlei zu beachten: einmal dass 
dieses Acteiistöek der Mitte des 2ten Jahrhunderts vor 
Chr. angehört und andrerseits, dass dessen äussere Fas- 
sung nicht einmal für authentisch gelten kann, insofern 
es ^nämlich nur ein ävziyqa^ov ist und den Ausdruck des 
ägyptischen Originalvertrages, der eigentlichen &vyyQa(pij, 
die sieh mit der trapezitischen Originalquittung und dem 
graphischen Register versehen zu Berlin befindet, keines- 
wegs ganz treu wiedergiebt ^). So ist der gesammte 
Eingang, den Kosegarten im Original entziffert hat, aus- 
gelassen, wie das ävtiyqccffiov durch die Worte: iietä vä 
wupa (lin. 3) selbst eingesteht ; so dürften ferner auch in 
der Yerbriefung, namentlich in der Adresse (lin. 3 — 6), 
die mir verschoben und abgekürzt zu sein scheint, leicht 
noch mehr Abweichungen statt finden als bisher schon 
der £ntzifferungsversuch Kosegartens an%edeckt hat. -^ 
Die Handschriften der beiden Zeugen sind übrigens 
so verschieden von einander, wie sie von der des Isak, 
und alle drei wieder von der des Sextius abweichen; 



Der Pariser demolische Text nebst Quittung kann nur Copie 
sein, sobald das graphische Register fehlt. 
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man vergleiche nur beispielsweise die Formen des a, if^ 
nj Q und T. Hierin liegt der schlagendste Beweis , dass 
wir in unserm Papyrus wirklich eine OriginaUirknnde 
besitzen. 



Ueber die Aufschrift auf der Kehrseite. 

Der Zweck dieser Aufschrift ist augenfällig die Re- 
gistratur. Als Kauf- und Fabrikherr stand Pachymios 
nothwendig in vielseitigen Handelsverbindungen; er musste 
von verschiedenen Orten her die Färbestoffe, die rohen 
Producte, Holz und andere Materialien beziehen; er hatte 
also nicht nur mit vielen Personen, sondern aiich an 
verschiedenen Plätzen Geschäfte abzuschliessen. 
Behufs der Einregistrirung der Actenstucke^ als Con- 
traete, Quittungen u. s. w., waren mithin zwei wesentliche 
Bestimmungen für jedes derselben voaadthen, nämlich: 
1) wo das Geschäft abgeschlossen worden und 2) mit wem. 
Beide Bestimmungen mussten deshalb zunächst in aller 
Kürze auf jedem Documente selbst verzeichnet werden; 
und beide finden wir demnach auf unserer Urkunde. 
Dass gleich der Gerichtsschreiber diese Aufschrift ge- 
macht habe, ist zwar nicht unmöglich — doch viel wahr- 
scheinlicher und natfirlieher, dass sie von Pachymios selbst 
oder von seinem Buchführer herrühre. Wirklich zeigen 
mch auch Verschiedenheiten in der Schrift; Sexüns pflegt 
nicht so entschieden das o mit dem folgenden Buchsta« 
ben zu verbinden, nicht ein solches k zu machen wie in 
/koCiioqoq^ nicht ein solches X wie in ofioXoyia und in 
dem Mutternamen, und die Figur, welche das ys bildet, 
hat sogar etwas ganz Eigenthümliches. 

Im Einzelnen bemerke ich: die Ergänzung <rt;i^ ist 
unsicher; den vorhandenen Zügen nach würde man min- 
destens ebenso gut auch [di\o(AoXoyla lesen können; das 

■ 

Zeitwort dutiwXoYoSucu kommt öfters ia den Papyren vor, 
z. B. in dem Turiner No. Ym. Un. 32. 38; in dem briti- 



sqben No. ^V. .Erst. Xh« liptl^^v A^^^rs^te 4l4 ecf auch 
mugUcb, d^as hi^r iU^erhc'uipt.gacJkfine Pttip^siition^^^^ 
sondern nur eine Ql|i9^^% eifl&.Uoi$seiS^gpi|fufjMf^wa 
dra^te^i^ ; a»e»»g€tr3gw ", mit »Bciz^g airf jlie: .g6»€)iel^nf$. 
Bucjliitng; ofler 3Ui?h eja. Z^Izgichen, j^^^^uf» dtö„l^i|r( 
fen^e .Npiiamer des , x^ptenstuek« a^sEiMgi^t^ ^as^^jj^ 

a. B; hefci^n iköimt^: :^Np, 8: UebcjfeipJc^Qfilh Uv; >(§i. yv5/f. 
Dies sind jad^s bloisf^^ Hj^pot^esenj ^^^^i^;mw Hf|ii|,Qfh: 
wicht belegen dtirf. .^ Vif|. dems^€ml|v't^<{WJ^:)st'^<At{ 
%u jKweifeln; das ©unil; das.^.sipdziBffHäl^e^^fljl^^i^ll^ 
ist gaftz vorhapden — eJn sictrtr^s^^^e^iy^QII dl^^^^j^itivf^S, 
de^y um e^fe.zu ksefi -4-;^asi:.ät?eijdfffp ,»f«fiqbliql^ i^p^fc 
di]ff^)lef)der ;yfä;»e -»- ist .das vC .atil^ \Ff^ V4?m.*jw|tfc»fl^» 
Der 5 iatinisirei|de (OebiTfiUG)^ 4^8! :?(ft|Dfii§! i^t,a}§^ ßpc)^. 
hier niiebt zu verke^neri^.fifldi sti^t fi^b <^u^£^äsa5}We|n^ 
nicht Sextius sel^t,fll(er Vßrfass^:iifePK'Auftsh^(g|,;^s^^^ 
ein wenigstens an Ort und Stelle allgemein verbreite- 
ter dar (vgl. Allg. Comnirlf« )$;^'g. E.). — Bei dem ein- 
fachen Nominativ /^K^cxxo^og istnatürliclf, ofioXoysV zu ver- 
stehen. -^ (Jeher die Form Tißls^3iifx]f$ s. zu lin. 7. Die 
letzten Buchstaben des Namens i^ind- v^egen des Endes 
der Zeile, wie man auch heut in^solchen Fällen zu thun 
pflegt, schräg herabgezogen. 
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" lieber das beiliegende Fragment. 

Es bleibt immer ein bemerkenswerther Zufall, wenn 
man bei der Entzifferung eines mit wenigen einzelnen 
Budistaben bekritzelten Papierselmttzejts .zu dem Resultat 
gelangt, 4araus ein langes und .br^iites'A'ctenstück recon- 
strttiren zu können. Dies ist nun* bei; dem vorliegenden 
Fragment der Fall; nur dass wir däb^i wetijg mehr als 
Nichts . gewinnen , wofern] nicht die Erkedatniss dieser 
Nichtigkeit selbst ein Gewinn ist. 
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Um kurz'za sein: wir haben es hier mit dem Ueber- 
bleibsel einer Copie Ton Pap. I zu thun. Die Verma- 
thung gaben mir zuerst die Reste von lin. 4 der Vorder- 
seite, und die Bestätigung erfolgte dadurch, dass es sich 
bei näherer Prffßing ergab, wie di^ Buchstaben der ver- 
schiedenen Zeäen des Fragmentes, sowohl auf der Vor- 
der- wie auf der Kehrseite, der Reihenach im Vergleich 
mit dem Texte von Pap. I fast geiiau je um die Räum- 
lichkeit Einer Zeile auseinanderiiegen, nar so dass das 
Bruchstück erst mit der 19ten Zeile beginnt und dass 
die Buchstabehreste von lin. 28 — 29 erloschen sind. Wie 
diese Copie oder dies Bruchstück derselben in das Ori- 
ginal kam, ist bei den zahllosen Möglichkeiten nicht 
zu bestimmen und überdies gleichgültig. Es mag genü- 
gen, das Schema der Vergleichung imd somit die An- 
haltspunkte der Ei^änzung vorzuführen. 

Vorderseite. 

vX (d.i. (fvXX^'ßäfiv Pap.I. lin. 19) 

rcßv (d. i. oXcovicSv „ lin. 20) 

^ VTCö (d.i. ivuxvT&v „ lin. 21) 

(d. i. (StCrov) J2^ &' ,, lin. 22) 

fbov (d.i. tQog>ijgfiov „ lin. 23) 

ds (d. i. st d^ (fvfißalf^ „ lin. 24) 

(og (d.i. Scog nXf^QOVfjb. „ lim 25) 

o» (d.i. TtaQaffxetif (S ot „ lin. 26) 

n (d. i. 7t qo(fxoiibivov „ lin. 27). 

Rückseite. 

g (d. 1. im g Tti^Qci^ Pap. I. lin. 30) 

[J]u) (d. i. JtotfkoQog „ lin. 31) 

[v]ra (d. i. ndpf^a „ lin. 32) 

io[v] (d. i. ""AßqaaiAiov „ lin. 33) 

([co] (d. i. fMXQWQm „ Hn. 34) 

o[x] (d. i. S xai V« „ lin. 35). 
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Auf drei Unregelmässigkeiten muss ich noch auf- 
merksam machen. Einmal steht die Schrift auf der Rück- 
seite verkehrt Ferner scheint in der Copie das fiir den 
Vertrag so wesentliche dvo iviavT&v in der Lohnbestim- 
mung (lin. 31) dadurch hervorgehoben worden zu sein, 
dass es ausschliesslich eine Zeile einnahm, ganz in der 
Art wie das dsxdt^g auf Pap. I. lin. 5. Endlich kann sich 
in der Copie zwischen dem 7t am Ende der Vorder-, 
und dem g zu Anfang der Kehrseite, nur noch eine Zeile 
befunden haben, da überhaupt die Zeilen derselben etwas 
enger geschrieben waren und daher stets etwas weiter 
griffen als die des Originals. DemgemSss muss auf der 
ausgefallenen Zeile der Copie unmittelbar zwischen je- 
nen beiden Buchstaben ein Bestandtheil des TÜLfjQovfAipov 
zov ab Vertreter von lin. 38 gestanden haben; lin. 39 
aber konnte gar keine eigene Vertretung finden, weil die 
Copie von jenen Worten der 38sten Zeile uothwendig 
gleich bis zum itog der SOsten kiuübergriff. 

Der einzige positive Werth des Fragmentes besteht 
darin, dass dadurch das Siglum der Artabe und das auf- 
fallende, einen abweichenden Sprachgebrauch in Aegyp- 
ten andeutende S bestätigt wird. 



1 1 . * 
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Aiimerkuiigeii ziu Papyrus II. 



Mwie Struetur dieser Quittuiiggiirjk:|md0> Q^tsptipht der 
de^ Papyi*»s 1 vdUkoinmen; wir finden'^hoo» 

1) die EinleituUg l{n» l — 6, und 3war a) dieichnsl^ 
lidje Formet lin, l — 3, h) das Daton* lio, 3.~6. 

2) die Adresse lin. 7— la. . . : 

3) die Quittung mit einer Beca^l^ation der Ibnipt' 
bedingiing^ii des verschoUenen'I^e&riiiigsyßrtr^efi^ 
voQ dem sie abkfogig i^t, Utf* 1^-^26* 

4) die Unterschrift lin. 36 — 3Q (Ihi; H e&tsprJchi der 
Bedeutung nach der Aufschrift Von Pap..I)^ 

Beide Urkunden liegen mir um 6 Jahre attseinander; 
der Schreiber und der Empfänger sind dieselben: 8ex- 
tius und Pachymios; nur in dem Vollziehenden tritt uns 
eine neue Persönlichkeit entgegen : Aurelios Kallinikos. — 
Was das Schema der Einleitung, den Inhalt der christ- 
lichen Formel und die Ergänsung }^Ep opofMxlrt betrifft, so 
findet dies seine Erledigung in dem was ich über die 
Einleitung von Pap. I im Allgemeinen und zu lin. 1: 
[%v] o[v]6fiat[i] im Besondern gesagt habe. 

Lin. 1 : [xal ]. Das Ende der Zeile ist abge- 
rissen; nach der Ausdehnung der folgenden und uaeh 
der Breite des Papyrus überhaupt zu schliessen, konnte 
dasselbe etwa 8 oder 9 Buchstaben enthalten. Ueber 
die weitere Ergänzung, deren ich mich im Text enthielt, 
kann ich nicht mehr zweifelhaft sein. Letronne's Tbini- 
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tiscber Papyrus, der im Eingange Wort für Wort mit 
demunsrigen übereinstimmt (s. Anhang), hat hier ^cooTtotoS. 
Die Formel lantet also: „Im Namen der heiligen und be- 
lebenden Dreieinigkeit ^^ Vielleieht braucht das Wort 
nicht einmal abgekürzt gewesen zu sein, da das schmale 
* und das erhaben geschriebene v bei der Beurtheilung 
des Raumes kaum in Anschlag zu bringen sind. In Be- 
treff der Ausdrücke äylag und ^(aoTtoiov vgl. man einer- 
seits das Chron. Pasch, p. 632. 638. 642. 643. 655. 656. 
688 ed. Bonn., andrerseits ebendasselbe p. 638, 21 ed. 
Bonn., p. 347 A. ed. P. und die Acta Syn. Ephes. ed. 
Commel. p. 52. 

Un. 3: ya[lfi]yaT(dTov). Auch diese Lesart, zu der 
ich wegen der Unleserlichkeit der Zöge erst anP vielen 
Umwegen gelangte, findet in d^m Letronne'schen Papy- 
rus eine Sttätze (s. Anhang); von dem X und ^ erkennt 
man noeh einige Reste. Dass das Wort nicht ausge- 
schrieben, sondern mit dem 7 abgekürzt War, scheint 
schon daraus hervorzugehen, dass lin. 2- mit dem Worte 
iyiov und lin. 4 mit dem Worte tov in gleicher Länge 
endigen, wie die Reste von yal^vor. Der kaiserlicKe 
Ehrentitel yaXijvojcevog entspricht dem Serenissimus, und 
ytjd^voTfjg ist gleich Serenitas und Tranqtdllitas\ s.Meursii 
Glossar, graeco-barb. und Du Cange Gloss. Gr. h. v. cf. 
L. 23, 4 C. J. de nupt. 5, 4 (serenissimus princeps); 
Yeget. de re mil. Ifl. Epilog. (Serenitas); Capitol. in 
Opil. Macrin. c. 15; Gruter. inscr^^t. 282, 2; L. 2 C. 
Th. de Const Princ. et Edict. 1, I (Serenitas nostra); 
Sjrmmach. ep« II. 8. X. 21; Gasstod. I. 4; L. 2. C. J. 
de jure dorn, impet 8, 34; Novell. 114; Jurei MisceH. 
ad Symmach. ep. IL 8; Du Gange Gtoss. Lat. s. v. Se- 
renitas. 

Lin. 4: 0X(aßlov). Vgl. die Anmerkg. zu Pap. I. 
lin. 3. — Dieser Vomaine des Heraklnis steht längst 
fest; von den Münzen bei Du Gange Hist. Byz. etc. p. 112 
sq. und bei Smilcy p. 56 sqq. (Planche VI) hat ihn zwar 
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keine; doch ist er schon durch das Chron. Pasch, p. 385 
A, p. 704 ed. Bonn, zur Genüge verbüi^. Auch der um 
2/^ Jahr jüngere Letronne'sche Papyrus (s. Anhang) hat 
0X. ^HqaxXsiov. — Hinter dem tov, wo wohl Aoch 2 bis 
3 Buchstaben Platz gefunden hätten, stand sicher nichts 
mehr auf dieser Zeile^ da einmal in gleicher Breite über 
demselben auch lin. 2 mit aylov und lin 3 mit ^Xfjfifin 
endigt, und da andrerseits auch auf Pap. I unmittelbar 
darauf aloavoßiov folgt; dies Wort war aber zu lang und 
das Abbrechen nicht Sitte (s. ob. Einl. S. 8 f.). Aach 
der Letronne'sche Pap. bestätigt diese Wortfolge. 

Ldn- 5: aiiavoßiov. Siebe zu Pap. I. lin. 3. In dem 
Pariser Papyrus liest Letronne: alcop€iov\ s. Anhang. 

Zan. 6: Srovg rsraQzov ä&VQ xß^ if^di^xtpärog) ösvr^Qag], 
Im Jahre 609 fiel Alexandrien und Afrika von Phokas 
ab (Chron. Pasch, p. 382 A). Am 3. October 610 der 
14ten Indiction, im 8ten Begierungsjahre des Phokas und 
im 6ten nach dessen Consulate, erschien Heraklius mit 
seiner Flotte vor Constantinopel (1. c. p. 382 C);^am 
6. Octob. wurde Phokas getödtet und Heraklius gekrönt 
(p. 383 A. B). Das erste Begierungsjahr des Letztem, 
vom 7. Octob. 610 bis. zum 7. Octob. 611, entspricht 
also ziemlich genau der 14ten Indiction, welche vom 
1. Sept 610 bis zum 1. Sept. 611 reicht Vom 7. Octob. 
610 an, bis zum 13. Januar 611 wurde in den öffentli- 
chen Acten nur nach dem Imperium datirt: BatfJ^ktg 
^BquxXeiov (i. e. svavg d)\ aber mit dem 14. Januar 611 
wurde noch ausserdem eine Consulatsbezeichnung hin- 
zugefügt: xal vnavelaq to0 ctvtov svcfeßsaTCcrov ^(ißy d&tni- 
zov. Nur in dieser Weise ist das Chron. Pasch, p. 383 
D aufzufassen. Die weiteren Jahre sind demnach im 
Allgemeinen allerdings mit demselben (p. 384. 385. 388) 
also aufzufuhren: 

'A/d. a. ß\ ^Td in. 'Hq. Avy. d. i. 612. 

- «. /. - . ^ ^ TÄ ^'. d.i. 613. 

- /?'. cT. - - - - %6 f. d. i. 614. 
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Hierbei ist jedoch zu beachten, dass natfirlich Je 
die ersten 4 Monate der neuen Indiction und je die er- 
sten 3 des neuen Regierungsjahres noch mit der Consu- 
latsbezeichnung des taufenden bürgerlichen Jahres, also 
respective mit der der vorhergehenden Indiction oder des 
vorhergehenden Regierungsjahres in den Urkunden zu 
versehen waren. Dergestalt ist zwar vom 1. Januar bis 
zum 1. Sept. 613 genau nach dem griechischen Schema 
zu datiren; aber vom 1. Sept. bis zum 7. October 613 
würde mit Aenderung der Indiction datirt werden müs- 
sen: Ivd. /?'. /. (isvä im ^Hq. Avy, ro ß\ und vom 7. Octb. 
613 bis zum 31. December überdies mit Aenderung des 
Regierungsjahres: Iva, ß\ 3\ fiszcc in, "^Hq. Avy. to ßf. 
Dies Yerhältniss fordert die grösste Aufmerksamkeit, um 
sich bei der Reduction eines gegebenen Regierungs - oder 
Indictionsjahres auf unsere Zeitrechnung vor Irrthumern 
zu wahren; mit unseren Jahren stimmt in dem grie- 
chischen Schema nur die Consulatsbezeichnung genau 
überein. In dem vorliegenden Papyrus ist nun das 4te 
Regierungsjahr des Heraklius angegeben; der 22. Athyr 
ist der 18. November; dies Datum föllt also zwar nach 
ägyptischer wie nach römischer Rechnung in die 2te In- 
diction, allein unter die im Schema vorhergehende Con- 
sulatsbezeichnung: jttßfcr. in. ^Hq, Avy, to ßfy mithin in das 
Jahr 613 unserer Aera. Das Datum unsers Papy- 
rus ist folglich der 18te Novemb. 613. Die in dem- 
selben erloschene Indictionszahl durften wir dem Vor- 
stehenden gemäss mit vollkommener Sicherheit durch 
äsvriqag ergänzen, vorausgesetzt dass nicht auch hier 
der Schreiber in den Ealenderzahlen sich geirrt; indes- 
sen werden doch wohl die inzwischen abgelaufenen 6 
Amtsjahre ihn gehörig routinirt haben'). Uebrigens liess 



Das Datnm des Letronne'schen Papyrus (s. Anhang): hovs ixrov 
navyl &', Ipdixwayös • . • erfordert nur eine einfache Reduction, 
weil es dem griechischen Schema genau entspricht; es ist der 
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Sexttus, als in einer Privaturj^unde, nicht nur die eben 
angeführte Consulatshezeichnung, sondern auch den von 
Heraklius fiir seinen Sohn angeordneten Zusatz (Chron. 
Pasch, p. 384 fin. 385 init.) als überflüssig weg. Dass 
sonst dieser Zusatz, wenigstens von Staatswegen, auf- 
rechterhalten ward, zeigen sowohl die darauf bezüglichen 
Notizen des Chron- Pasch, zu den einzelnen Regierungs- 
jahren des Kaisers, als auch die Münzen dieser Zeit, 
welche meist, nur mehr oder minder genau, die Um- 
schrift führen: „Dn (oder DDnn) Heraclius et Heracl. 
Const pp. Aug.^' (s. Du Cange p. 112 sq. Saulcy p. 64 
sq. Planch. TU). Fassen wir alles Bisherige zusammen, 
so ergiebt sich, dass ein vollständiger Eingang im Sinne 
des Edictes vom Januar 613 (s. ob. über d. Einl. von 
Pap. I. S. 310), am 18. Novemb. dieses Jahres als dem 
Datum unserer Urkunde also gelautet haben müsste: ^Ey 
ovofian X» r. X. BaCtXeiag v&v -d-etoväTaty ijfAcSv dsiSTuni^v 
xai fifyl(ft(ap svegyercav, Ohxßiov ^HqaxXsiov tqv sutseßstfax" 
vov stovg (T^) xal fisTce r^v inmeiav amov svovg ß\ xoi 
0Xaßiov '^HqaxXsiov viov Kfavdvavzipov tov -S^soipvldxTOV 
avtoi vioi) stovg dj t^v ahavUnv AvyovCtaiv xal avtoxQa- 
TOQdov, ädvQ x^ ipdixncapog ßf. 

Lin. 7 — 8: AvqijXtog KaXXlvianog ^Oövov&ov^ f^Qog 
Tlovkk[ovg].- Diese beiden Zeilen sind um ein Bedeuten- 
des kürzer als alle übrigen; denn ich bin der festen 
Ueberzeugung, dass Nichts ergänzt werden darf, viel- 
mehr jene Verkürzung in der Absicht des Schreibers 
lag. Offenbar nämlich sollte die Person des Handelnden 
deutlich hervorgehoben werden, und dies war natürlich 
dadurch am besten zu erreichen^ dass dem eigenen Namen 



3. Juni 6IG, Hillt in die 4te Indiction, do dass mit Sicherheit nin^i^; 
ergänzt werden darf, und in das 5te Jahr post Consulatum. 

*) Das Ediet sagt: iiovsyy weil es schon am 32. Januar 613 aosge- 
führt ward^ und das 4te Regiemngsjahrerstmitdem 7. October 
begann. 
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d^sselbenf dusscbliesslich die eine Zeile, und dein 
seiner Eltern ausschliesslich die andere eingeräumt 
ward. EK^se Absicht einer besondern Herverhebnng wird 



hinlänglich durch dais Wahrzeichen .^"^ aiii Anfange der 




erstern Zeile bestätigt^ welches auch lin. 31, nur mit ge- 
rundetem Querstrich, erscheint und zwar wiederum wie 
hier vor dem Namen des Handelnden. Dazu kommt nun 
auch, dass Nichts ergänzt werden kann. Denn bei lin. 7 
wäre die einzig denkbare Einschaltung ttcikt^o^; das würde 
indessen durchaus nicht mit der allgemeinen Sitte harmo- 
niren, Wonach diese Bestimmung, als eine aus dem Zu- 
sammenhange sich von selbst ergebende, stets ausgelas- 
sen ward; daher z. B. im Leichencollectenvertrag: ^Ovvoy- 
q)Qig "Si^ö'^j firftQog 2evn6fiQtg (lin. 4 sq. cl. 6), in der Ma- 
numissionsacte (lin. 3): AvQfiXtcc TfiqovTfiQO0 ildtSfifiTog, 
fiijtQog TasvTmxvovfjbctog; vgl. uns. Pap. 1. Im. 6; 10. 3S 
34 und Revers. Bei lin. 8 ist aber eine Ergänzung vol- 
lends unpassend; denn ein etwaiger Zuname der Mutter 
könnte höchstens ein Vorname sein und müi^ste also vor 
Tjio)iXXovg stehen, -^ und eine etwaige Bestimmung zu 
/»icr^iog, als noQ^pvqonoiXiig^ ^vXojtdilfjg u. s. w-, durfte fug- 
Üch, wie das na^VQonoiXfig auf Pap. I. lin. 6, nur hinter 
fiUfä'iog, eine Stelle £ipden. Ueberdies geht aus dem In<^ 
halt der .Urkui^de hervor, dass wir es eben mit einem 
bestimuiungstQsen jkidx^tog zu thun haben. Es ist kein 
Ilolzhändlergehfille; denn er empfängt seine Zehrung 
von Pachymios, steht also im Solde eines Purpurhänd-. 
lers. Es ist aber auch kein Purpurhandlungsgehülfe^ 
denn dem eigentlichen Purpurgeschäft ganz fern stehend, 
Ijat er es nur mit einer Holzlieferung zu thun ,. die zwi- 
Sichen ihm und Pachymios die einzige Vermittelung bil- 
det. Es ist also vielmehr augenscheinlich ein iiUsd-iog^ 
der aller Welt dient, der bald dies bald das unternimmt, 
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ein Commissionär , ein Mäkler; nur immer fQr ein ge- 
wisses Geschäft sich verdingend, bezog er für die Dauer 
dieses precären Dienstverhältnisses seinen Unterhalt von 
dem jedesmaligen Auftragsteller. So sehen wir dass jeder 
weitf*re Zusatz zu fii(fd-iog in der That falsch wäre. 

Die Namen des Handelnden AvQ^Xtog KaXXivixog be- 
dürfen als rein griechische keiner Erörterung. Der Ya- 
tername ""Oavov&fig ist aller Wahrscheinlichkeit nach 
nichts anders als OCflööflTe oder OCflCüflOe^ die Zu- 
sammenziehung für OTCmCÜHTe oder OTCJliöOnO^e d. L 
„der ein Sohn der Sonne ist^^, von OT (Artikel), CI filius^ 

n (genitiv. Präposit), ^n sol und T8 esse. Der Mut- 
temame wird von Sextius TXovlk[oi^g\ (man könnte selbst 
TXooXl[ovg\ lesen), in der Beischrift oder der Registra- 
tur (lin. 31) TloXovg geschrieben. Diese abweichende 
Schreibart giebt einen Beleg für die Schwankungen der 
altägyptischen und der damaligen koptischen Aussprache, 
und lässt uns um so weniger über die Etymologie des 
Namens zweifelhaft. Der Nominativ ist sicher TXoXov 
(wie T^QovT^Qov in der Bart'schen Manumissionsacte), und 
entspricht dem koptischen T^e^OT d. i. „die Tochter^^ 

Das Wort >\e^OT hängt unfehlbar mit f}\0'^h6J Jubüare 

oder dare'(^^ Jubilationetn^ und mit y\6^B^ ^00?^8 
ungere zusammen, wenn man auch anstehen mag, esgradezn 
durch Jubilans oder uncta zu erklären. In jedem Fall 
wird durch diese verwandten Formen die Unbestimmt- 
heit der Z wischen vocale bestätigt, und man kann somit 
nicht zweifefln, dass T?^e?vOT auch i;}\6!^iy?^ T^O^OV, 

T?\00?vOT und T?vOT^OT ausgesprochen ward. Auch 
die Hauptunterscheidung zwischen ^e^OT puella und 
^^OT puer bestand sicher nicht sowohl in dem Zwisehen- 
vocal, als vielmehr in der Versetzung des weiblichen 
Artikels T oder des männlichen Ji. Wirklich kommt 

ja auch für ?j?vOT die Form }s}\ vor. 

lAn. 9 : (il{fd-(iog^. Kallinikos spielt eine weit ansebn- 
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lichere RoDe als Dioskoros. Zunächst ist er ein ju((r^»o? 
höherer Art; nicht ein Fabrikarbeiter, sondern wie eben 
gezeigt worden (S. 367 f.) ein Commissionir im Dienste 
des Pachymios. Dass er nicht ^twa der bevollmächtigte 
Commis eines Hokhändlers war, geht auch daraus her- 
vor, dass er als solcher wohl mehrere Geschäfte in This, 
wo sein Domicil ist, betrieben haben würde; er betreibt 
jedoch offenbar nur eins, da er nur auf Kosten des Pa- 
chymios lebt. Diese Art der Beköstigung wäre über- 
haupt ein ganz lächerliches^ undenkbares Verhältniss, 
wenn er dazumal im Dienste eines Andern als des Letzt- 
genannten gestanden hätt^. — Sodann ist Kallinikos 
kein minor oder gar ein impuhes^ sondern ein reifer 
Mann, von mindestens 25 Jahren; denn da er ohne Vor- 
mund oder Curator auftritt, allein handelt und vollzieht: 
so muss er, wie schon die Art seiner Geschäftsthätig- 
keit als Commissionär heischt, die volle Fähigkeit zum 
Handeln^ also die legitima aetas haben. — Endlich, 
ein dritter Vorzug, der dem Dioskoros gegenüber zu- 
gleich seine grössere Bildung und seinen höhern Rang 
in der Gesellschaft beurkundet: er kann lesen und schrei- 
ben; denn er vollzieht die Urkunde durch eigenhän- 
dige Unterschrift (lin. 28 sqq.)- 

Lin. 10: nqoYQctifwg. Siehe die Anmerkung zu Pap. I. 
lin. 9 — 10. An beiden Stellen weicht das erste q von 
der gewöhnlichen Form ab. 

lAn. 14: 9tlQv)(pa{q) d' d[irov]. Das erste Wort ist 
zwar hier so wie lin. 26 abgekürzt, lin. 22 aber völlig 
ausgeschrieben, und daher unangreifliar. Die Bedeutung 
dieses hier zum erstenmal erscheinenden ägyptischen 
Masses ist in dem Allg. Comm. (IV. §. 3. 16 — 27. 36. 37. 
46. 51. .52) erläutert worden; es erhellte, dass die Kuphe 
der 8te Theil der jungern wie der altern Artabe ist, also 
4 Kuphen auch zur Zeit des Heraklius V, Artabe aus- 
machten. Erhielt nun Kallinikos bei jeder Terroinal- 
zahlung, d. i. mit jedem der 25 Goldstücke zugleich 4 

24 
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Kopheiiy also in Summa 100: so empfiag er öberliaupt 
12 V, Artabe, welches Quantum 12 V, Olympische oder 
circa 11 Pariser Kubikfuss beträgt (vgl. zu Pap. I. lio.21). 

Idn, 15: ^7i\l {o\tj)ov. Zwar ist der Stammstrich des 
^ erloschen; doch sind die vorhandenen Reste, swei 
nach unten convergirende grade Linien, offenbar die bei- 
den Arme desselben wie sie auch lin. 29 erscheinen, und 
durchaus auf keinen andern Buchstaben anwendbar. Schon 
daher würde man, selbst wenn von dem ersten o keine 
Reste mehr sichtbar wflrcn, auf keinen Fall etwa an 
ßiov denken dürfen; man vergleiche nur die Form des 
ß in Hd. 3. 6. 20 und auf Pap. I. lin. 2. 4. 7. 19. 21. 24. 
28. 31. 33. 35. 

Ibid: avayxaZa, [xal]. Anfänglich wollte ich hinter 
/wv interpungiren und avayKai(o[c] ergänzen, ohne weitem 
Zusatz, indem ich mir dyayxal€$g ioxtixivM „nothweo* 
d ig erhalten zu haben^^ durch „verbindlichermassen^ 
oder „in Folge eines obligatorischen Vertrages'^ er- 
klärte. Und allerdings kann das bindende Moment, die 
vis obUgans, ebenso gut ein Vertrag sein, wie ein Ge- 
setz, eine Vorschrift oder ein Befehl -• in welchem FaHe 
constatirterweise der obligatorische Begriff durch äyay- 
xaUog ausgedrückt wird. So heisst es in dem Edict des 
Tiberius Alexander lin. 8: Ttgoi/qa^a dpayxaiayg (ebenso 
lin. 19), und lin. 41: dvayxaiwg xsXevo). In den bisher 
edirten Papyrusurkunden kommt der Ausdruck nicht vor; 
doch wäre dies bei ihrem abweichenden Inhalt und bei 
der Zeit, der die meisten angehör^en, d.h. der vor römi- 
schen, nicht auffällig; als unsere Urkunde ins Leben trat, 
waren die römischen Rechtsbegriffe vollständig, und na- 
mentlich auch längst schon die Distinction von obKga- 
iarius und non obligatorius entwickelt (s. u. A. Gaj. in 
L. 2 $.6 Dig. mandati vel contra 17, 1). Was mich 
daher dennoch für die jetzige Lesart entschied, war nicht 
sowohl ein sprachliches Bedenken, als vielmehr zunächst 
der Umstand, dass das dpayxaii»g sich seiner Steüung 
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naeh nur auf das Goldstück beziehen würde, nicht aber 
auf die Kuphen, wfihrend diese doch augenscheinlich eben- 
falls gezwungenerweise oder vertraggemäss ge- 
liefert wurden. Hierzu kam, dass nicht nur am Ende der 
Zeile noch Raum genug für 9tai vorhanden war, sondern 
auch, dass ich bei der schliesslichen Controlle des Ori- 
ginals (kurz vor dem Druck dieses Bogens, nach Ab- 
nahme des Glases Behufs der Durchpausung) wirklich 
noch einige ziemlich deutliche Spuren von diesem Worte 
entdeckte. 

lAn* 16: xQVfSov vofucffAa t(}iTOP, Hieraus ersieht 
man, dass jede der in dem verlornen Lieferungscontracte 
stipulirten Ratenzahlungen nur Ein Goldstück betrug; 
Kallinikos attestirt in der vorliegenden Quittung den 
Empfang des Dritten; es waren also noch 22 zu ge- 
wärtigen, da der ganze Kaufpreis sich auf 25 belief 
(liu. 20). Dafür dass die übrigen Abschlagszahlungen 
nicht bedeutender waren, spricht auch der Ausdruck inav- 
}la0fAdv ixd(STOV (litt. 2lJ. — Unter XQ^^^ vofAtffgAcc ist 
ein Solidus zu verstdien (Isid. Etym. XYI. 25, 14: So- 
lidus nuncupatur, quia nihil illi deesse videtur. Ipse 
qiioque nomisma vocatur, pro eo quod nominibus prin» 
cipuBi efßgiisque signetur . . . Nunc, ut diximus, vulgu^ 
aureum solidum vocat, cujus tertiam partem ideo di- 
xerunt tremissem, eo quod solidum faciat ter missus. cf. 
18, 9: Nomisma est 8olidus ciureus vel argenteus 
sive aereus)^ sein Normalgewicht betrug in Constantin's 
Zeit 85'/« Par. Gran oder 4 Scrupel (Böckh. Bfetrol. 
Unters. S. 14); 25 Solidi würden demnach 2140% Par. 
Gran oder circa 3% Par. Unzen (ä 576 Gran) ausmachen. 
Nach Eisenschmid (p. 35) wurden von Constantin's bis 
auf Justinian's Zeit und darüber hinaus 72 Solidi aurei 
aus 1 Pfd. Gold, oder 6 aus 1 Unze geprägt (cf. Isid. 
1. c. Solidus apud Latinos alio nomine sextula dicitur, 
quod iis sex uneia eompleatur. — Fannius: Sextula 
qiiae fertur^ nam sex bis uneia constat); das Gewicht 

24* 
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des Pfundes berechnet er zu 95 Ducaten (p. 140), und 
setzt daher 1 Solidus = IV, Ducaten (ibid.); danach 
wftrea die 25 Nomismata unserer Urkunde = 33 V, Du- 
caten zu schätzen. 

Lin» 16 — 17: nalgoi] a havcov l^Xa (pvXXaid^ ipvl4\a. 
In dieser «Stelle liegt die Entscheidung über das Objeet, 
also über den eigentlichen Inhalt des Aetenstücks. Elie 
ich in den Zusammenhang des Ganzen eindrang, glaubte 
ich hier das Wort o^illta zu erkennen — nur dass das c 
zur Hälfte erloschen sei — , oder in Verbindung mit den 
vorhergehenden Buchstaben: l^woipiiJim, und ich dachte 
somit, es handle sich um eine persönliche Schuld. Im 
weitem Verlauf der Entzifferung habe ich jedoch diesen 
Gedanken gänzlich fallen lassen müssen, da er statt irgend- 
wie Stützpunkte zu finden, überall nur auf Widersprüche 
stiess, worunter namentlich der Conflict zwischen o/ue- 
laym i(fxiixiya& und Q^äXXa gehört. Auch ergaben sich 
bei näherer Prüfung sogar entschiedene, paläo graphi- 
sch e Bedenken; denn nach der räumlichen Gliederung 
der Buchstaben zu urtheilen, mussten die ersten vier 
vom i an ein Wort ausmachen und mit dem g> ein neues 
beginnen; überdies zeigte sich aller Bemühung ungeach- 
tet hinter dem tp nicht die geringste Spur der Erlöschung 
eines Zuges^ so dass in der That an kein «, sondern 
nur an ein i; zu denken war. Dergestalt gelangte ich 
zn der in den Text aufgenommenen Lesart, von deren 
Richtigkeit ich immer fester überzeugt ward, je unab- 
lässiger ich dieselbe auf die Probe stellte. Dass sich 
damit dem Zusammenhange nach Alles aufs Beste reimt 
wird denke ich Jeder erkennen (vgl. Allg. Comm. I. §. 3. 4). 
Was kann man zunächst auch anders bei einem Walde 
bereit haben, als eben Holz! Ich babe die Lesart also 
nur in paläegraphischer und sprachlicher Beziehung 
zu rechtfertigen. — Zuvörderst ist nalgä] nach dem, 
was ich unten zu lin. 24 bemerken werde, statthafter ab 
^^Q^h t^^qH erscheint schon um deswillen nicht zulässige 
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weil unter dem auf das n folgenden Zuge, aller Voratt«-^ 
Setzung nach nie ein zweiter, wie ihn das s erbeiscIieD 
würde, vorhanden war: naqd heisst: „im Vergleich, im 
Yerhältniss, gegen (d.i. gegen etwas gehalten), we- 
gen (propter)"; also nagä ä haxtov l^vXai „wegen 
der Hölzer, die ich besorgte ^S d- i- augenscheinlich so 
viel wie: „auf Abschlag für^^ (vgl. die Bemerkung zu 
Pap. I. lin. 17). — In dem folgenden S havtov ist das 
erste a zum Theil erloschen; die daraus entstehende Un- 
deutlichkeit wird dadurch noch erhöht, dass der Schrei- 
ber es mit dem ersten Zuge des s unmittelbar verband, so 
dass dieser zusammen mit der erhaltenen rechten Hälfte 
des er jetzt auf den ersten Blick ein r darzustellen scheint, — 
mit welchem Buchstaben indessen gar nichts anzufangen 
sein würde, da das Wort havcov selbst unantastbar ist. Die 
Form des s nämlich, in zwei isolirten Zügen, wovon der 
untere sich aus dem vorhergehenden Buchstaben heraus- 
bewegt, ist durchaus nichts Seltenes; sie erscheintauf ähn- 
liche Weise z. B. in nivts lin. 20, in Umq lin. 25, in htsqx ^n* 
26. Wie oft aber die umgestülpte Form des % in unse- 
ren Urkunden sich darstelle, haben wir im Allgemeinen 
schon zu Pap.I. lin.9~ 10 nachgewiesen; im Besondem ent- 
spricht dem Guss, in welchem an unserer Stelle dieselbe 
zweimal erscheint, am vollkommensten Pap. 1. lin. 3 : Ocoxa 
tov] lin. 4: Avyotj(fTov\ Pap. II. lin. 3: nveviiaxoq und 
ßatulilag zov] lin. 5: AvyovöTOV] lin. 21: hdiSiov. Die 
schlagendste Vergleicliung indessen für s und t zusammen- 
genommen gewährt das Wort xs^dqtov (Pap. II. lin. 6), wo 
beide Buchstaben zugleich in denselb.en Formen 
und in derselben Art der Verschmelzung vorkom- 
men. — In l^vXa gleicht das X einem v und das a ei- 
nem o. Doch findet sich jenes ein zügige, rundliche X 
in ähnlicher Weise lin. 19: xcilov^ auf Pap. I. lin. 10: 
AvQfjXiifi und lin. 19: avX; es entspricht der 3ten und 6ten 
Form auf dem Schow'schen Pap. tab. I. Der Ueber- 
gangsstrich zum nächsten Buchstaben seheint nicht min« 
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der dessen Abhängigkeit vmi den vorhergehenden ^ wie 
der leere Baum dahinter dessen Unabhängigkeit von den 
folgenden zu beweisen; dann kann aber auch dieser 
nächste Buchstabe nichts Anderes als ein a sein; wiik- 
lich tritt auch anderwärts das a in einer vom o nidit 
uBterscheidbaren Gestalt auf, wie biesonders vn zweiten 
Mal lin. 3, in TipevfAixtog lin. 3, in KaXllv$»og lin. 7, in 
Aiqijl IiD. 10, und mehrfach lin. 18; ebenso auf Pap. I, 
wie namentlich in ipofAan lin. l, femer lin. 4: aitaxQa^ 
toqoq, lin. 5: dexavtiq, lin. 7: am, lin. 11: am u. s. w. — In 
ifvXXMfi erscheinen die beiden auf das m folgenden Zöge 
sehr passend als der untere DoppeltheH des d, wie die- 
ses auf Pap. II. lin. 2. 4 und auf Pap. \. lin. 13 (zweimal). 
14 (zweimal). 15 und 17 sich darstellt^ nur dass an un- 
serer Stelle der obere Theil nicht wie gewöhnlich grad- 
linig, sondern gerundet gewesen zu sein scheint. Das 
^ erscheint zwar auf den ersten Anblick als ein x; allein 
grade eine solche Form des x würde auf unserm Papy- 
rus ganz isolirt dastehen, während der Buchstabe sich 
ohne Zwang als ein ^ auffassen lässt, wofern man nur 
den Zug, der ihm den Schein eines x giebt, richtig zu 
würdigen weiss. Man könnte denselben fSlr einen ver- 
fehlten Zug erklären, wie deren ja jedem Schreibenden 
entschlupfen, oder für einen Uebergangszug, der zwar 
weil zwischen zwei Wörtern befindlich übel angebracht 
wäre, aber doch nun einmal in solchen Fällen nicht sel- 
ten angebracht wird (man s. nur lin. 3. 6. 7. 23 und 
Pap. I. lin. 3. 4. 20. 21. 22. 25. 27. 30), und dann aller- 
dings nicht wenig dazu beiträgt, das Entziffern zu er- 
schweren. Doch bedarf es hier weder der einen noch 
der andern Aushülfe; vielmehr ist jener Zug augenschein- 
lich nichts weiter, als die obere linksweg gezogene 
Schleife des folgenden «; sowohl durch diese' Schleife 
wie durch den Schinssstrich des fi sind beide Bachsta- 
ben allerdings innig verschlungen. Wie sehr übrigens 
im Allgemeinen x und ^ sich ähnlich sehen, zeigen unter 
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anderen zahlreiGlien Beispielen lin. 13 und 14 , wo beide 
Charaktere unmittelbar auf einander folgen. 

In sprachlicher Hinsicht ist noch zu bemerken, dass 
l^vXa ipvXXnidfi gewiss ebenso gut gesagt werden kann 
wie divöga q)vi,Xo(p6Qct; Beides heisst Laubholz im Ge- 
gensatz zum Nadelholz oder überhaupt zum Nicht-Läub- 
bolz, nur sind ^vla die schon geföllten, zu Nutz-, Bau* 
oder Brennholz bestimmten Bäume, divdqa aber die noch 
stehenden oder Behufs der Transplantation slunmt den 
Wurzeln ausgegrabenen und folglich noch triebfähigen; 
dieser Gegensatz erhellt zum Beispiel, wenn es eines sol- 
chen bedirf, aus Dion Clirysost. Or. VII (Venator) p, 109, 
22: täp l^vXfov ovfSip TtXiov idxiv Id^tv^ i^ %^v tifpgap. 
p. 111, 43: TOP x^Ttop . . «• Xäxccpa. noXXä 9tal dipdqa 
sxopta. Sollten daher jene als Laubhölzer bezeichnet 
werden, so konnten sie als entwurzelte, trieb lose Bäume, 
begriiTsgemäss nicht mehr q^vXXoifoqa genannt werdeUi 
iTVoU aber ipvXXvidi^ d. \, „laubartig'^ oder „von der Laub- 
SLvV Diese Bezeichnung ist sogar die umfassendere, da 
sie ohne Zweifel unterschiedslos auf alles Läubholz» 
das stehende wie das geföUte, anwendbar ist, dergestalt 
dass man, wenn auch nicht l^vXa ipvXXoipoquj so doch 
dipdqa (pvXXcidfj sagen kann. In demselben Geiste wiriT 
man auch sowohl die dipdqa wie die ivXa iXaupa als ßs- 
Xopoeid^ „nadelartig'^ bezeichnen dürfen. Im Aegyptischen 
oder Koptischen würde ^vXa (pvXXcidf/ etwa auszudrucken 
sein durch ^^8 ?^^ÄCüSj oder gnjye eCORTtJcüSe 
(wie ^cyencei = ^vXa xiÖQwa, und econTnoTT&g=Ä 
ferens fructum). . 

Der nicht mehr vorhandene Lieferungscontract mag 
manche nähere Angaben, namentlich über Herkunft, Spe- 
deu und Zweck der Laubhölzer enthalten haben; die 
vorliegende Quittung giebt darüber keine Auskunft. In- 
dessen lässt sich wohl mit ziemlicher G^wissheit vor- 
aussetzen : 1) dass es keine fremden importirten, sondern 
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inländische Höher ond zwar Acacien gewesen seien, da 
sie aller Wahrscheinlichkeit nach in der blauen Waldung 
bei This geftllt waren, in welcher sie ja ausdrücklich 
lagerten, und die wie wir sahen eben ein Acaciengehdlz 
war (s. Allg. Comm. II. §. 36. 39). 2) dass es sich nicht 
sowohl um Nutz - oder Bauholz, als Tielmehr um Brenn- 
holz handelt, da Pachymies als Inhaber einer Pnrpnrfa- 
brik eines Cäuhofens (s. ADg. Comm. III. §. 24 f. 39) und 
mithin des Brennmaterials unumgänglich bedurfte (vgl. 
ebendaselbst §. 54 f.). Ob derselbe auch aus dem Laube 
Nutzen ziehen wollte, ist schwer zu entscheiden; da 
er jedoch das Laub leicht ohne das Holz hätte be- 
kommen können, so muss es ihm wenigstens hauptsäch- 
lich um das Letztere zu thun gewesen sein; der Aus- 
druck g^vXXad^ kaim hierbei keinen Ausschlag geben; 
denn also konnten die l^vXa von der Lanbholzgattung 
sicher auch dann bezeichnet werden, wenn es nichts 
als kahle Stämme waren. Doch unmöglich ist es nicht, 
dass hier fpvXXmd^ auch „blätterreich'' oder „laub- 
reich '^ heisseu könnte; denn da überhaupt und nament- 
lich in Aegypten auch das Laub zur Feuerung gebraucht 
ward, so wäre der Reichtlium daran für die besorgten 
^vla aDerdings ein Vorzug gewesen, und daher der Er- 
wähnung werth. Ich gehe noch zwei Stellen des Dion 
Chrysost. zur Yergleichung — Or. VH (Venator) p. 119, 
32: otap obu%¥ re fu^^v ihf xal mlka ixBky mvovpbi- 
vovq^ ov IMVOV Ifuhta, »(ü Cwevff xal tfltovy äUct iuxl ^vXa^ 
%^g fs xad^^ikiqav XQBiaq Iv&uz zov nvgo^ xal ipQvyavmv 
difji Ttozi xai tpvXXmp, ^ älXov x. z. L — Or. XLVID 
(in Goncione) init. p. 530: ovre yaq l^vXa xX^ßqa dii7iovd'€y 
ovdslg üvyzi^ff&y^ mitte xqf^cx^a«, n^oeukiq, or« dva/x^ 
YBvioO^e» Ttoatvov twXvp xal äzoiwv, Uebrigens ist der 
Kaufpreis von 25 Goldstucken oder Solidi für neun 
Stämme, also von 3% Ducaten für Einen (s. S. 373), 
unter den gegebenen Verhältnissen durchaus nicht als 
übermässig theuer zu erachten; denn waren es wie nicht 
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zu bezweifeln inländische Hölzer^ so ist die ausserotr- 
dentlich massige Holzproduction Aegyptens, und wären 
es selbst ausländische gewesen^ so wurden die Kosten 
des Imports zu veranschlagen sein. Auch kommt es auf 
die Dicke der Stämme an, und von der ägyptischen Aca- 
cie wird ja behauptet, dass häufig 3 Leute nicht hiir- 
reichten, sie zu umspannen (s. zu lin. 18 — 19. S. 381). 
Trotz meiner Ueberzeugung von der Richtigkeit der 
obigen Lesart will ich nicht verschweigen , dass mir 
über den Entziffernngsversuchen bei dieser so schwieri- 
gen Stelle, unter anderen auch der Gedanke kam, es 
könne sich um rohe Baumwolle (vgl. Allg. Comm. III. 
§.58) oder vielmehr um Baumwollenstanden handeln 
und etwa ^vXotpvXXa dexasvrsa gelesen werden. Wirklich 
war im Oberägypten der Baumwollenbau heimisch. Pli- 
nins XIX. 1 (2,3) sagt: „Superior pars Aegypti in Ara- 
biam vergens gignit fruticem, quem aliqui gossipion vo- 
cant, plures xylon, et ideoiina inde facta xy lin a etc.^^ 
Vgl. PoUux On. VII. 17, 75 : ^dfj de xal naq AlYvmioiq 
arto l^vXov tl sqiov ylyvsrat. Reichlicher noch fand sich, 
de» entferntem Indiens nicht zu gedenken, die Baum- 
wollenstaude in dem benachbarten Aethiopien, in Ara- 
bien und auf der Insel Tylos im Persischen Meerbusen 
(Plin. Xin. 14, 28 cl. Virg. Georg. H. 120; PHn. XII. 10, 21 
sq.; Theophr. H. Plant. IV. 9 p. 85. cl. 5 p. 78). Meine 
Hauptbedenken sind nun aber folgende: l) der Buch- 
stabe hinter (fvXX repräsentirt weit entschiedener ein m 
als ein a. 2) für das e und a in ösxa lässt sich durchaus 
kein Unterkommen ausfindig machen. 3 ) das schein- 
bare X ist wie wir nachgewiesen nur ein zufällig entstell- 
tes ^. 4) rohe Baumwolle kann schon deshalb nicht 
gemeint sein, weil das Quantum derselben nicht, wie 
doch hier geschieht, in einer blossen Zahl ausgedrückt 
werden kann; der Kauf von 19 Baumwollenstau den aber 
ist an sich unglaublich; denn ihr Zweck hätte nur sein 
können — entweder die Anlegung einer BaumwoUenpflan- 
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zuiigy uud eine solche Absicht dficfeo wir doch dem Pa- 
chymios bei seinem Geschäft als Färber unmöglich zu- 
trauen, — oder bloss die Benotzmig der daran haften- 
den Wolle, nnd dann hätte es der Stauden selber nicht 
bedurft. Ueberdies war ja wie wir sahen (Allg. Conun. 
IlL §. 46) die Färbung der Baumwolle in Purpur, wenn 
auch vielleicht nicht unerhört, so doch mindestens et- 
was äusserst Seltenes und Ungewöhnliches; dass es die 
Purporfärber wesentlich nur mit Wolle und Seide zu 
tbun hatten, erhellt allein schon aus dem vel m serico 
vel in lana des mehrfach erwähnten Gesetzes (a. a. 0. 
yf^ §. 70). Hierzu kommt dass der Preis von 25 Goldstuk- 
ken für 19 Baumwollenstauden minder passend sein wurde 
wie für 9 Laubholzstämme. 5) ist es überhaupt nicht 
denkbar, dass l^vloq^iXXa für Baumwolle (ßQtaäm tov 
IviUw, iquit %ä am ^vlov) oder für Baumwollenstau- 
den {dhfdqa iquHfOQa^ sQioivXa oder ^vla) stehen könne; 
höchstens durfte in dieser Weise das weinblätterähn- 
liche Laub der Baumwollenstaude (^vXloy oftotoy vjj 
äp^Ttilm) bezeichnet werden, welches natürlich von der 
wolltragenden nnss artigen Frucht (xtxQnog xccqv^ §ui^ 
iMHa 7iQOifßo$xmg) ganz verschieden war (s. Plin., Theophr. 
und PoU. a. d. a. 0.); dieses ganz werthlose Laub kann 
aber unmöglich Gegenstand des Kaufes gewesen sein* — 
Uebrigens darf in der adoptirten Lesart selbst $vjla nicht 
durch Baumwollenstauden erklärt werden, da einmal 
für neun derselben der Preis von 25 Goldstücken vol- 
lends unglaublich wäre, und da der Purpuvfabrikherr, 
wenn auch allenfalls der Baumwolle, so doch wie ge- 
sagt in keinem Fall der WoUstaude bedurfte« — Schliess- 
lich bemerke ich, obgleich es fast überflüssig scheinen 
durfte, dass am allerwenigsten in i^end einer Weise an 
das ägyptische Mass ^vlop zu denken ist, welches := 
3 Ellen, = 4'/, Fuss, = 18 Palmen, = 72 Daktylen, 
=: Vlotto ^xotvoq (zu 30 Stadien) war (Didym. c. 16. cl. 
c« 15; Heron xata %^y ncda&av Sxd-^atP'y Jomard syst me- 
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triq. etc. Tab. U); auch erscheint dasselbe bei Heron in 
der Auseinandersetzung xatä t^v vvy xQazovaap dvvafup 
nicht mehr, ist also aHer Wahrscheinlichkeit nach in der 
Zeit unserer Uricunde nicht einmal mehr in Oebrauch 
gewesen. 

Lin. 18 : [T]avva hot(i[a} äytx(a* Statt dessen las 
ich zuerst : [rjotfio hotfwy Sx^, weil ich an der Stelle des 
dritten a nur Kritzeleien wahrzunehmen glaubte, jedes 
der drei übrigen aber in der That ebenso gut (uv eiä o 
gelten darf; an jener Stelle schien mir der Papyrus ge- 
löscht oder die Feder gespritzt zu haben, so dass ich 
annahm, der Schreiber habe sie als ungftltig betrachtet 
und wolle den darauf folgenden Buchstaben unmittelbar 
zum (A gezogen wissen; und dann war allerdings die Les- 
art hoXiiov unabweisbar. Allein 1) kann jene oftmals 
vorkommende tfiuschende Aehnlichkeit des a mit dem o 
(s. zu lin. 16 — 17. S. 374) an sich keinen Stützpunkt ge- 
währen. 2) würde zwar in beiden Fällen der Sinn we- 
sentlich derselbe bleiben, in dem zweiten aber die Zu- 
rückbeziehung des Singulars xovto auf den Plural T^vla 
einen entschiedenen Anstoss erregen. 3) ist das v — ein 
bei diesem Buchstaben sonst nicht vorkommender Um- 
stand — mit dem folgenden s durch einen besondern 
Haken, mithin so absichtlich veriiunden, dass man an ih- 
rer Zusammengehörigkeit kaum zweifeln kann. 4) setzt 
das abhängige Iva (lin. 20) in der That ein Zurück* 
halten voraus, so dass dem Sinne nach ho%ika avi%m 
„in promtu retineo^^ sicher angemessener ist, als das 
blosse ifo^v ixi» „in promtu habeo'^ 6) endlich ist 
nicht nur der Raum hinter dem f« vollkommen der Breite 
des a entsprechend, sondern — was das Entscheidendste 
ist — die scheinbaren Kritzeleien daselbst boten mir 
nachträglich, nach erlangter Abnahme des Glases, in der 
That den Anblick eines zwar matten doch fast unver- 
kennbaren a dar; ist aber dieser Buchstabe sicher, dann 
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siDd die L(»sarfeu avix^ö und %av%a schon an sich noth- 
wendige Consequenzen. 

Lin, 18 — 19: [7i\aqa d^[t;fiOv] duSxoivov yXctvicov »a- 
iovlfk\{4yav). Die Localität des blaaen Gehdlzes bei 
This und die Identität desselben mit dem Acacienhain des 
Apollon bei Abydos haben wir im Allg. Comm. D. §. 36 ff. 
erkannt. Die von Pachymios gekauften 9 Stuck Lianb- 
hölzer lagerten, wie ans der vorliegenden Stelle erhellt, 
bei dieser Waldung; dass sie auch aus ihr herstamm* 
ten, stellt sich als die grOsste Wahrscheinlichkeit dar. 
Für Tfo^a mit dem Gen. im Sinne von bei will ich hier 
nur eine Parallelstelle anfuhren aus den brit Papyren 
XVI. lin. 6 sqq: ^ATtoXlatviav to9 naqa M^pvliov Yqaikfka- 
v^^; übrigens aber vgl. man die allgemeine Bemerkung 
zu Pap. I. lin. 17. 

Die Holzproductipn Aegyptens ist allerdings ver- 
hftltnissmässig nur sehr gering zu nennen, sowohl in al- 
ter wie in neuerer Zeit (cf. Hannert: Geogr. d. Gr. u. 
Rom. Th. I. Erste Abth. S. 273; Parthey: Reise durch 
d. Nilthal S. 291). Die meisten Baumgattungen, deren 
vollständige Aufzählung nicht in meiner Aufgabe liegt, 
liefern bloss Fruchte, aber keine Hölzer, weswegen noch 
heutzutage namentlich Bauholz einen bedeutenden Ein- 
fuhrartikel bildet (einen genügenden Ueberblick über 
die ägyptischen Holzarten und deren Anwendung gidit 
Wilkinson: manners and customs of the ancient Egypt 
Yol. III. p. 167 sqq. cl. Vol. II. p. 178 sqq.). Indess fehlte 
es darum doch zu keiner Zeit ganz an Waldungen, 
selbst nicht an beträchtlichen. Die zahlreichen und oft 
sehr dichten Palmen- und Sykomorenpflanznngen (Wtt- 
kins. 1. c. n. 178 not. lü. 168; Parthey S. 291 cL 27. 95. 
139. 111. 132. 137. 186. 207. 540) können freilich nicht 
hierher gerechnet werden, eben weil es nur knnstlidie 
Anpflanzungen von Fruchtbäumen sind. Dagegen bildete 
die Acacie weite Haine oder Waldregionen in verschie- 
denen Theilen des Landes. Ich finde deren in alterer 
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Zeit namentlich drei: bei NempTiis, in der Umgegend 
von Theben und bei Abydos. 

1) die Waldregion des Memphij;ischen ,No- 
mos, welche nach Wilkioson (I. c. 8er. I. Vol. HI. p. 
168. Ser. II. VoL I. p. 80) noch heut existirt, lag nicht 
sowohl unmittelbar bei Memphis selbst, obgleich 8tra- 
bon (XVII. p. 807) allerdings auch eines dicht an die 
Stadt und die Paläste anstossenden älaog gedenkt, als 
vielmehr oberhalb bei der Stadt Akanthos, dem heuti- 
gen Dashur oder Mesr-Akenny. Hier nennt Strabon p. 
809 ausdrücklich ein Acaciengehdiz (/i«m dh M^gi^iy 
^^xar&og noXtg . . . xal to r^g axä^-d-^g aXüog t^^ Oijßafx^g, 
i$ ^g TO xofAfii); ebenso Stephanos Byz., der es sogar 
als ein sehr grosses bezeichnet, aber sicher irrt oder 
corrumpirt ist, wenn er die Entfernung von Memphis 
auf 320 Stadien d. i. 8 geograph. Meilen angiebt (h. v. 
i(n& xal iv AfyvTttia ^Axav&og^ MifMpidog an^xovifa Cradlovg 
TQuxxoifiovg eXxoc^j isvvsqa^ T^g axävd^g r^g Of^ßal^x^g aXtSog 
evfiiys&sgj l| ^g xal to xofifM üwaysTcu, Vor rijfg axäp^'^g 
ist offenbar eine Bestimmung wie: xal to, otwv^ negl ^g 
oder dergi. ausgefallen). Nach Diodor I. 97 beträgt die 
Entfernung nur 120 Stadien d. i. 3 geogr. Meilen^ wo- 
mit auch Ptolemäos IV. 5 übereinstimmt, wenn er Akan- 
thos (dno dv(Ss(ag voü natafAOv (AS^Oystog nohg xavB'&v -^- 
ohne Zweifel für ^^xap&wv) 15 Minuten südlicher setzt 
Plinius kennt diese Memphitische Waldregion ebenfalls 
und spricht von der Dicke ihrer Baumstämme, die oft 
drei Menschen nicht umspannen könnten (H. N. XIII. 10, 
19: Silvestris et circa Memphim regio tarn vastis arbo- 
ribus, ut temi non quirent circumflecti); er meint Aca- 
cien, denn er redet von demselben Gehölz wie Strabon 
und Stephanos; gleichwie diese die sogenannte Theba- 
nische Acacie, so bezeichnet auch er die spina, von der 
das ganze 19te Kapitel (oder 9 — 10 der alten Einthei- 
lung) handelt, durch den Zusatz: „manat et gummi ex 
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ea'^ Unbedenklich rfihrte der Name der Stadt selbst 
von der Lage in oder an diesem Walde her. 

2) Die Waldregion des Perithebanischen 
oder Pathyritischen Nomos, deren Identität Pey- 
.ron (ad Pap. Taur. IV. S. Vol. II p. 27 sqq.) nachgewie- 
sen, und schon vor ihm Töchon (i. c. p. 74 sq.) ange- 
deutet hat, nur dass diesem die Kenntniss des Details 
noch iiicht zu Gebote stand, weil die Papyrusliteratur 
so eben erst mit der Herausgabe der Nechutesorkunde, 
wenn wir von der Scliow'schen absehen, begonnen hatte. 
* Plinius XIII. 9 sq. (1 9) erwälint auch dieses Waldzuges 
und sagt, dass daselbst ausser der Acacie auch Eichen, 
Pfirsich- und Olivenbäume ständen (Circa Thebas haec 
[seil. Spina], ubi et quercus, et Persiea, et oliva^ CCC a 
Nilo stadiis, silvestri tractu et suis fontibus riguo. Ibi 
et prunus Aeg3rptia, non dissimilis Spinae proximae die- 
tae). Die Eiche fülirt auch Wilkinson in seiner Ueber- 
steht der ägyptischen Holzarten unter dem Namen Eqleeq 
or Balanites Aegyptiaca auf. Wenn Plinius die Entfer- 
nung des Waldes vom Nil auf 300 Stadien d. i. 7 '/, geogr. 
Meilen^ angiebt, so scheint dies doch zu vieL Sollte 
nicht irecentis aus triginta entstanden und dann erst in 
Zahlen umgeschrieben worden sein? Oder ist, wenn sich 
der Wald von Süden nach Norden hinzog, die Distanee 
nach einem nördlichem Parallelkreise als dem von The- 
ben berechnet, so dass man um den Meridian desselben 
zu finden von der weiten Ostbeugung des Nil, etwa von 
Koptos aus, 7y, Meile westwärts gehen müsste? Dann 
wurde aber immer noch der Wald circa 3 Meilen von 
Theben entfernt gewesen sein, was mir nicht glaublich 
dunkt; daher gebe ich der erstem Voraussetzung den 
Vorzug, zumal weil auch andere Umstände für die grös- 
sere Nähe eines Waldstriches zu zeugen scheinen. So 
der Name der ausdrucklich im Pathyritischen Nomos be« 
legenen TUiim Mecd'ßov, welcher nach Peyron (Pap. Taur. 
Vol. n. p. 52) so viel als regio arborum bedeutet , also 
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auf die Lage des Orts innerhalb oder in der Nähe einer 
Waldung hinweist; gewiss ist dass äet?^ SoT^ So sowohl 
in den Hierogljrphen wie im Koptischen „Hoh*^ oder 
„Baum^^ heisst. Ein ähnliches Hesultat würde dieser 
Ktymologie gemäss auch der Name der xoiitrfi Ovvaßov^ 
vavv ergeben, welche ausdrücklich im Perithebanischen 
liegt (LeichencoUectenvertrag lin. 8. 41 sq.); denn OIJIÄ- 
dOVnOTn, von tf, Of oder TlUe, ^fUe vfcii*, von 

älOT lignum^ arbor und von flOTIT abyssus^ würde so 
viel hcissen als „Todtenholzendorf*^ oder „Todtenwald- 
stadt"; doch dürfte man auch vielleicht „Stadt des hei- 
ligen (äSoT für OT^^) Nun d. i. des heiligen Abgrun- 
des oder des heiligen Nil'^ übersetzen. Dass es ein Be- 
gräbnissort ist, erhellt aus dem LeichencoUectenvertrag 
zur Genüge. In das Gebiet der geographischen Unter- 
suchung hat man so viel ich weiss diese Localität noch 
nicht gezogen; ich stehe durchaus nicht an^ sie mit 
dem heutigen Medinat-Habn zu identificiren, welches 
durch die Abkürzung ^fff-^^T d. i. ,,Holzendorf, Wald* 
Stadt '^ oder „Stadt des Heiligen^' entstanden zu sein 
scheint; JUt€ ist der bekannte, jede Art der Oertlichkeit 
bezeichnende Vorschlag, wie er z. B. in MsraxofAtpai d. i. 
oe-'-TÄ-SyöOnCj in M€»ig d. i. Wte-OA-HCf u. s. w. 

erscheint; dem IXB^IÜ oder U60IJUt€ entspricht nun voll- 
kommen der arabische Ausdruck Medinat für „Stadt.^^ 
Wirklich treffen auch die Angaben über die Lage beider 
Oertlichkeiten genau zusammen; denn das heutige Medi- 
nat -Habu ist bekanntlich die südlichste Ruine in den 
Memnonien auf dem Libyschen Ufer bei Theben , und 
das alte Thynabunun war ausdrücklich gelegen: iv r^ 
Aißvin VW HsQ^&fjßag ip rotg McgArovcio^g, Erst durch die 
arabische Deutung des Namens ward also die „Wald- 
oder Heiligenstadt^^ zu einer „Stadt des Habu'^, eines 
Mährchenkünigs, den nunmehr wohl die legitime Etymo- 
logie aus seiner usurpirten Residenz wieder vertreiben 
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dfirfte. — In dem Pariser Papyros über Grabverletzim- 
gen (Letronne: fragin. inidits etc. Par. 1838 p. 29 sq.; 
aoeh dem Aristoph. ex nova rec. GaiL Dindorf. ange« 
hängt) wurde femer die Angabe von Wölfen (AvW), 
welche in die Memnonien eindringen und die Leichname 
zernagen (lin. 17 — 21) als ein Zeugniss für die Nähe ei- 
nes Waldes gelten dürfen, wenn es nicht fraglich wäre, 
ob nicht dabei vielmehr an Schakals za denken sei, 
welche sich in der Wüste aufhalten und von denen aus- 
drücklich behauptet wird, dass sie Nachts heranscidei- 
chend die Leichname ausscharren und zerfressen (s. 
Champoll. l'Eg. s. les Ph. in dem Abschnitt über Lycopo- 
lis); daher sind sie auch ein Symbol der Wüste, des 
Todes, des Amenti. Zwar stand im Griechischen der 
Ausdruck d-dq zu Gebote, auch kommt in der Aegyp- 
tischen Sprache selbst der Wolf als verschieden vom 
Schakal vor; jener — nicht dieser, wie Champ. L c. 
angiebt — heisst OTCt^ncy (wofür auch £cjt3na|), und die 

hieroglyphische Gruppe ^i^'^^aP^V-S^ ^^' ^'^^'"^P* 8^- 

eg. p. 72) zeigt das Bild desselben ganz deutlich; der 
Schakal dagegen heissst CiS, QlStl^ ce& (Champ. gr. 
eg. p. 73. 83), und hat ein ganz anderes Determinativ: 

I T J /T^V' Champollion 1. c. p. 84 erwähnt sogar das 

treue Abbild eines Wolfes in Beni- Hassan, worüber 
in Hieroglyphen der Name OTnjy d. i OTÖÖfljy steht; 
auch im Hieratischen wird OTCX?f[g| oder der Name für 
Wolf ganz anders geschrieben wie ce&l oder wie der 
Name für Schakal (s. Champ. 1. c. p. 84). Dass indes- 
sen die Griechen auch Schakal durch Xvw^ übersetz- 
ten, beweist die Stadt Lycopolis, deren Name im Kop- 
tischen CIOOTT, CIODOTT (arabisch Asiouth, Osionth) 
lautet, also nicht sowohl von OTCf^flOI, als vielmehr von 

CiS abzuleiten ist, indem das b in t;(oT) überging. — 
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Aus der Existenz eines Acaciengeböl^^es fati #der in der 
Umgegend von Theben erklärt sieii nun auch der Unstandi 
dass eine Species der Acacie grade^ die Thebanische 
genamnt wurde. Und endlich deutet auf dies C>ebMz noch 
die in der bieroglyphischen Inschrift von Karnak (9. 
Chaoip. ]. c. p. 185) vorkommende Phrase: a,so wie alles 
gute Holz dieser Gegend/' 

3) Die Waldregion hei Abydos und This bar 
ben wir in dem Allg. Cpmai. II. §. 36 ff. fast ersehöpfend 
besprochen. Wir kannten sie schon als ein dem Apol* 
Ion geweihtes Gehölz von Dornacacien aus Strabon XVD. 
p. 813 und aus Demetrios bei Athea* XV« 25. S^^ umgah 
den Canal bei Abydos d. h. den Zarzo^iracanal, erstreckte 
sich also nordostwärts von This bis zum Nil, Deme<r 
trios sagt, dass die hier stehende Art der Doraacacie 
eine runde Frucht auf kreisförmiger Yersiweigung tragaj 
und die Blüthe dieser Frucht sei von schönleuchitendev 
Fafbe: uxavd-w iiva iivdqov^ o mv xagnav g>4Qe/k cfr^of^ 
yvi,av ini uycap »XtopUav n6Q&(peQcop. ^^pd'sX ä*QvzQC^ qw¥ 
äQU g, nal iötl r^i XQ^F^^^ ^ ip^^ x^Mtq^eyydg: (Jamavd 
Ant. d'Abyd. p. 17 liest; xal a(p$Yyiq und übersetzt 
9,teri)e et sans iclat^'); cf. Hellanio. ap. Athen. 1. c^i 
Sturz ad Hellan. fVagm. p. 43. Nach Jomard (1. c.) ^ebt 
es noch jetzt in den Gärten bei Abydps dergleichen Dopp* 
acacien, deren Blüthe von einer mattgelbeu Farbe sei 
{d'un jatme teme. Dass darum seine Lesart ml difsyyig 
die richtige sein müsse» sehe ich nicht ein). Durch uü- 
Sern Papyrus erhielten wir nun di^ Kunde, dass in der 
christlichen Zeit diese Waldung die ofbldue'^ hiess und 
ihre Länge 2 Schönen, also anderthalb deutsche Meilen 
betrug , womit die von den Neunen gemessenie liäng^ 
des Zarzouracanals und der van Plinius angegebene Ab- 
stand der Stadt Abydos von dein Nil flbereinstimmt 
Nach Wilkinson (I. c. Vol. III. p. 168) «xistirt dies Dorn, 
acaciengehölz noch heut; nach Jomard {hc, p»4) wSren 
fast keine Spuren mehr davgn vorhandw- EiM «weite 

25 
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Stelle bei WiHdiMmi, die ieh erst nacbtrftglicb fand (Ser. 
IL VoL I. p. M), aehildert sogar die OertCchkeit des 
beatigen Gebftlzes genau so, wie sieb dieselbe uns fro- 
ber für das alte ergab: „in going from tbe Nile to 
Abydns, you ride tbrongh tbe grove of Aeacia, once 
sacred to Apollo, and see tbe rising Nile traversing 
it by a canal similar to that wbicb conveyed tbe water 
tbitber wben tbe geograpber (d. i. Straboo) visited tbat 
eity.'^ Diese Worte gereieben also unserer Argumenta- 
tion im Allg. Comm. IL §. 37 neuerdings zur Bestfitignng. ~ 
Was den Namen des GebOlzes in unserer Uricunde be- 
trifft, so kann man im ersten AugenbKck zweifelbaft sein, 
ob rlavuhv oder Fixtvxov oder yXctvxov gelesen werden 
mfisse. Die erste Lesart ist sehen insofern leiebt zu be* 
seitigen, als sieb bei genauer Prüfung das scbeinbare 
bidbe i als bedeutungslos erweist; offenbar bat bier nar 
der Pap3mis, als der Schreiber den zweiten Grundstricli 
des X machte, unterwärts gelöscht Ueberhaupt aber 
wird die Entscheidung zu Gunsten der letzten Lesart 
vollkommen durch die Uebereinstimmnng verbürgt, in 
welcher dieselbe mit dem Namen ,,ApoIlonhain'^ steht, 
wie wir dies gebürigen Orts (Allg. Comm. II. §. 38) nach- 
gewiesen haben. Höchst wahrscheinlich war die Wal- 
dung nicht Privat-, sondern Staats- oder doch öffent- 
iielies Eigenthum. 

Schliesslich muss ich noch ein Wort über iglrptaS] 
sagen. Wie sehr diese Entzifferung und Ergänzung ein- 
ttiri mit den überlieferten Thatsachen und andrerseits 
mit den Angaben unserer Urkunde selbst übereinstimmt, 
Megt woU klar zu Tage. Zwar würde es sich ebenso 
gut in den Zusammenbang schicken, wenn hier nicht das 
CrebMz, sondern der dasselbe durchschneidende Canal 
genannt würde; allein unser d^, wenn gleich verwischt, 
ist doch unverkennbar, so dass man durchaus nicht dMo- 
fvyog lesen könnte. Noch weniger äqvyog; denn selbst 
den Fall gesetzt, dass man zur Noth wq berausinden 
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däf ftir: so bat doch du Sfinplex c?^ gi|r nicht einmal eine 
reale JBsistaia. FreiReh liest man in der trapezitischeii 
Ouittttttg- unter deni ägyptischen Kaufeontracte des Pe- 
chytes <s. Kosegarten: Bemerk, üb. d. Ag. Text einol 
Pap. aus d» MtBvtoli'schen SammL S. 19 f.) : «90 mq. t^9 
^Bq.^ was man durch äqityotj) wS ^H^axkiov^) erklftrien 
zu mfissen ghiubt; mq ist indessen offenbar falsch gele^ 
sea für dq d. i. dq(6fA0V)j so wie denn auch toB "HqC^) 
ergänzt Werden muss. Dies ergiebt- sich aus einer Ver* 
gleichung mit den Hermiasacten pag. 1 lin. 28 ^ pag. 8 
lin.21; pag. 8 lin. 18 sq. vgl. die Klageschrift des Her- 
mias (Pap. Taur. No. ü) lin. 23 sq., und Pap. XXXVU des 
Brit. Mus. (bei Forsh. p. 69) Kn. 2. In unserer Stelle 
selbst ist an dqofMog natürlich nicht zu denken, wofern 
man dessen Bedeutung erwftgt (s. Strab. XVIL p. 805; 
Plut. de Isid. et Osir. ed. Reisk. T« YIL p. 416), die sich 
mit dem ihf%oivog gar nic&t verträgt. 

Der geschwungene Zug, weleher sich zu Anfang 
der 19ten Zeile im Original befindet und die Spitze d^s 
dreieckigen d berührt, ist ein blosser Schnörkel, ein be- 
deutungsloses Ausholen der Feder in ächter 'Kanzlisteii- 
monier^ dieselbe Bewandtniss hat es mit dem Zuge zu 
Anfüang der folgenden Zeile an der Spitze des «. 

Lin. 20: Iva „auf dass^^ oder ,^bis dass'S usque eo. 
Die UeberantwortuDg einer verkauften Sache scheint der 
Regel nach in Aegypten nicht eher erfolgt zu sein, als 
nach vollatAttdiger Entrichtung des Kaufpreises, der x$lk^. 
Daher sollen dem Pachymios die 9 Hölzer erst dann zu 
Theil werden, p^n Kallinikos die 2& Goldstücke in 
ebenso - vielen Ratenzahlungen erlangt bat Deshalb hebt 
auch die Verttriefmig des Onnophris über den Verkauf 
der LeichencoUecten gleich so im (lin. 5 sq.) : ^vdSxfjtfag 
(jt€ %ijg Tifi^g — ,,du hast mich befriedigt hinsichtlich 
des Kaufpreises^^ (d.i. der LeichencoUecten); dann erst 
heisst es gegen Ende (lin. 24): <ra «tov — „sie sind 
deines und nochmals wird hinzugefugt: nai ix^ adt^v 

25^ 
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mtQa itoS v])y niMtpf (lin. 25). Es uaterliegi keiaem Be- 
deokm, dass dem Pachymio« nach Eotrichtnog d«si 2&(iteH 
Goldatfickes gleichfalls ein Scbhiasdocuiiieiit dardi Kai- 
Bnikos «ugefertigt ward, das dem eben aagef&hrteii gaoi 
Ihnlich sein, und also — nadi der gewöhnlichen Ein- 
leitung und der Adresse, wie sie das ZMtalter forderte — 
wesentlick folgende Fassung haken musste: '^Oftolaym 

f /u^l^aBQ .... Es wäre leicht, ein wenn nicht in den 
Worten, doch in der -Sache treues und vollständiges 
Sch^iia dieses nickt wieder za Tage geförderten Acten- 
«tfickea hiernach zu entwerfen. 

Liru 21; iTwcvl^affiiav inatfrov anr[iS/iia»]. Im ersten 
Worte ist das er/ci ganz so geschrieben wie in vo/uOfta 
lin. 16. Sonst kommt nur inav^ij und inav^if^^g, in der 
einfachen Form auch avlgtg und av^t^fka vor. ""EjcavlgaCfiog 
kann nur gleich anderen Verbalbildongen auf (Jt4$ das 
Abstractum bezeichnen; es steht also eigentlich, und hier 
sehr richtig, für den Infinitiv. Auch ist die Art der Bil- 
dnng durchaus ebenso regelmässig wie die von ^mjuoV, 
.Jk(ffi4g u. a. w. Dem Sinne nach soll und kann ijuw^a^v 
nichts Anderes ausdrucken, als das allmählige Hin- 
auwachsea oder Hinisukommen des einen Gold- 
stückes zu dem andern, wie dies durch die Art der 
Zahlung des Kaufpreises in verschiedenen auf einander 
folgenden Terminen bedingt ward; der imw^aafwg km- 
mo^ mfii^funog ist also der Zuwachs, der Zoschuss 
«ines jeden Goldstückes, die Abschlagszahlung. — 
Der Conjunctiv J»r[c3/ua»] wird durch Iva beffingt; an die 
Verba xv^, wgiw«, xQmim ist bei der Ergänzung schon 
deshalb nicht zu denken, weil die beiden Letzteren den 
Genitiv erfordern und das Erstere zu kurz ist; überdies 
ist das T zu deutKch um es für ein zum Theil erlosche- 
nes 9 zu nehmen, und noch viel weniger dürfte ein v 
zwischen x und ^ in der Abkürzung so völlig verschwinden, 
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wie ei hier der Fall isein würde. Eher könnte man das 
% för ein l ansehen inid xX[fiqA^i\ lesen; doch ist auch 
diese Deutung paläographisch minder angemessen und 
das Zeitwort selbst sprachlich bedenklicher« 

Lin. 23: Tqvyfiq. Nicht im Sinne von „Weinlese^^; 
denn die Zeit derselben fiel in Aegypten Ende Juni 
oder Anfangs Juli (s. Wilkinson I. c. Vol. 11. p. 151 sq.); 
damit würde also, da das Ausfertigungsdatum der 18. 
November ist, der Zusatz r^$ övps^ctovtftig i§ ollyov in 
directem Widerspraefae stehen. Vielmehr ist die Zeit 
der Trockenheit gemeint. Es kann nicht wundem, 
wenn die Aegypter bei der Natur ihres Stromes das 
Jahr gleichsam nur in zwei Perioden schieden: die der 
Ueberschwemmung und die der Trockenheit, zwisdien 
denen Juni und November oder Juli und December die 
Wendepunkte bildeten'). Den« im Juni beginnt das 
Steigen des Nil, um den Juli also — * mit seinem Ueber- 
tritt Über die Ufer — die Zeit der Ueberschwem- 
mung, welche im September oder October den höch- 
sten Stand erreicht; um den November dagegen beginnt 
das alimSUige Fallen des Flusses, und gegen den De- 
cember also — nach dem Rücktritt in seine Ufer — 
die Zeit der Trockenheit, während welcher der Nil, 
auch innerhalb seines Bettes noch mehr und mehr sinkend, 
um den Mai den niedrigsten Stand erreicht. Natfirlich 
ist mit der Abnahme der Gewässer noch nicht gleidi 
die Trockenheit da, so wenig wie mit dem Wachsen der- 
selben gleich die Ueberschwemmung. Wie man also den 



^) Eine genauere jScheidnng bildeten allerdingg die 3^ viermonat- 
Ifchcfi JatireB&eiteB : 1) die der WasBerpflanseii (Thoth bis CbSak, 
oder 29. Avg. — 26. Decemb.). 2) die de» PflOgen» (Tybi bis Phar- 
mothi, oder 27. Decemb. — 25. April). 3) die der GewSsser 
CPachon bis Mesori, oder 26. April — 28. Aog.); man s. Wilkinson 
sec. ser. 1. p. 14. Ideler im Lehrb. d. Chronol. S. 5(F nennt 
sie die Perioden der Ueberschwemmung, der UOfaenden Flur» 
der troektien tnd ongesiNidtn Hitze. 
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Anfang der Uebersdiwemmung mcht mit dem^ Anfang 
der ADflchwellung verwechseln darf, so moss man auch 
die Zeit der Trockenheit, der r^yfi, von der Zeit der 
A b trock n u n g der uTwyvfi^cdfftg^ wohl unterscheiden. Diese 
Letztere iiit es, welche im Atbyr (der vom 28. Octob. 
bis zum 26. Novemb. reicht) beginnt , und zwar nach 
dem Beligionskalender, also nach priesterlicher Feststel- 
lung, wie es scheint, am I7ten dieses Monats d.i. am 
13. Novemb., mithin wenige Tage vor unserm Quit- 
tungsdatum. Es erhellt dies ans der klassischen Stelle 
bei Plut de Isid. et Osir. p. 366. ed. Reisk. T. VII. p. 446: 
f yccQ isyoiUvifi »d^stQ^^g elg %^p fSoQov ^(Mq&dag, ovdkf 
soüxsv aXX i} xQvi/jty vdazog vtal Sg>cw&cfbOP MipitTsa9a&. d«o 
fktirdg ^Ad-vq äq>apufd-^vat %6v ^O^tqi,v jUyovtf&r, ors tmv 
hifihap änokBinovrmP naprccTtatUP y o fiep NsXXog vvcopo- 
0teZy yvfkPovtec^ ds ^ X^Q^^ fii/xvPOfUptig 6^ sfg wxrog 
ccv^€ta& t6 üxorog^ ^ de xov iptoTog ficcQaipsrat xal »gcfveSrcu 
dvpafug. In der heidnischen Zeit waren deshalb vier 
Trauertage, so wie auch vier Objecte der Trauer. Ol 
lsQ€tgy fährt Plutarch fort (die Interpunctitm der Heraus- 
geber ist in der ganzen Stelle falsch und sinnentstel- 
lend) , aXla T€ d^ttlcr» Okv&Qtanäf xal ßovp didxQViSoP IfUL" 
%Uf idXup* ßv(fatp(o nsQ&ßdXXopreg^ inl nip&et n^g ^eov dsue- 
VfiovtU {ßoüv ydq ^Oaiqidog slnopa xal y^p poiil^ovtfip) ^» riif-' 
fUxqccg ^fi^gag and vijg ißdo fi f^g inl dixa el^fjg* «<u yäq 
td nsp^ov(jb€Pa ritfaaqa' nq^rop fi^p o NstXog dnoXst- 
7t mp xal inopodt^p' Ssvifeqop ds rd ßoqsut TiPBVfJbova xcr- 
raffßsppvfiepa xQfuö^ %&p po%imp ijuxqävovPTCQp' rqitop 6$ 
%6 T^p ^fidqap iXdwopa yipsa&ai r^g pvxrog' inl nadkp ^ 
f^g y^g ä7Toyv[iP(o(fi>g äiku zjj tcop g>VTddp tp^Xotfin v^i/«- 
KtavTa gn)XXo^^oovpra)p. T^ ö^ippdry hü dixa pvxtog nu %. L 
Das Ende der dnoyvfipwff^g war der Anfang der tQvyij, 
die mithin erst — aber auch nur — einige Zeit nach 
unserm Quittnngsdatum eintrat; folglich stimmt hiermit 
das d^ oXiyov treffend überein. 

In unserm P^yrus ist nun die Zeit der Trocken- 
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heit, von der zweiteo Hälfte des November bis aum Juli^ 
als die Terminalperiode angesetzt^ innerhalb welcher 
die Ratenzahlungen beendet werden mussten, so dass, 
da am 18. November noch 22 Solidi und 88 Kiiphen 
restirten, durchschnittlich alle 11 bis] 12 Tage 1 So- 
lidus nebst 4 Kuphen zu entrichten war (vgl. Allg. 
Comm. ly. §. 27 und 37;. Gegen die Annahme, nicht 
die Dauer, sondern der Eintritt der Trockenheit sei als 
Termin bezeichnet, sträubt sich sowohl der Nexus der 
Worte wie die Kürze der Zeit. — Statt di\S\X{{Yw) 
las ich, ehe ich die matten Spuren des iU wahrnahm und 
die Form des 6 erkannte: ^\6ii[, was zwar nach dem 
Bisherigen, wenn von der dnoyvfivaxfig die Rede wäre, 
ganz trefflich passen wurde , mit Bezug auf die TQvyii 
aber entschieden unpassend ist; überdies lässt die Fu- 
turbedeutung des Präsens stfit neben dem (fvv€Kf^ov(fiig 
ein auf dieYergaugenheit hinweisendes ^dfj gar nicht 
zu. Um so weniger kann über unsere Lesart ein Zwei- 
fel bleiben, oder doch höchstens etwa nur darüber, ob 
der noch sichtbare Anfang für ein blosses i oder als dt 
zu erklären sei. 

//in. 24: x^Qk vnagxistp). In dem Text ist das n 
in runder und daher trüglicher Form geschrieben; des- 
halb ist vielleicht der darüber befindliche Buchstabe als 
ein der Deutlichkeit halber darüber gesetztes eckiges 7$ 
zu betrachten; eher jedoch dürfte derselbe für einigelten, 
dem über ineq (lin. 20) befindlichen entsprechend, nur das& 
sich beim Grundstrich die Feder gespalten haben müsste. 
Ein Tov ist hinter x^Qk auf keine Weise zu Tage zu f&r- 
dern, — Die Entzifferung des folgenden iiuxvtijlc;] mag jetzt, 
wie jedes noch so schwere Räthsel sobald es einmal gelöst 
ist, leicht erscheinen. Die Verschlingung des e und des 
[A ist befremdend, doch in der That mehr originell als 
unnatürlich; auch haben wenigstens eine bedingte Aehn- 
lichkeit die Yerschlingungen von (ffb in vofuCfuc lin, 16 
und von aüfjb in hmv^aiSikov lin. 21. Der ausholende Zug 
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des fx ist nicht minder seltsam; docK kommt aach dieser 
auf Pap. I. Kfi. SS tii den Wörtern tcSv nnd fiaQWQids) 
vor, n^r nicht bei einem a, sondern bei a und r, und 
nicht von der Hand des Sextius, sondern von der eines 
Zeugen. Yon dem g endlich ist nnr noch der oberste 
Theil sichtbar. Am auffälligsten* durfte der Hiatus er-» 
sdieinenj et ist' entweder als Nachlässigkeit zu erklären, 
insofern etvra Sextius, als er vno ausschrieb, noch nicht 
klar an das zunächst zu setzende Wort dachte, oder als 
Folge «einer allgemeinern Entwöhnung von dem Brauche 
itr Elision. In unseren beiden Urkunden trat die Ge- 
legenheit sie anzuwenden nnr selten ein, und doch fin- 
den wir in diesen Fällen mehrmals den Hiatus; so».Pap. L 
Hn. 11 : PVP di imd.^ Pap. 11. lin. 12: pdik Ss olxovpu. Des- 
halb glaubte ich auch lin. 16 lieber 7ra[^a] als nalg^ le* 
sen zu dürfen. Bei sehr gangbaren Zusammenstellnn- 
gen und Redensarten wie di oXmp (Pap. L 20), di oUymf 
(Pap. IL 23), naq" avrov (Pap. I. 23) und dergL mehr, 
scheint man freilich Anstand genommen zu haben, die 
Elision systematisch zu verbannen. An strenge Theorien 
und consequente Durchführungen ist überhaupt nicht in 
dieser Zeit und am allerwenigsten im Kanzleistil zu denken. 
I6id: ft[oßiC(oft^v)]o^. Dies Medium, für dessen volle 
Länge die Lücke allerdings nicht ausreicht, muss man 
sich im Texte noQi^og gesehrieben denken, nach dem- 
selben Princip, auf welchem die Abkürzung des Wortes 
imQx(ofJbip)(op lin. 26 (s. das Facsimile) beruht; diese darf 
för nnsern Fall um so mehr als Muster dienen, da offen- 
bar Sextius gegen das Ende des Documentes überiiaupt 
durch starke Abkürzungen rascher den Schluss herbei- 
zuführen trachtet. Das Princip der hier fraglichen be^ 
steht wie man sieht einmal in der Weglassung des Ver- 
baltypus oder der vier nnveränderlichen Buchstaben ofiev, 
andrerseits in der Hebung und Bauchung des vorherge* 
henden Consonanten, wodurch eben jene Auslassung mar- 
kirt wird; an diesen Consonanten schliesst sich also die 
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den Casus, den Numerus und das Genus anzeigende En- 
dung nnmittefbat aii. In Betreff des Zeitwortes erwähne 
ich nur der Parallelstelle in den brit. Pap. No. V. lin. 9: 
i;6v noqi^ovrd iioi t^p TQO(pi^p. 

Lin. 25: fiov ist als vullkommen überflussig neuer- 
dings ein Zeugniss der Nachlässigkeit; vielleicht ist es 
v'eihschrieben für fioi. 

Liri. 26: i7t8Qx^ofjt>hf)oov. Es ist unmöglich anders ztt 
lesen; höchstens dürfte man an iTtaQxiofjxv^oup denken; 
aHein einmal wäre damit nichts gewonnen, und überdies 
wurde das e nur zwangsweise als ein a erklärt werden 
können; es ist genan so geschrieben wie in tsrccQTov lin. 6, 
in itattöv ün. 17, in Tdvrs lin. 20, in Iwg lin. 25. Ko^tpai 
hiBQx6fi€vai sind die gleichsam als Agio zu den Gold- 
stücken hinzukommenden Kuphen^ wie rä etasQxofisva 
die hineinkommenden Dinge d. i. Ingredienzen be- 
zeichnet (s. Allg. Comm. III. §. 39 im ersten Passus); 
man könnte sogar versucht sein, sie mit dem inav- 
^afffiog ixaütov St5. vöfiicffiaTog (lin. 21) zu iÄentificiren und 
diesen Aosdrcrck nicht wie oben S. 388, sondern eben 
als Agio oder Zugabe auszulegen; allein nicht nur 
standen dafür weit geläufigere Ausdrücke zu Gebote, 
sonderil eine solche Auslegung würde auch den ganzen 
Zusammenhang der Urkunde in unauflösbarer Weise ver- 
wirren. 

Ibid: xovg)icav). Die vorhandenen vier Buchsta- 
ben sind wieder auf höchst eigenthümliche Art ineinan- 
der geschlungen, dergestalt dass der Schreiber nnr ein- 
mal absetzte; mit dem einen Federzuge schleifte er 
das xo zusammen, mit dem'andcm -^ noch einmal von 
der Spitze des x ausgehend — das V(p. Die Gestalt des (p 
ist die öfters und zwar mit verschiedenen Variationen 
vorkommende Halbform; meist liegt wie z. B. in dem 
Schow'schen Papyrus (s. Tab. I) die Schleife derselben 
links, in unserer Stelle aber rechts, so dass der Buch- 
stabe einem q sehr ähnlich sieht. 
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Lm^ 26 — 30: KaiJUy$xog ar. r. JL Dies Lrt die eigen- 
händige Unterschrift des Eallinikos^ wodurch der- 
selbe die Quittung vollzieht; sie ist durch einen schräg 
liegenden gewundenen Strich von der vorstehenden De- 
claration getrennt und zeichnet sich durch grosse, in die 
Augen fallende Buchstaben vor dein übrigen Theil der 
Urkunde aus. Ich las sie zuerst folgendermassen: EalXiyk^ 
yo^ nQOif€i((A€Vog) oixoficct Ttdvza dg nQOxsiiTcu) vn[o]yQä- 
%lHtg x«»^^ eii{avTOv\ \ldi\q, indem ich dies also übersetzte: 
^Ich der vorgenannte Kallinikos habe sofort Alles wie 
vorsteht mit meiner eigenen Hand unterschrieben'^ Ich 
glaubte das oXxofiat VTtoyQäi/jag durch Redensarten wie: 
oixecci €X(op ixxUipag (Herod. II. 115) rechtfertigen^ und 
namentlich mit dem französischen: je viens de sotiserire 
vergleichen zu dürfen. Ein Hauptbedenken gegen oixo- 
yMi, war mir zwar gleich Anfangs das £, welches sich 
statt des zweiten o im Original befindet; doch glaubte 
ich dasselbe durch die Annahme beseitigen zu können, 
der Schreiber habe die 3te Person oHxs^at im Sinne ge- 
gehabt. Allein der 3ten Person steht ein für allemal 
das x^^Q^ ^l* entgegen, und überdies erkannte ich noch 
rechtzeitig, dass der Zug hinter dem e^ welchen ich vor- 
her dem Bestreben des Schreibers die Form des o nach- 
träglich herzustellen zugeschrieben hatte, durchaus nichts 
anders sei als die obere Hälfte eines in der Mitte er- 
loschenen », dessen unteres Ende, den Anfangszug des 
fi durchkreuzend, in der That ebenfalls noch sichtbar ist, 
und dessen Haltung ganz dem $ in rtqoxsh lin. 28 ent- 
spricht Dergestalt gelangte ich zu der Ueberzeugung, 
dass statt nQoxsKfispog) oXxoftak nothwendig nqo:€(Biyb€Vog)* 
izoxst iiQi gelesen werden müsse (den obern Strich des 
% hatte ich zuvor für ein zu ngoxs^ gehöriges Abkürzungs- 
zeichen angesehen), so dass nur dem unterschreibenden 
Kallinikos der Vorwurf einer fehlerhaften Orthographie 
zu machen sei (s. Einl. S. 9). Für diese Lesart spricht 
nun vor Allem die Analogie unsers Pap. I. lin. 32. Selbst 
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die wie &x ^^^^ präseBtirende Form des « ist an beiden 
Stellen genau dieselbe (über die ar-Formen vgl. d. Comni. 
zu d. a. SteUe). Stand nun das iroxst p>ot fest, so musste 
auch das überdies tautologische ifi[avtod] idUf irrthöm- 
lich sein; ein tempus finitum zu vnoyga^ctg und zwar in 
dem Sinne von bescheinigen^ signiren, sanctionn 
ren, quittiren, war unentbehrlich. Wirklich hatte ick 
zuvor die 4 letzten Buchstaben nur mit grossem Zwange 
durch [tdilq zu erklären versucht; sie geben sich aber 
bei unbefangener Anschauung entschieden als die Ver» 
balbildung Xvüä zu erkennen; das a ist vollkommen deot- 
Mch ; die beiden Anfangsbuchstaben sind zwar etwas ver« 
wittert, doch können sicher dem ganzen Habitus nach 
die Reste des ersten im Vergleich mit KaXkiyixog lin. 26 
nur alfi^die eines 2, und die Reste des zweiten im Ver- 
gleich mit V710 lin. 28 nur als die eines v Anerkennung 
gewinnen. Ist nun aber die Lesart Ivaa constatirt, dann 
rechtfertigt sich die Ergänzung i(jb[^ dni-] von selbst 
^AnoXvoi heisst ,, lossprechen, entlassen, entbinden^^; die 
Ausdrucksweise vnoyQcct/jag x^^Q^ ^[^ ärülvaa besagt also 
offenbar so viel wie: „subscribendo manu mea absolvi^^ 
„unterschrieben habend mit meiner Hand entliess — ent- 
band ich^^ d. i. „durch eigenhändige Unterschrift habe 
ich quittirt^^ '). Schliesslich bemerke ich, dass der ver- 
ticale Strich hinter dem 7tQ0X€& lin. 28 die Abkürzung, 
vielleicht auch den Schluss des Redesatzes, so wie das 
Kreuz am Ende den Schluss der Unterschrift bezeich- 
nen soll. 

Lin» 31: Diese Zeile stellt unfehlbar die Beischrift 
oder die Registratur des Pachymios dar, entspricht 



Bei der Anfertigung des Facsimile's habe ich nachträglich zu 
meiner Genugthuung nicht nur einige matte Sporen des a und 
n, sondern auch die vollen Umrisse des e entdecict, welche nur 
durch die grade hier dunltlere Farbe des Papyrus meinem Auge 
so lange entzogen blieben. FQr Aenderungen war keine Zeit 
mehr. 
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dbo ihrer Bedeatmig nacfa^ wie ich schon bemerkt (8. ^6ä), 
der Anfschrift von Pap. I, mir dass sie minder ausfuhr* 
Bch ist; indem ich daher auf die Anmerkung über die 
Leti&tere verweise (S. 358), mache ich bloss darauf auf- 
merksam, dass in dem Namen 7%oXüvg der Schweif hin* 
ter dem v ohne Zweifel ein g vorstellt, welches nur 
deswegen grade diese Gestalt hat, weil es zugleich in 
Terbindiing mit den beiden Querstrichen den Schluss der 
Auf* oder BeischriR; markirt. In dergleichen Schndrke- 
leien hat Jeder seine Eigenheiten; darum waltet auch 
in unseren beiden Urkunden in den Zeichen dieser Art 
bei mancher Aehnlichkeit doch zugleich auch eine Ter^ 
sduedenheit ob; man vgl. z. B. Pap. L lin. 35 z. E. 



A n h arn g. 



WWifarend des Druckes der ersten Bo^n erhielt 
durch Yermittelttog des Prof. Lepsius von Seiten des 
Herrn Letronne die Nachricht, dass auch in Paris ein 
Tfainitisefaer Papyrus sich befinde^ welcher ein Testa*' 
ment enthalte, und worin eine der Personen durch den 
2usatK: äno noifjnf^ &$y6g tov Oivltov vo/ttolf bezeichnet 
werde. Der Anfang, schreibt Letronne, lautet also: 

tfto^ x€ci äylov 
Ttpsvf^ogj ßafffXsiag roit yalfiPOTcero^ 01, ^HqcmXdw 
%oi attopsiov (sie) Avyovauov nal avton^onoqog , itav^ 
l^xtov, nctSvl 0, Ipdtx^Uovog ... 
Der Schluss der Urkunde sei dieser: Syqaxpa tfTi^ ce^r^ 
^Mihcg Bfjaätog Ti^saß, ana Stvog u. r. X. 

Von dieser mir höchst interessanten Mittheilung habe 
ich im AHg. Comm. Y. §. 8. 8. 387 die erste Anwen- 
dung gemacht; femer im Bes. Comm. au Pap. II. lin. 1. 
3. 4. 5 und 6 in der ersten Note; sie gewirrt überdies 
swei ParaUetstellen zu den Anföhrungen* aus unseren Pa^ 
pyren im AHg. Comm. II. §. 2. 8. 30. Das Datum der 
Pariser Urkunde ist der 3. Juni 616 der 4teii Indiction 
(s. ob. Bes. Comm. zu Pap. II. lin. 6 erste Note); sie 
ist also um 2 Jahre und 6V, Monat jünger als unser 
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Anhang. 



Pap. II, und verbürgt demnach die Existenz der Kniivq 
0(g und des vogji^g G^vlrug bis zu diesem Zeitpunkte 
(vgl. Allg. Comm. II. §. I. S. 28; §. 56. S. 94).^ Ob 
dieselbe noch anderweitige Resultate, wie sie sich 
aus den Berliner Urkunden herausstellen, zu bestäti- 
gen geeignet ist, weiss ich nicht zu sagen, da mir 
eine nähere Mittheilung über ihren Inhalt, der ich mit 
Spannung entgegensehe, bisher noch nicht zukam. Ich 
beschränke mich deshalb auf folgende Bemerkungen : 1) Für 
atiüvsiovj welches Letronne selbst mit einem sie beglei- 
tet, möchte wohl in Uebereinstmimüiig mit unseren Ur- 
kunden atoavoßiov gelesen werden dürfen (s. Bes. Comm. 
zu Pap. I. lin. 3). 2) Wenn die Unterschrift des Hellas, 
^der Elias, wie nicht zu bezweifeln, eine procuratorische 
ist, gleichwie die des DorotheoS) des Sokrates und des 
Isak (s. AUg. Comm. Y. §. 8. 9), so ist daraus to schlies- 
aen, daas das handelnde Weib ebenso wenig Sidbreibon 
kränie, wie Teruteru, Thinzmempos und TibiefHas nebst 
ihrem iSohne (ebend.). 3) Es wäre interessant eine Ma«- 
gistratsperson von This erwähnt zu aebcii; : doch, dürfte 
das nqeaß. ebenso gut nder noch eher. auf. das- Altcfr als 
auf eine Würde zu deuten sein. 4) Der. Umstand dass 
«in. Bewohner van This den Namen Besä. führte., weist 
da der Cnltus des Orakelgottes Besä- bekanntlich in Aby- 
dos zu Hause war (vgl. Allg. Comm.^ IL §. 41), unver- 
kennbar auf die oben erwiesene nachbarliehe Veiv^chwiste- 
rung beider Städte hin (s« diiend. §. 32 ffi). DtSss je&e 
4tmkle Gottheit mir nichts anders zu sein scheint^ als 
eine spätere Gestaltung des nach' meiner Ailnicht:. vor^ 
augfrweise in Abydos eiuheimischen Apis (s. a. a. 0. $. 25. 
JI6) : dies mag hier nur beiläufig gesagt sein , indem! ioli 
4rd nähere Erörterung für eine andere Gelegenheit mir 
vorbehalte. i 



Zusätze und Berichtigungen. 



S. 7. Der Papyrus II ist anf der rechten Seite,- wie der Augen-i 
schein lehrt, durch eine Menge von Löchern verunstaltet; mit dem 
oben erwähnten grössern und kleinern Loche, wodurch das End^ 
dreier Zeilen beschädigt sei, sind daher nur die auffallendsten ge- 
meint, nämlich die auf lin. 14. 15 und 16 befindlichen. 

8. 45 ff. DarCr dass die unter No. 3 (8. 44) aufgefQhrte Grup^ 

ffir Abydos wirklich £&1^ (oder 6Ä^W) gelesen werden iniisse^ 

und nicht mit Champollion eRcCT: dafür kann ieh jetzt, elneo lihnJ'- 
greiflichen Beweis beibringen. Bei Wilkinson: a second serieS of 
ibe manners and cnstoms of the anc. Egypt. Supplement. Plate S3 
(Great funeral procession of a royal scribe at Thebes) ersekeibt die 

Gruppe zweimal in untereinander gestellten Hieroglyphen, Indern-^ 

(oder ^) und 8l die erste Stelle einnehmen, das T die zweite, und 

das W (das Hühnchen) nebst dem Stadtzeichen die dritte, so dass 
dieser Buchstabe sich unwiderleglich als der letzte des Namens dar* 
stellt 

S. 86. Auf alle Fälle ist die Hauptkarte der fraBzösisehen Ex* 
peditlon Ober die Lage des . Dorfes T^ni ungenau; denn da na^h Jo- 
mar4l's Bericht, wie wir S. 63 angefahrt, der Zarzouracanal den J!^^ 
beim Dorfe Ma'sarah verlässt, so bleibt kein 2^weifel, dass auf daß 
von jener Karte unmittelbar am Austritt dieses (3anals verzeichnete 
Dorf nothwendig der darunter stehende Name (tfaasfirab zu bezier 
hen sei, um so mehr als sonst gar kein Ortszeichen für denselben 
übrig bliebe; unmittelbar darüber steht nun aber auch der Name 
Täni, für den sich ebenfalls kein anderes Ortszeichen ausfindig machen 
lässt, als das besagte. Daher musste ich auf meinem Plan die Lage 
TAnrs unbestimmt lassen und durfte die Angabe'- S. S6 nur mit dem 



Zusatz einfuhren: „wenn jener Karte sa trauen ist". So viel bleibt 
gewiss, dass ihr zufolge dasselbe in der Umgegend von Abydos 
(s. 8. 40), am Thinitischen Canal oder in der Nähe desselben und 
im Thinitischen Nomos (s. 8. 87) zu suchen ist. Das zweite Ge- 
wässer, welches den Karten und Plänen gemäss unmittelbar vom Nil 
her nach 8dgeh führt und mit dem Zarzoura sieh vereinigt, scheint — 
da Jomard nur von diesem und auch Wiikinson wie wir sahen (8. 386) 
nur von Einem directen Canal redet — ein blosser Abzugsgraben 
EU sein, ohne alle Bedeutung für den Verkehr. 

8. 327 f. Es dürfte Manchem natürlicher scheinen, für TiQoyQa- 
ff'OVTog (I. 10) vnoyQttffoyTos und für nQoyqa(f(og (II. 10) vnoyQcetf'Cjg 
zu lesen, und in Folge dessen vnoy^fatfijy (1. 8) nicht als Unter- 
schrift (». 8. 327), sondern als Co ncept, sc^riftliclen Entwarf 
EU deuten. In der That sind die Ausdrücke vnoy^atfivg und vTKkyqd- 
qeiv für den Notar und dessen Function geläufiger, und überdies 
mus&ten wir 8^ 369 in Betreff der Lesart nQ9 zugebcu, dass das q 
An den beiden fr9g]k;iien 8te]lf n von der gewöhnlichen Form ahwelche. 
Dennoch s.9heint es utir namentlich im zweiten Papyrus selbst beim 
besten Willen nicht möglich, ma zu leseipi, . und: was. die Al^weicbeode 
Gestali des q anbelangt, so aehen wir }a dieselbe a^K in diW Worte 
l/A^qp (J* 3$) zweMifial in gan;i äbnllchei; Wei^e iiufliret(^ii- 
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fiL 15 Z. 9. V. uqt.. Uea m>[k] atatt rhf. 

Sw 168 Z. 7 V. nnt. lies 35 atatt 20^ 

S. 834 In der Not« i«t hinter dem Worte „WM'^das Jota beim Drvek 

' abgesprungen> 
^,%H 1^' J$ V« unt., fehlt das Gleichheit^a^eichen hinter ^^folg' 

lieh*', und Z. 7. v. unt. das Wort Artabe hinler ,,n;ro&sen". 
8. 292 Z. 3 lies definitiv statt difinitiv, u. Z. 14 haeretieis 

statt hareticis. 
8. 317 Z; 12 fies d9 statt 30. 
8. 357 Z. 13 lies subsummirt statt subsumirt. 
8. 374 Z. 8 lies Ah^nk statt Ah^rik, 

Druckfehler wie „ Schwierigselt^', „wlfklieh'^ Und einige fthnÜeli« 
liedütfen keiner Berichtigung^ dagegen hafte ich , um nicht Ineonse- 
üpient zu erscheinen, die Bemerkung für nothwendig, dass wMer mel^ 
neu WfHen und Grundsatz 8. 40 Constantinopel mit einem K', 
8. 4^ willkürlich mit einem h und 8. 101 Oib Chrys. statt Dion 
gedruckt ist. 



G«4ruckt bei Fr. Wfidl^ in ^uV»^ 
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